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Aus dem Vorwort der ersten Auflage.

Dieses Biicli versucht in gemeinverständlicher Form, frei

von allem kritiscben Apparat, ein Bild von den übersinnlichen

VorsleUungen unserer Vor&ihren zu entweifen. Obwohl der

Verfasser hofft, von der gesamten fachwissenschaftliohen Lite*

ratur, auch der ausländischen, kein bedeutenderes Werk über-

sehen zu haben, ist es doch nicht sein Bestreben gewesen,

nur für den engen Kreis der Fachgelehrten zu schreiben.

Unter den Gebildeten, vor allem unter den Lelirern und Schülern

unserer höheren Ivehranstalten will es sich seine Leser suchen.

Es soll also kein Nebenbuhler der bekannten Werke von

Goither, £. H. Meyer und Mogk sein, es soll nicht nach

Art eines Handbuches oder Grundrisses eine Übersicht der

verschiedenen Auffassungen geben, sondern die Ansicht, die

dem Verfasser am meisten Anspruch auf Wahrscheinlichkeit

zu haben schien, ist wiedergegeben und begründet. Daher

wird man in dem ganzen Buche auch keinen Namen finden,

selbst Heroen der Forschung werden namentlich nicht erwähnt.

Die Leser, die das Buch sich wünscht, werden yor allem nach

dem Was und Wie, nicht nach- dem Wer und Woher fragen.

Daher hielt es der Verfasser nach berühmten Mustern auch

für ganz folgerecht, um den frischen, fröhlichen Genuß beim

254351
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IV Vorwort.

Lesen nicht zu stören, wenn er die wenigen Stellen, die er den

bewährtesten Gelehrten wörtlich entnahm, nicht besonders

kenntlich machte; sie sind Gemeingat der Wissenscbait ge-

worden, und der Fachmann weiss ohne weiteres, wo er sie

zu Buchen hat Wer das urkundliche Material nachprüfen

will, findet in den Klammem die Belege angegeben. Aus-

drQcklioh aber sei betont, dass der Verfasser in keiner Weise

sklavisch die neuesten Darstellungen der germanischen Mytho-

logie als Vorlage benutzt hat, und dass er die sehr umfang-

reiche Literatur selbständig zusammengestellt hat. Die Kapi-

tularien, Konzilbeschlüsse und Beichtbücher, die Lebensbeschrei-

bungen der Bekehrer und die Geschichtsschreiber unserer

Vorzeit sowie die Gedichte des Mittelalters sind gründlich

durchgearbeitet. Um jede falsche Analogie zu vermeiden, ist

auf die nordische Mythologie nicht eingegangen. Es ist also

der ei*ste Versuch, ein Bucli von den übersinnlichen Vor-

stellungen der festländischen Germanen zu schreiben, ohne

Rücksicht auf die Mythologie der Nordgermanen.

Dass bei einem Buche, das auch den Bedürfnissen der

Schule dienen will, die Germania des Tacitus in den Vorde^

grund tritt, wird schwerlich Widerspruch begegnen. Ver-

fasser hofft, ein Hilfsmittel zu geben, durch das die Behand-

lung der Germania wenigstens nach einer Seite hin fruchtp

bar werden kann; für diesen Zweck sind auch die Inhalts-

Nachweisungen eingerichtet, die eine genaue Zusammenstel-

lung der erläuterten Stellen aus Caesar und Tacitus, dem
Nibelungen- und Gudrunliede, dem Indiculus, den Deutschen

Sagen und den Kinder- und Hausmfiichen enthalten. Die

beiden letzten unvergleichlichen Schriften sind öfter heran-

gezogen, als es selbst von J. Grimm geschehen ist. Der

Schule gelten vor allem die Parallelen aus dem klassischen

Altertume.

Der Verfasser hat Jahre unverdrossener Arbeit auf dieses

bescheidene Buch verwandt, er darf sagen, daß er es an
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Vorwort V

Fleiß und gatein Willen, an Begeisterang für unsere Vorzeit

und liebe za unserer Schule nicht hat fehlen lassen. Sollte

ihm bestätigt werden, daß der Weg, den er eingeschlagen,

kein Irrweg gewesen ist, so hofft er nicht zu ferner Zeit eine

Darstellung der nordischen Mythologie* vorzulegen und gewisser-

maßen als Vorarbeit dazu eine Übersetzung und Erklärung

Yon Saxo Grammaticus.**

Torgau, den U. Februar 1898.

*) Nordische Mythologie in gemeinverständlicher DaratoUung. iMt

18 Abbildungen. Leipzig, Wilhelm Engelmaon. 1903. 9 Mk.

**) Erläuterungen zu den ersten neun Büchern der Dänischen Ge-

schichte des Saxo Giammaticus. Erster Teil. Obersetzuog, mit einer Karte.

Leipzig, Wilhelm EDgelmanii. 1901. 7 Hk.
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Vorwort zur zweiten Auflage.

Mit Dankbarkeit und (ü-niii^tiumg entsende icli nach

sieben Jahren dieses Buch zum zweiten Male in die Offent-

liclikeit, nnd zwar in wesentlich umgearbeiteter (lestalt. Es

steckt mehr Fleiß und Mühe darin, als ein flüchtiger Blick

von außen vermuten läßt. Fast kein Stein ist unumgeweodet

geblieben, unnötige Schnörkel und Zierart sind vermieden,

eine Menge wissenschaftlich schwer aufrecht zu haltender

Vermutungen ist über Bord geworfen; aber der Grund ist

tiefer nnd fester, und die Anordnung des Ganzen, wie ich

hoffe, übersichtlicher geworden. AufE^ Neue ist das Material,

namentlich der Eonzübescblüsse und Beichtbücher, gewissen-

haft geprüft, und die alten Zeugnisse werden nunmehr wohl

vollzählig gesammelt sein. Die seit dem ersten Erscheinen

veröffentlichte wissenschaftliche Literatur ist nachgetragen,

und den beratenden Stimmen der Kritik ist Gehör gegeben.

Auf vielfach geäußerten Wunsch ist die alte englische Über-
*

lieferung mehr herangezogen, aber nur insoweit, als sie in den

Rahmen und Zweck dieser deutschen Mythologie paßte. Die

Zahl der Abbildungen ist von 11 auf 21 gewachsen.

Trotz dieser Vermehning ist der Umfang des Buches

nicht nur nicht nocli mehr angescliwöllen, sondern sogar er-

heblich vermindert {um rund 1(K) Seiten). Bei dem Mangel

an altem Baustoff war vielÜach Material herangezogen, das
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Vorwort vn

«war lieblich nnzusehen und gerade von phantasievollen Bau-

meistem mit besonderer Vorliebe zurecht gehauen und ver-

arbeitet war, aber mit Mythologie in Wirklichkeit nichts zu

tun hatte und die ruhige Eiofachheit und schlichte Wahrheit

des Gesamtbaus beeinträchtigte. Dieses Material habe ich

nach schmerzlichem inneren Kampfe geglaubt nicht mehr
verwenden zu dürfen. Bei den Abschnitten über Seelen- und
DSmonenglauben, die sich im wesentlichen sicherer fandamen-

tieren laßen, als die über den Qötterglauben, war größere

Knappheit und eine geringere Anzahl von Beispielen mög
lieh, und auch sonst konnte manches kürzer g^s&ßt werden.

Völlig unverändert sind nur wenige Seiten geblieben, auch

wenn nur eine Wendung schärfer, eine Ansicht vorsichtiger

iurniuliert ist. Ein leichterer und schnellerer Üherhlick ist

auch dadurch erreicht, daß die rein erzählenden und erläuteru-

den Belege mit kleinerer Schrift gedruckt sind.

Mögen die alten (lonner dem Buche auch in seiner ver-

änderten Gesüilt treu bleihen, und möge es ihm auch ierner-

hin gelingen, neue Freunde für unsere Vorzeit zu werben

und zu gewinnen 1

Torgau (Elbe). Ostern 1906.
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Erläuterungen.

M, a aldioebdentedi.

MB. = aUsiehsiBch.

agn. SB Mgebiclisisch.

mhd. = inittelbochdeutsch.

iilid. ~ neuhochdeutsch,

an. = altnordisch,

got. — gotisch,

germ. = germanisch,

urgerm. » urgormanuMh.

d s engl. th.

'.^ Qher den Yokalan bedeotet Llnge.

o — engl. aw.

Ein Stern (*) bedeutet, daß das Wort nicht bezeugt ist, aber auf Grund

sprachgeschichtlicher Tatsachen als möglich an gelten hat
Germ. = Germania des Tacitus.

N. L. = Nibelungenlied.

E. B. M. = Kinder» und Hanamlrehen, gesammelt durch die BrQdsr Jakob

and Wilhelm Grimm 1812. Billige Anagahen bei Bedam nnd
Hendel.

i>. S. s Deutsche Sagen, herausgegeben von den Brüdern Grimm, Berlin

1816: nach dieser Ausgabe ist zitiert; 8* Auflage Berlin 1891.

Y. = Vita (liebensbeschreibnng).
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Während man früher einseitig glaubte, daß alle heid-

Dische Religion sich aus der Naturbetrachtung entwickelt habe,

nimmt man heute oft ebenso einseitig an, daß alles religiöse

Denken aus dem Seelenglauben abzuleiten sei. Die Religion

hat viele Quellen, und jeder Versuch, alle Erscheinungen der

Religion auf eine Quelle zurückzuführen, muß gezwungen

und unnatürlich erscheinen. Man konnte ebensogut den

Ozean von einem Flusse, wie die Religion von einer Quelle

ableiten. Zwei Schichten von mythischen Vorstellungen lassen

sich mit Sicherheit bei den Indogermauen bloßlegen, Seelen-
Verehrung und Naturverehrung; beide berühren sich

oft auf das engste und verschmelzen zu einem Gebilde, so

daß sie nicht scharf auseinander zu halten sind. Die großen,

mächtigen Götter, die Repräsentanten von Naturmächten,

sind von einem (lewimmcl niech'iger, mißgestalteter Wesen
umgeben, die an der Schwelle des Hauses nisten und durch

die Luft schwirren. Neben den feierlichen Opfern und Ge-

bräuchen des höheren Kultus findet sich, nicht in getrenntem

Nebeneinander, sondern unlöslich verwachsen mit ihnen, der

niedere Kultus der Beschwörungen und des Zauberns, die

abergläubische Beobachtung der kleinlichsten Vorschriften.

Die moderne Ethnologie eröffnet einen Blick in die fernste

vorgeschichtliche Zeit, wo von einer Ausprägung indogerma*

nischen Wesens noch nicht die Rede sein kann, und zeigt

uns, daß auch hier eine fortschreitende £ntwickelung vom
Rohsten zum Höchsten stattgefunden hat. Seelenverehrung

und Naturverehmng mußten in ihrem letzten Ziele zu der

Vorstellung führen, daß die ganze Natur belebt sei. Es ist

möglich, vielleicht wahrscheinUch, daß eben dieses die Stelle

Digitized by Google



* *» 4 4. • . .

f »'-*.- , .*.*.•

2 SeeleDglaube und NatorTerehruDg.

ist, wo die beiden getrennten Quellen sich in einem Strome

vereinigten. Aber auch die Vorstellung ist noch nicht wider-

legt, daß die trübe Quelle des Seelenglaubens die ältere ist,

aus der die reinere der Naturvergötterung sich ablöste, um
schließlich doch wiederholt mit ihr in Berührung zu geraten.

Galt nach der Auffassung des Seeleuglaubens die ganze

Außenwelt, vom Himmel an bis zum kleinsten Gegenstande

für beseelt, d. h. als der Sitz von Geistern, so konnten die

Naturerscheinuncjen allmählich immer mehr und mehr selb-

ständig betrachtet werden und ihren gespensterhaften Unter-

grund verlieren. Bei allen Völkern findet sich der Glaube

an ein Fortleben der Seele, aber nur bei höher beanlagten

der Glaube an Götter als die idealisierten Abbilder von Natur-

erscheinungen oder die leitenden Mächte in den großen Natur-

begebenheiten. Nicht auf deutschem, nicht einmal.auf indo-

germanischem Boden kann die Frage entschieden werden, ob

der Seelenglaube oder die Naturverehrung älter ist. £s

genügt, beide Vorstellungen gesondert zu behandeln und
darauf zu achten, wo beide ineinander übergehen. Da der

Seelenglaube nnfraglich niedriger und rober ist, soll mit ihm
begonnen werden. Den zweiten Hauptteil nimmt die Dar-

stellung der Naturverehrung ein, und hier gilt es, vom Ein-

fachen zum Entwickelten, vom Naturgeister- und Dämonen-
glauben zum Götterglauben aufzusteigen.

'
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Erster Teil

Der Seelenglaube.

In dem Gefühle des Menschen von der Unsiclior-

Leit seines Lebens ist ein Ursprung der Religion
zu suchen. Die Furcht hat zuerst die Götter in die Welt

gebracht, sagt schon Statins (Theb. III, 6G1), und noch

heute stimmt ihm mancher einseitige Forscher unbedingt bei.

Was ist das Leben, das zu gewissen Zeiten, aber keineswegs

immer im Menschen ist? Das ist die große Frage, die sich

der Menschheit aufdrängte, imd die auch wir mit all unserem

Wissen nieht erschöpfend zu beantworten vermögen. Die Maje-

stät des Todes ließ den Menschen zuerst erschauern, hier

stand er etwas Unerklärlichem gegenüber, das mit Gewalt sein

Denken aufrütteln mußte. Der Tote, den er vor sich sieht,

ist derselbe, der immer bei ihm gewesen, und doch ein anderer;

die Augen, die falkenhelle sonst des Wildes Spuren folgten,

sind geschlossen; die Arme, die den Bogen spannten, streng

und straff, hängen schlaff herunter. Es ist ein ungemein
feiner Zug in dem Prometheusfragmente des jungen Goethe,
daß selbst P a n d o r a , das vollkommenste unter den Geschöpfen

des Titanen, des Lebens Weh und des Todes geheimnisvolle

Macht empfinelet und in den bangen Ruf ausbricht: Was ist

das? der Tod? Die Erscheinung des Todes trat mit erschüt-

terndem Ernste und mit einer überraschenden Bedrohung in

den engsten Lebenskreis des Afenschen ein. Was war es, das

dem Körper jetzt fehlte? Auiänghch mochte mau das Blut
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4 *8e*l«iiglmbe.

dafür halten, aber bald gewahrte mau, daß es sichtbar in

Fäuhiis überging; oder das Herz konnte es sein, aber der

Leib vermoderte und mit ihm das Herz. Das, was mit dem
Tode entschwand, mußte etwas vom toten Leibe Verschiedenes

sein, was nicht mit den Augen wahrzunehmen war, und das

war der Atem, der jetzt aufhörte und sich von dem Körper

getrennt hatte. Mit dem Aufhören des Atems war das Leben

dahin. Ausatmen, aushauchen, den letzten Atemzug tun ist

in vielen Sprachen das Wort für sterben. Wo aber und was

war der Atem, der früher in dem Körper war? Er stirbt

nicht mit dem Ivürper, fällt nicht der Aullöäung anLeim wie

Blut, Herz, Gehirn und Gebein, er mußte weiterleben, auch

nachdem er den Leib verlassen hatte. Eine besondere Stütze

erhielt die Vorstellung vom Fortbestehen des im Tode schein-

bar aus dem Körper entwichenen Lebensprinzips durch die

Erscheinung des Traumes. Der Körper des Schlafenden hegt

da wie der des Toten, noch tätig aber ist und weiter lebt die

Seele, sagt Cicero. Welche Wirkung das Traumleben auf

den einfachen Menschen ausübt, hat (j rill parzer in seinem

dramatischen Märchen „Der Traum ein Leben" packend veran-

SchauHcht. Wenn der Schlafende aus dem Traum erwacht, muß
er sich erst besinnen, ob die Erlebnisse der Nacht wirklich Tat-

sachen gewesen sind. Der Mensch iui Naturzustande vermag

nicht zwischen subjektiv und objektiv, zwischen Einbildung und
Wirklichkeit scharf zu unterscheiden. Im Traume vermag
er entfernte Gegenden aufzusuchen, er vermag sich an
Dingen zu ergötzen, die längst hinter ihm oder in weiter Feme
vor ihm liegen. Angehörige erscheinen wieder, die längst

verstorben sind, um zu raten und zu warnen; Feinde beun-

ruhigen den Schläfer und quälen ihn wie zu Lebzeiten.

. Seelenglaube und Traumleben berühren sich also nahe;

der Tod wie der Traum mußten den Menschen auf das Dasein

und die Fortdauer der Seele führen. Beim Tode verläßt die

Seele den Körper für immer und schweift als Geist umher.

Erseheint der \'erstorbene dem Schläfer, so muß es seine

Seele, sein anderes Ich, sein Trug- und P^benbild sein, das

mit dem Träumenden in Verbindung tritt. Mit dieser Vor-
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Stellung, wo die fiernde Seele handelnd gedacht ist, hftngt

eine andere unmittelbar zusammen: Im Schlafe verläßt die

Seele den Leib nur auf kurze Zeit; sie selbst ist jetzt die

handelnde, sie kann Freud und Leid erfahren, mit Personen

und Gegenständen verkehren, die ihr lieb sind oder ihr Angst

und Furcht einflößen. Je mehr der Mensch von derWirklichkeit

der EJrlebnisse des Traumlebens Überzeugt war, um so erklär-

licher wird uns das Grauen, mit dem er diesem Rätsel gegen-

überstand. Sein erstes Bestreben mußte sein, diese verwirrenden

und beängstigenden Erscheinungen von sich fern zu haUen

:

Abwehr wird der Anfang des Kultus gewesen sein. Auch
beim Eintritte des Todes war das Grauen das naturgemäße

Gefühl. Die Seele mußte widerwillig den Leib verlassen

haben, feindlich mußte die Stimmung sein, in der sie vom
Körper geschieden war: sie nmßte nach der grausamen Logik

des Naturmenschen auch dem Uberlebenden zu schaden suchen:

so entstand die Seelenabwehr. War aber die Seele persön-

lich gedacht, so nmßte sie auch an den bescheidenen Freuden

des Lebens teilnehmen; Essen und Trinken und was sonst

den Menschen im Leben ergötzte, mußte auch die Seele gern

haben, und so entstand die Toteupflege. Die Aufgabe, den

Verkelir mit den Seelen und Geistern zu vermitteln und da-

durch über Leben und Cxesundheit«der Stammesgenossen zu

wachen, mußte einer Person übertragen werden, die zugleich

Arzt, Medizinmann und Zauberer war. Er mußte mit seinem

Amte die Fähigkeit verbinden, die rätselvollen Vorgänge er-

klären zu können. So entstand die Traumdeuterei, die bis

auf unsere Tage in Blüte steht, und da die Seele im Traume
Dinge erlebt, die noch der Zukunft angehören, steht an der

Schwelle des Glaubens neben dem Zauber auch die Weissagung.

Da die Furcht das erregende Moment gewesen war, ist

der ganze Seelenglaube mehr oder weniger in dumpfem Aber-

glauben und scheuer Gespensterfurcht befangen: sämtliche

Naturerscheinungen sind Äußerungen des Zorues oder Wohl-

wollens der Toten. Himmel und Erde, Wald und Feld,

Berg und Tal, das irdische Wasser und das himmlische Wasser

der Wolke, alles ist beseelt von Scharen von Geistern:
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6 8e«ltiigl»alM.

Nun ist die Luft von solchem Spuk so voll,

DaB niemand weiß, wie er ihn meiden soll.

1. Die Seele als Atem, Dunst, Nebel, {Schatten, Feuer, Licht

und Blut,

Daa ist in den allgemeinsten Zügmi die Seelentheorie,

wie sie allen Völkern eigen ist, in der das Leben, der Qeist,

der Atem, Träume und Visionen in einen gewissen Zusammen-
hang gebracht werden, um das eine durch das andere zu er-

kären. Selbst in den Sprachen der zivilisierten Völker finden

whr noch ihre Spuren. Noch heute sagen wir: er ist außer

sich, er kommt zu sich, und wenn er wirklich tot bleibt, be*

stätigen wir, er ist nicht mehr zu sich gekommen; in dem
ersten Falle bezeichnen wir mit „er" den geistigen, in dem
anderen den leiblichen Menschen. Wenn das Volk sagt, ,,er**

geht um, meint es seinen Geist. In einer gesunden oder

kranken Haut stecken, aus der Haut fahren, sind l)ekannte

Redensarten. Das Wort Geist, das BewegHclie, hedeutet viel-

leicht den erregten und bewegten Luftlmncli ; west- und ost-

germ. Seele gehört zu aiökog „beweglich, re^i^sam" und hängt

mit dem Namen für See, got. saiws, zu.sammen : es ist nicht

ausgeschlossen, für Seele an den sich bewegenden Atem zu

denken. Ostgerm, ynd gehört zur Wurzel anan und vergleicht

sich gr. äv'f^og^ lat an-ima Luft, Wind, Atem Auf dieselbe

Wurzel geht auch ahd. ano, der Ahne, zurück. Der Ahn ist

der Totliegende, Verstorbene, der ausgeatmet bat ; auch nhd.

„ahnen", voraussehen, kann zu der Wurzel an gehören. Man
faßte also die als Atem den Leib verlassende Seele als Wind,
als Lufthauch auf. Darum glaubt man noch heute, daß sich

beim Verscheiden eines Menschen die Luft im Sterbezimmer

mit leisem Wehen bewege, daß großer Sturm entstünde, wenn
sich jemand erhängt habe, daß man ein Fenster oder eine

Tür für die Seele öffaen müsse, wenn sie den Leib verlasse,

und daß man eine Tür nicht stark zuschlagen dürfe, sonst

klemme man die Seele ein.

Die Seele konnte auch als Rauch, Dunst und Nebel
aufgefaßt werden ; denn bei kaltem Wetter sah man für einen
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Augenblick den Atem als eine schwache Wolke, die zwar für

das Auge alsbald wieder verschwand, von deren Gegenwart

man sich aber durch das Gefühl überzeugen konnte. Auch
beim Gähnen scheint der Glaube gewesen zu sein, daß aus

dem weitgeöffneten Munde die Seele entfliehen könnte ; heute

gebietet der Anstand, die Hand vor den Mund zu halten,

einstmals tat man es, um das Entweichen des Seelenhaucbes

zu verhindern.

In Herafeld dienten zwei Higde in mnem HaoM; die pflegten jeden

Abendt ehe sie zu Bette schlafen gingen, eine Zeitlang in der Stube still

zu sitzen. Den Haasherrn nahm das endlich wunder, er blieb daher ein-

mal anf, verbarg sich im Zimmer und wollte die Sache ablauern. Wie die

Migde sich beim Tische allein sitzen sahen, hob die eine an nnd sagte:

, Geist tue dich entzücken

Und tue jenen Knecht drücken!*

Darauf stieg ihr und der andt^rn Magd gleichsam ein schwarzer Rauch

aus dem Halse und kroch zum Fenster hinaus; die Mägde fielen zugleich

in tiefen Schlaf. Da ging der Hausherr zu der einen, rief sie mit Namen
und adi&ttelt« sie» aber rergebens, sie blieb nnbew«glieh. Rndlich ging er

davon nnd liefi «e; des Morgens darauf war diejenige Magd tot, die er

gerflttelt hatte» die andere aber, die er nieht angerllhrt batte, blieb lebendig

(D. S. Nr. 248). — In Eolmar batte ein Kind die Eigenschaft, daß es an

dorn Orte, wo Tote lagen, immer ihre ganze Gestalt in Dönsten aufsteigen

sah (D. S Nr. 261). — Die Tochter eines Bauern in Oldenburg pflegte

nachts wie tot zu liegen. Als einst ein kundiger Handwerksbursch den

Alkoven schloß, worin sie schlief, erblickte man die ausgefahrene Seele

als dne Art Banch oder Dnnst, wie sie den Eingang suchte, bis der Ver*

sdilag wieder geöffnet wurde. Denn

s'ist ein Oesetz der Teufel nnd Gespenster:

Wo sie bereingeseblfipft, da müssen sie binaus.

Naclidem die Seele als der vom Körper entströmende

Atem aufgefaßt war, wurde sie später um ihrer Feinheit und
r^nbemerkbarkeit willen mit einem Schatten verglichen.

Der Geist oder das Gespenst, das der Träumende sieht, gleicht

einem Schatten; während des Sclilafes verläßt die Seele den

Körper, wie während der Nacht der Schatten den Körper

verläßt. Darum ist Schatten ein fast überall sich findender

Ausdruck fflr Seele. Die Furcht vor den Schattenbildern

schuf bei den Deutschen schemenhafte Gespenster (ags. scucca.
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abd. scema)
;

hagtt, wovon Hagen gebildet ist, bedeutet die

geisterhafte Erscheinung, Hagen ist das Gespenst vor allen

andern; selbst die Hexe ist nichts anderes wie „die Schädigerin,

die ein Gespenst ist". Im Volksrätsei vom Schatten klagt

der Schatten des Abgeschiedenen seinem verlorenen Meuschen-
liörper nach:

,Da du lebtest, lebte auch ich,

Da hitteet du gerne gefangen nleb.

Nnn bist da tot» nim hast du mieh,

Und dA§ idi atariM, was hilft aa diah?'

Wer am Sylvastaraband asinaii Sdiattan obna Kopf aiabt» atirlit im
nächsten Jahre. Wer am Weihnachtsabend seinen Schatten doppelt ar*

blickt, stirbt im nächsten Jalire. In der St. Markusnacht (25. April) kann

man au der Kirchentüre die Schatten derer .sehoo, die demnächst sterben

werden. — In Luthers Tischreden heiüt es: Wenn ein Übeltäter zum Richt-

platze geführt wird, soll ihm die £rde seines Schattens weggestochen udur

waggastofian wardan and ar salbat daraof Landas varwiasan werdan. Ein

Edalmann im Qafolga Kaisar Mazimilians L aollta in dar Nacht einen Ge-

fährten erstochen haben;' sein blutigaa Schwert war neben der Laiche ge-

funden. Der Angeschuldigte schwor, sein Schlaf|p»nach jene Nacht nicht

verlassen zu haben, und konnte nicht überwiesen werden. Man' nahm an,

der Teufel müfste die .Schattengestalt dos Angeklagten angenommen und

die Tat verübt haben. Darum ward er gegen die Sonne geführt und hinter

ihm seinem Schatten der Kopf abgestoßen. Diese ScheinhinrichtuDg , am
Schatten Tdbsogan, worde aber am Vevbrechar ansgeflbten ftkr gleich ge-

halten. ,Swaz ich im tnon, das sei ar mtnem schatten taon*, iat ein aber-

deutachea Bechtsapiicfawcrt

Da der Schatten dem Körper stets nachfolgt, wurde er als

eine besondere rätselhafte Gestalt, als ein besonderer Geist

gefaßt, der um das Wohl des Körpers liebend besorgt ist.

So entwickelte sich der Glaube an die Scliattengeister, Schutz-

geister, die dem Menschen augeboren sind: sie begleiten ihn

von der Geburt l)is zum Grabe, warnen ihn in Geiahren sicht-

bar oder liuL^en iluii ein gewisses vorahnendes Vermögen ein.

Diese Vorstellung, die allgemein heidnij^eh ist, wurde von

der katiiolisehen Kirche übernommen: alle Länder, alle Menschen

haben Schutzheilige.

Tot und erkaltet liegt der Leichnam da, ohne jede Wärrae,

alle Tätigkeit und alles Leben ist erstarrt. Seitdem der

Mensch an der Opferflamme des Zauberers die Wirkungen
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Seele als Sebutten, Lichta Blut. 9

von Wärme und Kälte kennen gelernt hatte, lag es nahe, im
lebendigen Leibe ein sauft loderndes Feuer anzunehmen, das

den Körper beseelt und belebt, wie das verborgene Feuer

die dunklen Reibhölzer und den geschliffenen Stein. Die

Auffassung der Seele als Licht, Feuer ist daher jünger.

Die FeaermSnner sind arme Seelen, die einst Grenzsteine veirflckt

oder sonst übles getan haben; sie erscheinen des Nadits entweder ganz

feurig leuchtend oder nur feuerspeiend oder ziehen einen Fenerstreifen

hinter sich her. Die Irrlichter, Irrwische, Heerwische hausen in Sümpfen

und auf feuchten Wiesen, führen den Wanderer irre, leuchten ihnen aber

auch bisweilen (D. S. Nr. 276, 283, 284). Wenn ein Licht von selbst aus-

lOzdit, stirbt jemand im Hause, ebenso wenn das Licht bei einer Loche
trübe Inrennt. Bekannt ist der Aosdmck, „einem das Lebenslicht ansblasen*.

W^ir pflegen noch beute den Kindern am Geburtstage soviel Lichter um
den Festkuchen zu stellen und anzuzünden, wie sie Jahre zählen. In dem
Märchen Gevatter Tod (K. H. M. Nr. 44) wird eine untorirdischo Höhle

erwähnt, worin tausend und tausend Lichter in unübersehbarer Keihe

brennen. Das sind die Leben der Menschen, einige noch in groiäeu Kerzen

lenchtend, andere schon zu kleinen Endchen hernatergebrannt ; aber aach

•ioe lange Kerze kaon umfallen oder nmgestfilpt werden.

Nach der rohsten Auffassung ist der eigentliche Sitz der

Seele das warme, feuchte Blut; nach seiiieni Ausströmen

verläßt die Seele den Menschen. Blutsverwandte Menschen

sind auch seelenverwandt: die das Blut aus demselben Blut

haben, haben auch die Seele aus derselben Seele. Auch nach

freier Wahl glaubt man die Blutsverwandtschaft erzeugen zu

können, durch gegenseitige Aufnahme des Blutes, durch

Blutmischung. Wer einen Teil des lebendigen Blutes mit einem

zweiten tausclit, wird dessen wirklich blutsverwandter Bruder.

Bei den wilden Völkern ist der Bluthund noch heute üblich; Herodot
erwähnt ihn bei den Skythen, Tacitus als armenisch-iberische Sitte (Ann.

12. 47). Auch bei den Deutschen finden sich dunkle Spuren dieser uralten

Vorstellung. In dem mittelalterlichen Volksbuche, »der Römer Taten"

(67), wird d«r Hergang auf das Genanests besekridwn: Bin Bittor sd&lftgt

einem andern Yot, mit ihm einen Bond zu scUiefien und sagt: Ein jeder

von uns wird ans seinem rsehten Arme Blut fließen lassen; idi werde

dann dein Blut trinken und du meines, damit keiner den andern weder

im Glück noch im Unglück verlasse, und was der eine von uns gewinne,

der andere zur Hälfte niitbcsitze. Im Walthariliedo erneuern der Held des

Gedichtes und König Gunther das „blutige Bündnis" (pactum cruentum,

1443j. In den Teufelsbündnisaen dea Mittelalters spielt das Blut eine
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wesentliche Rolle. Das Schreiben mit I31ut ist natürlich eine Zutat, die

bei Verdunkelung des ursprilnglicheu Sinnes der Handlung wie so oft zur

Hauptsache wurde. Audi den "Etaum trird em Blntniobfln anflgedriekt,

wenn sie mit dem Teufel ein Bündnis eingehen. Im 16. Jhd. geetand eine

Hexe zu Esbi, daS aie der Teufel auf der Stirn geritst nnd damit gekena-

seidmet habe.

2. Die Seele in TiergestalU

Die Seele, die den Leib verlaesen hat, ist asam* Geist

geworden. Menschen, denen die Rufe der Vierfüßler und
VOgel wie. menschliche Sprache erscheinen und ihre Hand*

lungen, wie wenn sie yon menschlichen Gedanken geleitet

waren, schreiben ganz logisch den Tieren so gut wie den

Menschen Seelen zu. Wie das Tier gleich dem Menschen

von Mut, Kraft und Schlauheit beseelt ist, muß es auch yon

einer Seele belebt sein, die nach dem körperlichen Tode ihr

Dasein fortsetzt. Diese Seele kann auch ein menschliches

Wesen bewohnt haben, und somit kann das Geschöpf ihr

eigner Ahne oder ein einst vertrauter Freund sein. Hierin

beruht die \'orste]lung, daß, da alles in der Welt lebendig

ist, aucli alles Lebendige seine Gestalt wechseln, sich ver-

wandeln kann. Der Mensch kann auf einige Zeit zum Tiere

werden, das Lebendige kann auch zum Steine oder Baume
werden, scheinbar starr und leblos erscheinen, aber dennoch

seine lebendige Menschlieit im Innersten der unbeweglichen

Masse bewahren. Die Märchen und die mythischen Sagen

der kultiviertesten Völker bezeugen diesen Totemismus aller

Orten.

Unter den Tiereu, in die sich die Seele verwandelt,

nimmt die Schlange einen hervorragenden Platz ein. Ihr

geräuschloses Gleiten, ihr stummes Züngeln, ihr plötzliches

Erscheinen und Verschwinden, ihre stete Verjüngung, als

welche die Ablegung der alten Haut und deren Ersetzung

durch eine neue erschien, hatten etwas Geheimnisvolles und
riefen die Vorstellung hervor, daß sie Alter und Tod nicht

kenne, daß sie eine Art göttliches Wesen wäre. Ihr Leben

in der Dunkelheit, das sie mit den spukhaften Seelen teilte,

ihre Vorliebe für Schlupfwinkel, die sie in der Nähe der
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Gräber wie in die Wohnungen der Lebenden führte, konnte

dazu führen, die Schlange als die cndHch vom Leibe ganz

entwichene Seele zu betrachten, sie als den WobDsitz der

Seele auzusebeD.

Der frftnkisohe König Guntram war eines gar guten, friedliebenden

Henens. ISinnisl war er anf die Jagd gegangen, und seine Diener hatten

sich hierhin und dahin aerstreut; bloß ein einzii^er, sein liebster nnd ge-

treuster, blieb noch bei ihn. Da befiel den König groBe Müdigkeit; er

setzte sich unter einen Baum, neigte das Haupt in des Freundes Schoß

und schloß die Augenlider zum Schlummer. Als er nun entschlafen war,

schlich aus Guntrams Munde ein Tierlein hervor in Schlangenweise, li.ef

fbrt bis so mnem nahe fließenden Bach, an dessen Rand stand es still

vnd wollte gern hinflher. Das hatte alles des Köni|^ OeseU, in dessen

Schoß er ruhte, mit angesehen, sog sein Sdiwert sns der Scheide und legte

es über den Bach hin. Auf dem Schwerte schritt nun das Tierlein hinüber

nnd ging hin zum Loche eines Berges, da hinein schloff es. Nach einigen

Stunden kehrte es zurück und lief über die nämliche Schwertbrüoke wieder

in den Mund des Königs. Der Künig erwachte und sagte zu seinem (Je-

sellen: ,Ich muß dir meinen Traum erzählen und das wunderbare Gesicht,

das ieh gehabt. Ich wblidcte ^sn grofien, grofiea Fluß, dartthmr war eine

eiserne Brflc&e gebant; anf der Brflehe gelangte ich hinflber nnd ging in

die Höhle eines hohen Berges; in der Höhle lag ein unsS^icher Schats

nnd Hort der alten Vorfahren " Da erzählte ihm der Gesell alles, "was er

unter der Zeit des Schlafes treseln-n hatte, und wie der Traum mit der

wirklichen Eischoinunp übereinstimmte. Darauf ward an jenem Orte nach-

gegraben und in dem Berg eine große Menge Goldes und Silbers gefunden,

das vor Zeiten dahin verborgen war (Pls. Diac. 3, 34; D. S. Nr. 428).

Anstatt eines Kindes wird eine Schlange geboren, diese

aber solange mit Ruten gestrichen, bis sie sich in ein Kind

verwandelt; es soll aber oft geschehen, daß die Schlange

yerschwindet, und alsdann findet sich kein Kind mehr. In

einer adeligen Familie kamen alle Elinder mit einem Schlangen-

gesicht oder in Schlangengestalt zur Welt Sobald aber das

Kind zum erstenmale gewaschen wurde, legte es das

Schlangengesicht ab und entdeckte seine menschliche Gestalt.

Denn solange das germanische Kind die heidnische Was8ei>

taufe noch nicht erhalten hatte, mit der die Namengebung
Torbunden war, galt es als Seele; der Körper wurde als

Gewand erdacht, das die Seele anzieht; durch einen Ring

oder ein Seil wird nach deutschen Sagen die Verbindung
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zwischen Körper und Seele hergestellt. Man darf eine Sehlange

iiiclit töten, das bringt Unglück und kann das Leben kosten.

Der Zisterzienser-Prior Cäsarius von Heisterbach (13 Jhd.)

weiß, daß die Schlange als Schutzgeist mit dem Kinde zur

Welt kommt, und daß das Leben des Neugeborenen an das

ihre geknüpft ist. Im Spreewalde sagt man: jedes Haus hat

zwei Schlangen, eine männliche und eine weibliche ; aber sie

lassen sich nicht eher sehen, als bis der Hausvater oder die

Hausmutter stirbt; dann teilen sie ihr Los.

Das Schlangenpaar, das als Schutzgeist im Hause wohnt,

sind die Seeleu des Ahnherrn und der Ahnfrau des (Geschlechts,

die in dem Hause der Familie geblieben sind. Darum ist die

Schlange von derSchweiz bisNiederdeutschland ein erwünschter

Gast im Hause, den man nicht töten darf, soll dem Hause nicht

großes Unglück widerfahren; vielmehr muß man sie mit

Spenden, besonders mit Milch und Brot gewinnen. Auf der

Türschwelle darf man nach bayerischem und voigtländischem

Aberglauben nicht Holz spalten, weil die Hausotter darunter

liegt.

Als die Seele, die ihren Schatz nicht hergeben will,

ist die Schlange die Hüterin des Grabschatzes; nach süd-

deutschem Glauben trägt sie daher ein Schlüsselbund am
Halse, im deutschen Märchen kehrt als ähnliches Symbol die

Krone des Otternkönigs wieder. Gelingt es, der Schlange

dieses Krönchen zu entwenden, so hat man entweder an

diesem selbst einen unerschöpflichen Schatz, oder man zwingt

deu Schatzwächter zur Auslieferung eines solchen.

Aus dem Seelenglauben ist also ein Teil der Schatzsagen zu

erklären. Dem Toten werden reiche Schätze mit in seinGrab ge-

geben; bei späteren Geschlechtern erw acht die Gier nach den

nutzlos vermodernden Kleinodien; der Mensch überwindet das

Grauen, steigt in das Grab hinab und holt sich den Schatz. Die

gewaltige Scheu vor der lebhaft gebliebenen Vorstellung,

durch das Einringen in sein Haus und in seinen Frieden

die Seele des mächtigen Toten zu beleidigen, war es, die in

Wirklichkeit den Schatz hütete; aber ihr mit menschlichen

Waffen entgegenzutreten, war das Verwegenste, das die
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Phantasie erfinden konnte. Die Seele bewacht als Schlange

oder in jeder anderen Tiergestalt den Hort, wie schon die

alte Sage von König Guntram erzählt; um das ungeheure

Wagnis hervorzuheben, werden die grellsten Farben auf-

getragen, das Tier verwandelt sich in Drachen, Bären und
andere Spnkgestalten, und nur selten gelingt das Abenteuer.

Nach jüngerer Sagenform erschemt die Seele selbst dem
Menschen im Traume, nennt ihm den Ort im alten „ver-

wünschten** Schlosse, wo der Schatz liegt, sagt ihm voraus, wie

alles kommen werde und bittet ihn, sich nicht zu fürchten.

Sie werde als Schlange unter dem grauen Steine hervorkriechen,

sich um ihn ringeln und ihn küssen wollen, und wenn er

das ruhig ertrüge, so werde sie erlöst sein, ihm aber solle der

Schatz gehören. Der Mensch verspricht alles, aber wenn der

kalte Kuß nach ihm züngelt, schreit er laut auf; dann bleibt

der Schatz uugehoben, und die Seele wartet auf einen anderen

Erlöser. Auch hier klingt noch das natürliche Schauder-

gefühl vor dem Toten nach. Besteht aber der Mensch die

Probe, so daß die Seele erlöst wird, dann erhält er zum Danke

den Schatz, und oft beschenkt ihn die schöne Jungfrau, die

in die Schlange verwandelt war, auch mit ihrer Hand. Diese

Sagen, in denen die Erlösungssehnsucht einer Seele so scharf

ausgeprägt ist, verraten deutlich christlichen Ursprung, gehen

aber wohl in die Zeit ssurück, wo die Lehre vom Erlöser den

heidnischeu Deutschen zuerst bekannt wurde. Von einem

zweiten Teile der Sehatzsagen, der im Traumleben seine Er*

klärung findet, wird später die Bede sein.

Dieselbe Bolle wie die Schlange spielt auch wegen ihres

Aufenthaltes in der Erde die Kröte. Noch vor 50 Jahren

wurde ein Knabe, als er eine solche Kröte erschlagen wollte,

jnit den Worten zurückgehalten : Du kannst nicht wissen, ob

. es nicht deine Großmutter ist Zu Sylvester haben die armen
Seelen Erlaubnis, zur Erde zu kommen, man darf dann keine

Kröten und Frösche töten, weil es „verwunschene" Seelen

sind.

Zu einem Kinde kam taglich eine Hausunke aus einer Ritze horvor-

gdkrochen, senkte ihr Köpfchen in die Milch und ai auch von dem Brote
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mit. Als aber die Mutter das gute Tier tötete, verlor das Kind seine

schönen roten Backen und magerte ab. Nicht lauge, äo fing der Toten-

vogel an zu schreien, das Kotkeblchen sammelte Zweiglein und Blättleiu

zu einem Totenknuize, und das Kind lag auf der Bahre (K. H. IL Nr. 105).

Cäsarius von Heisterbach berichtet eine der Sage Tom
Binger Mäusetarme völlig gleiche Erzfihlang:

Zu St. Gereon iii Köln liegt ein Wucherer bestattet, dem das den

Armen Yoventhaliene Almosen s^ in lauter KrOten Terwanddte. Als ihm

der Beichtvater auftrug, sich nadct in die Kiste su legen, ward er his auf

die Gebeine aufgezehrt. Seitdem aber kam keine £rSte mehr Aber die

Schwelle. Ursprünglich sind es die Seelen der betrogenen Armen, die den

Geizhals su Tode quälen.

Die Hauskröte, Unke, auch Muhme genannt, wohnt im
Hauskeller und hält die hier verwahrten Lebensmittel in

gutem Zustande. Dadurch kommt Wohlstand ins Haus, sie

heißt daher auch SchatzkrOte und wird darum als schützender

Hausgeist mit Milch gefüttert.

Dieselbe Sage, die von KOuig Guntram erzählt wird,

kehrt bei einem Landsknechte wieder: nur ist es ein klein,

weiß Tierlein, gleich einem Wiesel, das aus dem offenen

Munde des Schlafenden heruuüknecht; ,,die Laudskneclite

konnten erkennen, daß, was sie mit den Augen gesehen, ihm
wirklich im Traume vorgeschwebt hätte" (D. S. Nr. 455). In

einer hessischen Sage ist die Gestalt der ausfalirenden Seele

gleichfalls ein weißes Wiesel; in einer niedersächsischen

schwebt die Seele als schattenhafte Maus umher. In Thü-

ringen bei Saalfeld auf einem vornehmen Edelsitze zu Wirbach
hat sich aulaugs des 17. Jhd. folgendes begeben:

Das Qesinde schftlte Obst in der Stnbe, einer Magd kam der Schlaf

an, sie ging von den anderen weg nnd legte sich abseits, doch nicht weit

davon, auf eine Bank nieder, um zu ruhen. Wie sie eine Weile still ge-

legen, kroch ihr zum offenen Maule heraus ein rotes M.iuselein. Die Leute

sahen es meistenteils und zeigten es sich untereinander. Das Mäuslein

lief eilig nach dem gerade geklefften Fenster, schlich hinaus und blieb eine

Zeitlang aus. Dadurch wurde eine vorwitsige Zofe neugierig gemacht^ so

sehr es ihr die anderen Terboten, ging hin an der entseelten Hagd» rüttelte

und schüttelte an ihr, bewegte sie auch an eine andere Stelle etwas fürder,

ging dann wieder davon, fiald danach kam das Mäuselein wieder, lief

nach der vorigen bekannten Stelle, da es aus der Mngd Maul gekrochen

war, lief hin und her und wie es nicht ankommen konnte, noch eich zu
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recht finden, verschwand es. Die Magd aber war tot und blieb , mause-

tot*. Jene Vorwitzige bereute es vergebens. Im übrigen war auf dem-

edbea Hof ein ^edit voAiBXttuhi oft tod der Tmd gedrltekt wotim und

koDUie ketnea Frieden haben, dies hörte mit dem Tode der Magd auf (D,

8. Nr. 847).

Ifiin Midehen, das Tiel unter dem Alpdmok su leiden hatte, beseUofi,

den Qegenatand an fangen, der aie immer quilte. Sie legte aidi daher

jede Naeht' eo hin, daß sie die Hände über den Kopf sasammen hatte;

ihre Mutter hielt im Nebenzimmer Wache. Als sie ihre Tochter ächxen

hörte, ging sie mit einem Lichte in ihr Zimmer; das Mädchen, von dem
Lichte erschreckt, ließ die Hände niedersinken und griff in der Gegend der

Herzgrube ein kleines Tier. Ohne es zu besehen, steckte sie e^^ in einen

Strumpf und verschloß diesen. Bald darauf erfuhr sie, daß ihr Bräutigam

gestorben wäre. In der Kirche, wahrend der LMohenrede, wo der offene

Sarg stand, zog aie anfUlig den Strumpf ans der Tasche, den sie ans Ver^

sehen eingesteckt hatte, und aus demselben sprang eine weiße Maus; die

lief hurtig in den Mund des Toten, und dieser wurde wieder lebendig.

— Nach alemannischem Aberglauben muß man, wenn ein Kind mit offenem

Munde schläft, ihn schließen, sonst möchte die Seele in Gestalt einer weißen

Maus entschlüpfen. Jedem steht der Tod bevor, der von weißen Mäusen

trinmt; läfit sidi eine weifte Mann im Wohnhanse blicken, kündet rie hier

einen Sterbe&ll an.

lu der Sage vom Bingor Miluseturme sind die Mäuse, die

Tag und Nacht über Bischof Hatto laufen und an ihm zeliren,

die durch den Rhein ^^chwimmen, den Turm erkHmmen und

den Bischof lebendig auffressen, die Seelen der verbrannten

armen Leute (D. S. Xr. 241). Die Sage ist über die ganze

germanische Welt verbreitet, wird zuerst bei Thietmar von

Merseburg (Anfang des 11. Jhd.) erwähnt und ist im 14. Jlid.

an Rischof Hatto und den Binger Wasserturm geknüpft.

Andere Erklärer denken an den uralten Brauch, bei eintreten-

dem öffentlichem Unglück (z. B. Hungersnot durch Mäuse-

fraß) die Götter darch Opferung der Landeshaupter vermitteist

Hängens zu versöhnen, oder an eine aus dem Orient einge-

schleppte Hautkrankheit: die Wunden, die sich bildeten,

wurden im Volksmunde als Mäusefraß erklärt, weil sie so

aussahen. Der Rattenfänger von Hameln lockt durch sein

zauberisches Pfeifen die als Ratten vorgestellten Kinderseelen

hinter sich her und verschwindet mit ihnen im nahen Koppen-
berge (D. S. Nr. 244). Spätere Zeit hat statt der Seelen in
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16 Seelenglaabe.

Tiergestalt die Kinder selbst zum zweiten Male eingesetzt

und ein neues Motiv, das der Undankbarkeit der Bürger und
der Rache des Pfeifers, dazu erfunden. Das Pfeifen des

Seelenfängers kann auf den Wind Bessug haben, in dem die

Seelen dahin fahren. „Den Mäusen pfeifen" heißt ,,den

Seelen ein Zeichen geben", um von ihnen abgeholt zu werden.

Möglich ist aber auch, daß seit dem 14. Jhd. die dramatischen

und bildlichen Darstellungen von Totentänzen eingewirkt

haben, bei denen der musizierende Tod den ihm verfallenen

Menschen voraustanzt. Der geschichtliche Aufii^ng der Bürger

von Hameln zu einer unglüddichen Schlacht ist mit dem
mythischen Zuge der Seelen zusammengeschmolzen, die ein

dämonischer Spielmann in sein Totenreich, den Berg, lockt.

Auch Hexen nehmen daher Mausgestalt an. Peucer,
M el auch th ODS Schwiegersohn, war durch die allgemeine

Anschauungsweise seiner Zeit zu dem Glauben verleitet, er

selbst habe bei einer besessenen Weibsperson den Teufel in

Gestalt einer Maus unter der Haut hin und her laufen sehen.

In der Walpurgisnacht sagt Mephistopheles zu Faust:

Wus lassest du das schöne Mäddien filhmiii

Dm dir sum Tanz so lieblich Mng?

und- Faust erwidert: «

Ach! mittan im Geaange sprang

Ein rotes MftnschMi ihr ans dem Monde.

Als Faust stirbt, beklagt sich Mephisto darüber, daß es

jetzt so viele Mittel gebe, dem Teufel die Seelen zu entziehen.

Früher war es mit der Seele einfacher:

Sonst mit dem letzten Atem fuhr sie aus,

Ich paßt ihr auf und, wie die schnellste Maus,

Schnapps! hielt ich sie in fest verächlossnen Klauen.

War einmal der Gedanke der Verwandlung einer Seele

in ein Tier geläufig geworden, so konnte diese Vorstellung

hald auf alle Tiere und selbst auf Bäume und Blumen aus-

gedehnt werden. Da es im Grunde uberall dieselbe Vor-

stellung ist» kann sich die Darstellung auf einige alte und

besonders merkwürdige Beispiele beschränken.
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InThäringen nnd im Voigtlande sind die den Herd bewoh-

nenden Heimchen Einderseelen; Heimchen ist eine Ableitung

vonHeim und bedeutetHausbewohner, lifan nimmt an, daß das

todweissagende Heimchen als Hainemännchen oder Hainchen
für Claudius den Anstoß gegeben habe, den Namen der

Verkleinerungsform zu entkleiden und seinen Freund Hain
daraus zu bilden (s. u. Wodan Henno). Lärmen sie im Hause,

so stirbt bald jemand; aber sie bringen auch Glück und
Reichtum. Die Totengöttiu Perchta ist von Heimchen, deu

Seelen der Gestorbenen, umgeben.

Auch als Katze erscheint die Seele in der Volkssage (D. S.

Nr. 249).

Wegen ihres schnellen Entschwindens wird die Seele

geflügelt, als Vogel oder Insekt (gedacht. Althochdeutsclie

Glossen kennen den durch seinen schauerlichen Ruf einen

nahen Sterbefall ankündigenden Vogel, der gern auf Fried-

höfen weilt, die wilde Holzta übe (got. hraiwadubo Leichen-

taube) und die Eule. Hölzerne Tauben, auf Stangen gesteckt,

die, wenn einer in der Fremde gestorben war, nach jener

Richtung hin Kopf und Schnabel drehten, wo der Tote be-

graben lag, errichteten die Langobarden auf ihrem Grabfelde

außerhalb der Stadt Pavia (Pls. Diac. 5, 34). Aschenbrödel

pflanzt ein Heia auf der Mutter Grab, netzt es mit ihren

Tränen, bis es ein schöner Baum wird, geht alle Tage dahin,

weint nnd betet; und allemal kommt ein weißes Vöglein auf

den Baum und wirft herab, was sie gewünscht hat (E. H. M.

Nr. 21). Nicht der Baum beschenkt, sondern die ihn be-

wohnende Seele der verstorbenen Mutter; mit dem V<^el

Iftßt sich die Seele der Mutter auf das Bäumchen des Grabes

nieder; sie kündet auch dem Königssohn an, wer die rechte

Braut ist. „Ein ogel heißt Ooradrius (Brachvogel) ; mit ihm
kann man ec&ihren, ob ein Kranker sterben oder genesen

wird. Wenn er sterben wird, kehrt sich der Caradrius von

ihm; wenn er aber genesen wird, kehrt sich der Vogel zu

dem Manne und niiunit des Mannes Unkraft an sich" (ahd.

Physiologusi. Ahd. holzrüua, holzniuoja, holzfrowe bedeuten

weibliche Waldgespenster; holzmuoja (got. mawi Mädchen),

Herrmann, Deataehe Mythologie. 2. Aufl. 2
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übersetzt, aber auch in ahd. Glossen die Eule (holzmowa), die

ais Unheil und Tod verküDdeoder Vogel auch holzrüna hieß.

Wenn ausdrücklich dabei von ihrer einer alten Frau Ähn-,

liehen Stimme die Rede ist, so weist das auf einen volks-

tümlichen Namen wie ,,Klagemnhme, Klagemutter** oder bloß

„Wehklage" hin. L&ßt sich die „Klagemutter" abends sehen,

so muß sterben, wer sie angreift. Die „Klage" erscheint als

ein den Tod vorhersagendes Gespenst; am Lechrain führen

£ule und Käuzchen den Namen Holzweibl. Das bewegte

abergläubische Gemüt glaubt bei ihrem Geschrei die Worte

zu hören: „Komm mitl geh mitl^ Das Käuzchen setzt sich

wochenlang vor des Kranken Fenster und ruft klagend „komm
mit", bis dem Sterbenden der letzte Atem ausgegangen ist.

In Braunschweig geht das ,,Klageweib" nächtlicherweile in

Sturm und Regen auf den Wiesen um, ist in Linnen gehüllt

und liat glüe Augen; schwebt es mit klagender Stimme über

ein Bauernhaus weg, so stirbt dort bald ein Insasse. Die

Klagemutter, die auch als Knie erscheint, ist also die das

Haus beschützende Ahnfrau, darum wird sie im Münchener
Nachtsegen beschworen: ,,Klagerautter, gedenke mein zum
Guten !" Darum Hiegt auch die Eule dem wütenden Heere

vorauf; in Schwaben und Thüringen heißt sie Tutosei,

Tuturschel, am Harz Ursula (D. S. Nr. 311), in Tirol Vogel

vom Röschner (= Fuhrmann, Roßknecht); ihre Zugehörigkeit

zur wilden Jagd ist also augenscheinlich. Im ^Märchen vom
Machandelboom (K, H. M. ^Ir. 47) wird das von der Stief-

mutter ermordete und verscharrte Kind in einen Vogel ver-

wandelt, und Gretchen singt:

Hein Sehwevterlein klein,

Hab auf die Bein,

D* ward ich ein aehönes WaldvOgeiein.

Der Storch hieß ahd. odebSro, mhd. odebar; das Wort
wird als der Seelenbringer erklärt (ahd. atum, uhd. Odem)
oder als der Glücksbringer (ahd. öt, Glück, Reichtum). Ein

sehr alter Aberglaube, der schon von Gervasius von Til-

bury (3, 73) erwähnt wird, ist der, daß die StOrche nur bei

uns in Vogelgestalt leben, in den fernen Gegenden aber, nach
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denen sie ün Herbste abziehen, Menschen sind, die sieb alle

Jahre anf einige Zeit verwandeln. Dieser Glaube herrscht

noch jetzt in Ostpreußen, Westfalen und in den Nieder-

landen. Fast allgetneiner Kindeiglanben ist^ daß der ßtorch

die kleinen Brüder und Schwestern bringt; er holt sie mit

seinem langen Schnabel aus dem Wasser, dem Aufenthalts-

orte der Seelen, und trägt sie den Menschen zu. Auf Rügen
muß das Geschäft des Kinderbringens gewöhnlich der Schwan
verrichten.

In Tirol sagt man für „Du hast damals noch nicht ge-

lebt" „Du bist noch mit den Mücken herumgeflogen**. Noch
1479 wurden die Insekten vom Bischof nach Bern vor Gericht

geladen und es wurde ihnen ein Advokat gestellt Als die

Beklagten nicht erschienen, wurden sie dazu verurteilt, bei

Strafe der Exkommunikation das Land zu räumen ; sie wurden

also wie Menschen behandelt. Die älteste Erzählung dieser*

Art stammt aus dem 8. Jhd. (Pls. Diac 6, 6; D. S. Nr. 404).

Außerordentlich weit verbreitet ist der Glaube, daß die

Seele, die immer bereit ist, fortzufliegen und in einen anderen

Körper zu fahren, sich in einen Schmetterling verwandele.

Aber während er uns als holder Frühlingsbote lieb und will-

kommen ist und als ein Sinnbild der Fortdauer nach dem
Tode erscheint, war es alter Volksglaube, daß Hexen und
andere seelische Wesen die Gestalt von Schmetterlingen an-

nehmen und in dieser Verhüllung einem ihrer Hauptgeschäfte,

dem Verderben der Milch- und Buttervorräte, nachgehen.

Schmetterling ist vielleicht abgeleitet von nhd. Schmetten,

Milchrahm, weswegen er auch Schmantlecker heißt. Auch
seine anderen Namen stehen mit Milch, Butter, Molke in Be-

zieliun.t,^ Kr heißt Molkentöver (Molkenzauberer), Molkendieb,

Milclidieb, Butterlecker; wegen seiner angeblichen Leiden-

sehaft, die Milch aus den Eutern der Kühe zu ziehen oder

von der Butter zu naschen, liat er auch den Namen Butter-

vogel, Butterfliege, wenn man auch später den Namen beson-

ders auf die gewöhnliche gelbe Art (ZitroDenfalter) beziehen

mochte. Ein feindhches Wesen dieser Art meint der Züri-
2*
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eher Segen gegen Verzauberung des Hausviebes; sobald

Bein Name genannt ist, wird es wie der Alp unschädlich :

„Wohlan^ Wicht, daß du weißt, daß du Wicht heißest;

daß du weder weißt noch kannst aussprechen Kuhbezaubermff^*,

Der Schmetterling heißt auch Ketelböter, Kesselheizer, weil

er als nächtliches Wesen das unter dem siedenden Kessel

brennende Feuer scheut Schon im 6. Jhd. wird den suevi-

sehen Bauern in Asturien verboten, den Motten und Mäusen
au einem bestimmten Tage Zeug und Brot auszusetzen, um
sie für das ganze Jahr abzuspeisen und sie „wie einen Gott

zu verehren". (Martin von Bracara [Residenzstadt der sue-

bischen Könige, Braga in Portugal], in seiner Bauernpredigt

(de correctione ad rusticos K. 11], zwischen 572 und 574;

s. u. Gottesdienst im Wirtschaftsverbande). In Niedei Hachsen

und aui Niederrhein wird im Friihjahrc das Gehöft dreimal

umschritten, mit hölzernen Hämmern an die Pfosten geklopft

und der Sonuiiervogel, Süntevügel (geschwinder Vogel ?) oder

Snllevogel (der an der Sehwelle sitzende Vogel), d. i. der

Schmetterling unter Hersagen eines altertümlichen, ahwehren-

den Spruches nebst den Sehlaugen und Molchen vertrieben.

Die Schmetterlinge erscheinen als N'erkörperungen der feind-

lichen Geister, die sich im Winter in Haus und Hof einge-

nistet liaben und nun bei beginnendem Frühjalir in feier-

licher Weise verjagt werden. Der Landmann sieht in ilmen

verwandelte, Milchstehlende Hexen, und unterbliebe der Brauch,

so würden sich im Sommer die Molkeniöver bei den Milch-

näpfen versammeln und das Haus würde von allem mög-

lichen Ungeziefer geplagt werden.

Auch Pflanzen und Bäume sind der Wohnsitz der

dem Menschenleibe entrückten Seeleu (S. 17).

Die Seelen Lieltender oder nnschuldig Gemotdeter wandeln aidi in

weiße Lilien and andere Blmnen, die aus dem Grabe oder ana dem Inn*

Btrömenden Blate hervorspriefien. Aus dem Munde eines in der Schlacht

gefallenen Königs wuchs eine stattliche Eiche hervor. König Marke lä&t

daa treue Liebeapaar Triataa und Isolde in zwei Särgen bestatten,

Doch eine Rose, einen Reben

Sah man sioli aus den Gräsern heben

Und innig sich vei'schiingen.
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Aus dem Grabe eines Erschlai^pnen erwuchs ein Rohretengel; den

schnitt ein Schäfer ab und maclite eine Flöte. Aber wie er darauf blies^

sang sie: 0 Schäfer fein, o Schäfer fein, du bläst auf meinem Beinelein,

nnd 80 kam der Mord an den Tag (vgl. K. H. H« Nr. 28).

Harte Strafen waren den Baumschäleni angedroht ; denn
der Wipfel stellte den Kopf, die deckende Riude die Haut,

der umwickelnde Bast die Eingeweide des Baumes, als eines

beseelten, menschenartig empfindenden Wesens dar. Der
frevelnde Mensch mußte mit dem entsprechenden Teile seine»

Körpers gut machen, was er an jenem gesündigt hatte. Heilige

Bäume und andere Pflanzen bluten bei Verletzungen, als

wftren sie leibhafte Menschen. Walther Teil (HI, 8) firagt

seinen Vater, ob es wahr sei, daß die Bäume bluten, wenn
man einen Streich drauf führt mit der Azt, und daß dem
Flrevler die Hand zum Grabe herauswachse. Allgemein herrscht

der Glaube, daß der Hieb in den Baum und in den Leib

des Ruchlosen zugleich gehe; ja, daß die Wunde am Leibe

nicht eher heile, als der Hieb nm Baume vernarbe. Umge-
kehrt könni'n Gebrechen des Menschen durch den Baum aus-

geglichen werden. Schon im 7. Jhd. eifert Eligius (588

—

659) gegen den Brauch, durch einen hohlen Baum zu kriechen

oder Tiere zu treiben. So zieht man noch heute ein krankes

Kind durch ein Wei(ienstämmchen und verbindet den Spalt

wieder; sobald er verwächst, wird das Kind gesund. Für

den so Geheilten ist es fortan gefahrvoll, wenn der mit ihm
in Sympathie gebrachte Baum abcrehauen wird; sein Leben

geht mit dem des Baumes zugrunde. Stirbt der Mensch

zuerst, so geht sein Geist in jenen Baum über, und wird der

letztere nach Jahren zum Schiffsbau benützt, so entsteht aus

dem im Holze weilenden Geiste der Klabautermann, d. h. der

Kobold oder Schutzgeiat des Schiffes und der Schiffsmann-

schaft. Ist die Seele des Verstorbenen in den Baum über»

gegangen und hat sie ihn gleichsam mit menschlichem Leben

erfüllt, so daß Blut in seinem Geäder umlauft, so läßt sie

sich zugleich aber noch außerhalb des Baumes, in dessen

Nähe, als Schatten in Tier- oder Menschengestalt sehen. Ihr

Anschauen verursacht Krankheiten und Plagen, wie der un-
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yerhüUte Anblick von Geistern stets Gefahr bringt. Wird sie

durch Vernichtung des Baumes frei, so vereinigt sie sich mit

dem Winde und tobt in der wilden Jagd daher. Darum nimmt
der Schutzgeist des Einzelnen wie der ganzer G^cblechter

in einem Baume Wohnung. Dem jungen Paare werden bei

der Hochzeit grüne Bäume vorangetragen, und ein grüner

Baum prangt auf dem Wagen, der die Aussteuer der Braut

in die neue Heimat führt: es ist der Schicksals- oder Lebens-

baum der jungen Leute, der aus dem heimatlichen Boden
verpflanzt künftig auch in dem neuen Wohnsitze grünen,

wachsen und Früchte bringen soll. Der Fortreisende verknüpft

sein Leben sympathetisch mit einer daheimbleibenden Pflanze.

Im Märchen von den zwei Brüdern (K. H. M. Nr. 60) stölit der fort-

ziehende sein Mesaer in den Baum vor der Tür des Vaterhauses: solange

M nicht roste» sei das «in Zeiclien, dafi er selbst gesand sei wie der Baum.
Im Mfireben von den Goldkindem (K. H. If. Nr. 85) lassen die beiden

Jttngiinge, als sis ansnelien, um die Welt xn sehen, ihrem Vater ihre beiden

Goldlilien zurück: an ihnen kannst da sehen, wie es nns ergeht; wenn sie

frisch sind, beünden wir uns woU; wenn sie welken, sind wir krank;

wenn sie abfallen, sind wir toi

Wiederholt war die Rede davon, daß die Seele, die den

Körper verlassen und Tiergestalt angenommen hat, die Zu-
kunft kennt Noch heute glaubt man z. B., daß der Hund
besonders den Tod wittert, den Leichenzug sieht und durch

sein Heulen bevorstehendes Unglück des Hauses anzeigt.

Wenn das Pferd die Mähne sträubt und ängstlich tut, sieht

es einen Leichenzug. Ein über den Weg häufender Hase

oder eine Katze bedeutet Unglück, eine begegnende Schaf-

herde Glück.

£in alter Zug in den Märchen ist, daß die Tiere, be-

sonders die Vögel, sprechen und die Zukunft vorauswissen.

Fast unübersehbar ist die Reihe der hierher gehörenden aber-

gläubischen Vorstellungen. Aber das Volk weiß nicht mehr,

daß die Seele des Verstorbenen, die in Tiergestalt erscheint,

Glück und Unglück bringen kann, sondern schreibt den Tieren

selbst den Einfluß auf den Menschen zu.

Auch im Traum erscheint die Seele, die den Leib ver-

Digitized by CjüOgle



Seele uod Baum. Seele kennt Zukunft. Werwolf.

lassen hat, dem Menschen in Tiergestalt und offenbart ihm
die Zukunft.

Kriemhild träumt, ehe sie noch von Siegfried etwas vernommen
hat, wie ein schöner, starker Falke, den sie gezogen, von zwei Aaren

(Gunther und Hagen) ergriffen wurde. Ihre Mutter Ute deutet dieses auf

einen edlen Hann, den Kriemhild bald verlieren verde (N. L. 13 ff.).

In dem älteatien deutschen Romane, dem Ruodlieb (um 1030), sieht

die Hntter des Helden im Traume iwei Vlhex und eine große Anzahl von

Siuen mit ihren. Hanem drohend auf Rnodlieb eindringen, doch er Mtet

aie alle. Dann sieht sie ihn auf einer hohen, bmfcwipfligen Linde sitzen,

umgeben von den kampfbereiten Seinen. Da kommt eine schneeweiße

Taube, d. h. die Seele der ihm bestimmten Königstochter, bringt im Schnabel

eine kostbare, edelsteinj^^egchmückte Krone und setzt sie Kuodlieb auf das

Haupt. Obwohl die Mutter wu^te, duü damit Ehre verkündigt wäre,

• farehtete sie doch, da sie aa^ewacht war, ehe der Tranm sa Ende war,

daß sie vor seiner Erfallnng sterben mflßte (17, 85—18^. Die Verklln-

digong des G^chickes im Traum ist ein beliebtes HoÜt der mhd. Dich-

tnng; offc ist es ein Engel, der dem Träumenden Befehle gibt, ihn warnt,

an seine Pflicht erinnert und gutes Ende voraussagt. In ganz Deutsch-

land finden sich noch heute auffallend übereinstimmende Traumdeutungen.

Läuse und anderes Ungeziefer bedeuten Geld, ein Wagen mit Schimmeln,

oder Schimmel überhaupt, weiße Hftose bringen Tod. Leichen bedeuten

eine Hochseit» eine Hochseit hingegen Leichen, und swar sterben die, die

man als Brantlente gesehen hat.

Der Glaube, daß sich gewisse Mensclien durch natür-

liche Begabung oder durch magische Künste auf eine Zeithxng

in wilde liaubtiere verwandeln können, ist über die ganze

Welt verbreitet. Der Werwolf, das uralte Gescliöpf west-

arischer Phantasie, lebt bis auf den heutigen Tag im euro-

päischen Volksglauben fort. Es ist dieselbe Vorstellung, die

wir bei den Naturvölkern Asiens und Afrikas vorfinden, nur

daß hier statt des W'olfes das Kaubtier ihrer Heimat, meist

der Tiger oder die Hyäne eingesetzt ist. Mit dem Glauben,

daß eine Seele nur vorübergehend den Menschen verläßt,

um in der Zwischenzeit in einem Tiere ihren Sitz zu nehmen,

und mit der Meinung, daß die Menschen nicht eingestaltig

sind, sondern in Tiere verwandelt werden können, scheint

eine Art Geisteskrankheit, die Lykanthropie, zosammen zu

hängen. Der von dieser wahnsinnigen Tftusdiang Ergriffene

wähnt sich zum Wolf verwandelt, ahmt tierische Bewe*
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guDgen und Laute nach und fftllt mordsfiehtig lebende

Wesen an.

Ahd. Weriwolf, in Passauer Urkunden des 9. Jhd., ags.

werewulf, engl, werewolf bedeutet JManmvolf: der Werwolf

ist ein in Wolfsgestalt gespenstisch umgehender Mann. Die

neueste Erklärung Kleidwolf, Wolf, der es erst durch

sein Gewand geworden ist" (nhd. wariwulf, got. wasjan. as.

werian, kleiden) ist nicht haltbar. Bonifatius verbietet, an

Hexen und Wölfe zu glauben, die nur in der Einbildung

leben. Bei Burchard, Bischof von Worms (t 1025), heißt

es von den Schicksalsgöttinnen, daß man glaube, sie könnten

einen Menschen zu dem bestimmen, was sie wollten, daß

nämlich ein solcher sich nach Belieben in einen Wolf ver-

wandeln könne, was die Torheit der Menge Werwolf nennt,

oder in irgend eine andere Gestalt. Ein oberdeutscher Beleg

des 13« Jhd. findet sich bei Berthold von Regensburg, der

unter den Vergehen wider das fünfte Gebot auch die Taten

des Werwolfes aufz&hlt Gervasius von Tilbury sagt:

wir haben oft Menschen sich in Wölfe verwandeln sehen,

welche Menschen die Gallier „gerulfi" nennen, die Angeln

aber „werewolP*; denn were bedeutet auf englisch einen

Mann, ulf den Wolf; er gibt also bereits eme Erklärung des

Namens, und diese älteste Deutung wird auch die richtige

sein. In den Gesetzen König Knuts (11. Jhd., Nr. 26) wird

den Priestern befohlen, die Herde vor dem Werwolf (gemeint

ist der Teufel) zu hüten.

Ein Mann, der aus seinem Erbe vertrieben war, irrte in den Wäldern

nmher, und wurde aus Verzweiflung zum Wolf, verschlang Kinder und

b«8cbidigte aneh Alte. Endlich wnrde ihm einmal Ton einem Zimmer-

manne ein Fnä abg^iackt, nnd sofort bekam er «eine menschliche GeM»lt

wieder« Er versichert darauf öffentlich, daß ihm der Verlust des Fußes

vom größten Heile sei, da ihn derselbe vom ii-dischen Elend und den jen-

seitigen Folgen seiner Tierverwandlung befreit habe (Gerv. v. Tilb.).

Im Jahre lö^O gestand ein Mann aus der Nähe von Köln, zwanzig Jahre

lang eine teuÜibche Buhle gehabt zu haben, diese habe ihm einen Gürtel

geschenkt, dareh den er znm Wolf geworden sei; in dieser Gestalt habe

er fOnfiwhn Knaben, swei Weiber nnd einen Mann gewUrgt« jedoch nnr

das Gehirn von ihnen gegessen. — Ein Schäfer wurde von einem Wolfe

angefallen und hieb ihm mit dem Beil in die Hflflen. Darauf fand er im
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näch&ten Busch ein Weib aus dem Dorfe, das ihm spinDefeind war, wie

rie mit den Feteen ilires Reokee eine starkblutende Wunde stillen wollte.

Die Hexe wurde yerbraiint (D. S. N. 218—215). ~ Einem Bauer in Nieder-

selk bege^eie nnf dem Felde eine alte Wölfin, die «iirang immer auf sein

Pferd zu, um es am Halse zu packen. Da kam dem Bauer ihre Stimme
bekannt vor und er rief: ,BQst du dat, min olle Möhm, odder büst dn

dat nich?" Da stand seine eigene alte Mutter in leibhaftiger Gestalt vor

ihm und konnte kein Glied rühren. Der Bauer hob sie auf seinen Wagen
und brachte sie nach Hause. Es dauerte aber nicht lange, so starb sie.

Noch in aoseren Tagen sind Sagen vom Werwolf, be-

sonders im Norden und Nordosten Deutschlands, lebendig.

Der Gestaltenwechsel ist in naiv sinnHcher Art gedacht als

das Hineinscblüpfen in eine andere Hülle, oder die Meoscben

legen einen Gürtel aus Wolfsfell an und werden zu diesen

Tieren mit deren wilden Eigenschaften. Die Verwandlung

dauert gewöhnlich neun Tage, die mythische alte Zeitfrist.

Wirft man am zehnten Tage Eisen oder Stahl über einen

Werwolf, so wird er in seine nackte Menschenuatur znrück-

ge wandelt. Er wird auch wieder zum nackten Menschen,

wenn man ihn dreimal bei seinem Namen ruft.. Diesen

Glauben berührt auch Goethes Zigeunerlied in der Bühnen-

bearbeitung des Götz (5. Aufzug).

Man erkennt einen Menschen, der ein Werwolf ist, daran,

daß er Fasern zwischen den Zähnen hat (diese rühren von

den zerrissenen Kleidern her) oder an den znsammenp;e-

wachsenen Augenbrauen, oder er hat am Kreuz ein Wolfs-

schwänzchen oder auf dem Kopfe zwei Wirbel. Die Wer-

wölfe hausen in den Zwölften; man darf in dieser Zeit den

Wolf nicht mit seinem Namen nennen, sondern nur „das

Gewürm oder Ungeziefer", sonst wird man von Werwölfen

zerrissen. Ein Bauer soll einmal sogar seinen Pforrer, der

Wolf hieß, in dieser Zeit „Herr Ungeziefer'' angeredet

haben.

Eine Abart des Werwolfs ist der Böxenwolf; das ist

ein Mensch, der mit dem Teufel im Bunde steht und durch

Umschnallen eines Gürtels ein riesenstarker Wolf wird, um
andere Leute zu quälen. Besonders liebt er es, wie die Marc

oder der Alp, dem Menschen auf den Rücken zu springen
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und sich eine Strecke weit tragen zu lassen. In Westfalen,

Hessen und im Scliauniburgischen gibt es kein Dorf, wo sich

nicht jemand fände, deiii dies schon begegnet sein soll. Der

Name scheint auf das plattdeutsche böxen — Hosen — zurück-

zuführen und einen Wolf zu bezeichnen, der Hosen trägt,

also einen männlichen Werwolf.

Nicht immer ist der Werwolf ein verwandelter lebender

Mensch, sondern ein dem Grabe in Wolfsgestalt entstiegener

Leichnam. Der Werwolf hat im Grabe keine Ruhe und erwaclit

wenige Tage nach der Bestattung. Dann wühlt er sich, nach-

dem er das Fleisch von den eigenen Händen und Füßen ab-

gefressen hat, um Mitternacht aus dem Grabe hervor, f&Ut in

die Herden und raubt das Vieh, oder steigt in die Häuser,

legt sich zu den Schlafenden und saugt ihnen das warme
Herzblut aus; nur eine kleine Bißwunde auf der linken Seite

der Brust zeigt die Ursache ihres Todes an. In diesen Sagen

ist deutlich die Vorstellung von der Verwandlungsföhigkeit

der Seele mit dem unheimlichen Glauben an den blutsaugenden

Alp verbunden.

8. Die Seele im Mensehengestalt.

Die ursprüngliche Vorstellung, dul.^ eine eutkörperte Seele

mit dem Schlafenden in Verkehr tritt, mußte zu der Über-

zeugung führen, daß der V^erstorbene in Menschengestalt

wieder erscheinen konnte, um zu ermuntern oder zu (juälen,

zu warnen oder zu benachrichtigen, oder um die Erfüllung

seiner eigenen Wünsche zu fordern. Diesen Zusammenhang
von Seelenglauben und Traumleben bestätigt die Sprache

selbst. Ahd. troc, as. gidrog = dämonisches Wesen , wau'de

ursprünglich nur von Toten gebraucht, die im Traume er-

schienen ; das Wort Traum hatte anfangs nur die Bedeutung

Toteutraum. Zugrunde liegt die idg. Wurzel dhreugh „schä-

digen"; der Draug (urgerm. draugaz) ist also das Unheil-

stifteude Wesen. Der Zustand aber, in dem die Seele von

den Unholden heimgesucht wurde, hieß urgerm. draugwmös
„Traum". Später ttberwiegt mhd. gespenste (ahd. gispanst)

„Verlockung, teuflisches Trugbild**, ein Verbalabstraktum zu
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gpanan „locken" (lit. spendiiu „FaUstricke legen"). Die ur-

sprüngliche Konstruktion des Verbums „träumen" zeigt uocli

deutlich den Glauben an die Wirklichkeit der Traumwelt:

Die Person, von der nach unserer Anschauungsweise geträumt

wird, galt im Altertum als die erzeugende Ursache des

Traumes; man sagte nicht bloß unpersönlich „mich träumte",

sondern „der Mann hat mich geträumt**: offenbar wird das

Traumbild noch als ruhestörende, beängstigende Erscheinung

gedacht. Schon im ahd. wurde die Passivität des Traumzu-

standes minder lebhaft empfunden: es hieß „mir troumte";

und als endlich das aufgeklärte Bewußtsein die völlige Sub-

jektivität der Traumerscheinungen erkannt^, sagte man stohs:

ich habe geträumt.

Im allgemeinen gilt das Wiedererscheinen als ein Unglück

oder eine Strafe, nicht nur unheimlich und störend für die

Lebenden, sondern auch als Qual für die Toten. Die Wieder-
gänger erscheinen in menschlicher Gestalt, grau, schatten-

haft schwebend, meist im Leichengewande. Selbstmörder

haben im Grabe keine Ruhe; Meineidige, Scheidengänger

(Grenzsteinverrücker), Geizige, Wucherer, Hartherzige, Unge-

treue und die, die mit einer nicht gesühnten und nicht selbst-

bekaunteu Sünde gestorben sind, müssen als Spukgeister er-

scheinen. Ein vergrabener Schatz läßt dem Toten keine Kuhe,

bis er gehoben ist Eine unvollendete Arbeit, ein nicht er-

fttUtes Versprechen treibt ihn auf die Oberwelt ^rück.

Ein Kind hat Ton der Hnttar sw«i Heller bekommen, am »ie einem

armen Manne m geben, aber für sieh bdiallen nnd in die Dielenritawo

vei-steckt. Nach seinem Tode kommt es alle Mittage gegangen und sieht

ängstlich nach den beiden Hellern, bis sie endlich von den Eltern gefunden

und den Armen gegeben werden (K. H. M. Nr. 154). Docb behalteu die

Seelen auch nach dem Tode ihre meuHchücbü Beschäftigung bei: die Geister

der Gefallenen kämpfen über den Schlachtfeldern weiter, z. B. über den kata-

lannieoben Gefilden die Hunnen nnd die Weatgoteo. Der Geiet der toten

Mutter kehrt wieder, um eidi der vemaddiasigten Kinder gegen die btoe

Stiefmutter anznnebmen; Mutterliebe ist stärker ala der Tod (E. H. M.

Nr. 11; 13). Aber es stört auch die Ruhe des Toten, wenn er auviel be-

klagt und beweint wird. In der i Uhrenden thüringischen Sage vom Tränen-

krüglein bittet das Kind die Mutter, vom Weinen abzustehen. Im .Märchen

kann das Kmd vor den Tränen der Mutter im Sarge nicht emschlafeu :
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das Totenhemdcben wird nicht trocken vor all den Tränen, die darauf

faUen (K. H. M. Nr. 109).

Dem milden, versöliiieuden Glauben, daß die Liebe auch

die Pforten des Todes und der Kölle überwindet, stellt die

finstere, grausige Anschauung gegenüber, daß die Tränen der

Braut, die über das Ableben des Geliebten in den Volksliedern

meist unaufgeklärt ist, den Verstorbenen aus dem Grabe

locken: er holt die Braut auf seinem Kosse und führt sie im
gespenstischen Ritte in sein Totenreich. Das ist der volles-

tüm liehe Hintergrund von Bürgers Lenore.

Wie die ahd. Glossen „necromantia = beliirüna*' oder

„dohot-(döt) rüna, d. i. Höllenzauber, Totenzauber" und „morti-

feri cantus seu spani, d. i. Lockung*' zeigen, kannten die

Deutsdien Zaubergesftnge, die den Toten aus dem Grabe

zurückrufen konnten, um die Zukunft zu offenbaren oder

durch Zauber Böses zu wirken. Noch beute kann man durch

Zauberkunst die Seelen der Toten beschwören und herbei-

rufen, daß sie sichtbar erscheinen oder hörbar antworten

müssen. Der Kundige geht des Nachts auf den Kirchhof,

ruft den jüngst beerdigten Toten und legt ihm Fragen vor,

meist über geschehene Diebstähle und verborgene Schätze.

Umgekehrt kannte die N'^orzeit ein mit Runenzauber ver-

bundenes Totenlied, den siffu (GeHüster), das den Geist des

Verstorbenen an der Rückkehr auf die Erde verhindern sollte.

Diese leise mit gedämpfter Stimme gesungenen ZauberUeder,

die den Geist des Toten bannen sollten, waren mit Tanz und
Opfer verbunden und wurden teils bei der Leichenwache,

teils bei der Bestattung selbst angewandt. Der Indiculus
(Nr. 2), eine Instruktion für Königsboten und Missionare von

ca. 800, verbietet diese Totenlieder, dädsisas, und Abt Regino
von Prüm (f 915) schilt sie „Teufelsgeeänge**. Noch heute

glaubt man, die plagenden Spukgeister bemeistem und in

wüste Örter tragen und bannen zu können. Schon im 13 Jhd.

zieht, wie noch heute, der Beschwörende einen Kreis auf dem
Boden, steht selbst mitten im Kreise und zwingt die armen
Seelen zum Erscheinen, um sie dann auf einen sumpfigen

Ort zu bringen (Münch. Naebtsegeu). Das Ziehen des Kreises
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war ursprünglich eine rechtssymboliscbe Handlung. Der
Schläfer denkt den Kreis um sich und sein Haus gezogen,

zum Schutze vor dem nächtlichen, quälenden Gesindel.

4. Der AufeEthaltsort der Seelen*

Nachdem die Seele oder der Geist beim Tode den Körper

verlassen hat, hält er sich in der Nähe des Grahes auf,

wandelt auf der Erde oder fliegt in der Luft umher oder

zieht in das eigentliche Geisterreich. Unter den Boden, unter

die Schwelle grub man den Toten ein, um dem Hause einen

öcliutzgeist zu siehern. Der beliebteste Sammelplatz der

Seelen ist der Altar des Hauses, d. h. der Herd, die uralte

Begräbnisstelle. Norddeutsche Bauern erinnern sieh noch,

daß an den Ufern des sum])hgen Drörnling der Kintrittsort

in das Land der abgeschiedenen Seelen war. Das Schauspiel

der in die Unterwelt versinkenden Sonne rief den Glauben

hervor, daß das Seelenheim im fernen Westen gelegen wäre.

England, die Gegend des Sonnenunterganges, galt dem ger-

manischen Altertum als das Land der Toten. Procop, der

Geschichtsschreiber des gotischen Krieges, hat im 6. Jhd.

einen ausführlichen Bericht aufgezeichnet (IV, 20):

An der KQste, die Britannien gegenüberliegt, befindet sich eine große

Anzahl von Dörfern, deren Bewohner von Fischfang, Ackerbau nnd SchiflF-

fahrt nnch Britannien leben. Sie sind den P'ranken Untertan, zahlen aber

keinen Tribut, da sie von alters her die beschwerliche Pflicht haben, ab-

wechselnd die Seelen der Verstorbenen aberzusetzen. Vor Mittemacht

merken tie, wie es «n ihre Tttren klopft, und hören die Stimme eines Un-

sichtbaren, der sie an die Arbeit ruft. Sogleioh stehen sie sni; ohne sidi

sn besinnen, und begeben sich an den Strand, durch eine unbekannte 6e*

walt angetrieben. Dort finden sie Kähne Tor, zur Abfahrt bereit, aber

ganz menschenleer. Ks sind das nicht ihre eigenen, sondern fremde Fahr-

zeuge. Sie steigen hinein und greifen zu den Rudern. Dann fühlen .«lie,

wie die Schiffe durch die Menge der Mitfahrenden so schwer belastet

werden, dai sie bis an die Deckbalken nnd die Bnderemsehnitte im Wasser
liegen nnd ksnm einen Finger breit dsnns herromgen; aber sn sehen ist

niemand, la. einer Stunde schon sind sie am anderen Ufer, wihrend ihre

eigenen Bootese Überfahrt nicht unter einer Nacht und einem Tage

machen. Am jenseitigen Strande entleert sich das Schiff und wird so leicht,

daß nur noch der Pfiel die Wellen berührt. Sie sehen niemand »luf der

Heise, niemand bei der Landung, aber hören eine Stimme, die von jedem

9
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neu Ankommenden Namen, Stand und Herkunft ausruft; bei Frauen wird

der Name dessen ausgerufen, dem sie im Leben «ngebörten. — Bis ine

IS. Jbd. WM die Erinneroog an ein britannieehee Tetenieleb in Deataeh-

land lebendig.

Deutsche Sagen wiederholen noch heute das Thema, wie

. die Mare aus Engelaud über das Meer herüberkomme; da hört

die von Heimweh Erfüllte von England her die (jlocken

klingen, noch einmal will sie ihre Mutter sehen, sie schmeichelt

dem Manne den Urlaub ab und verschwindet, oft mit dem
Rufe : „wie klingen die Glocken in Engeland I'' Da aber die

Seelen des heidnischen Volksglaubens in christlicher Zeit

häufig in Engel übergingen, ist es nicht ausgeschlossen,

daß das himmlische Toteoreich als Engelland bezeichnet

wurde.

Eine besonders von den Seelen heimgesuchte Stelle sind,

wie bei den Indem, (kriechen imd Römern, auch die Kreuzwege,

yermatlich alte verlassene Begräbnisplätze. Sie sind daher

der Sitz des mannigfachsten Zaubers. Schon Eligius ver-

bietet das Lichtanzünden an Kreuzwegen.

Floh der Lebenshauch aus dem erstarrten Körper, so

schwebte er in die Luft enjpor, und die Seele lieg mit dem
wütenden Heere einher. War der Sturm als die Vereinigung

von Seelen gedacht, so mußte den Geistern, während der

Wind ruhte, ein bestimmter Kuheort zugeschrieben werden.

Aus den Bergen bricht der Wind hervor, im Berge verweilte

der Windgott Wodan, so wurden die Berge zum Seelenheim.

Der In die ul US (Nr. 7) verbietet die Opfer auf Steinen,

Felsen und Bergen ; denn in Bergen und Höhlen hausten die

Seelen der Verstorbenen und kamen zu bestimmten Zeiten

daraus hervor. Der Rattenfänger von Hameln lockt die

Seelen der Kinder zu den Unterirdischen in den Koppenberg.

In den Venus- und Hollenbergen verschwindet die wilde Jagd,

und oft hört man das Heulen und Wimmern der Seelen aus

dem Berge. Bei Worms wurde einst einige Tage hinduroh

eine große bewafEnete Menge von Bittem gesellen, die aus

einem Berge herauszog und wieder dortl^n zurückkehrte.

Endlich näherte sich einer von den Bewohnern ängstlich dem
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Heere und redete einen daraus an. Da ward ihm die Ant-

worte „Wir sind nicht, wie ihr glaubt, bloße Embildungen,

nocli eine Schar Soldaten, sondern die Geister der verstorbenen

Ritter." Auch ein Graf, der vor wenigen Jahren getötet

war (1117), wurde in dem gespenstischen Zuge wahrgenommen.

Im Münohener Nachtsegen werden allerlei biblische

Stellen zitiert, um die Schwarzen und Weißen, die die Guten

heißen, d. h. die alten Hausgeister abzuwehren; denn auch

sie können schaden, wenn sie erzürnt sind. Zwar sind sie

nach dem Blocksberg ausgewandert und haben dort ihren

ständigen Sitz; aber sie sind beleidigt und gekränkt dem
Christentum gewichen, d. h. nach der Anschauung des Volkes

in den Berg entrückt; und wenn sie des Nachts zum Hause
zurückkehren, muß der im Bette liegende Schläfer ihren

Zorn fürchten und versuchen, ihren feindlichen Einfluß ab-

zuwehren.

In den Bergen ist auch der Wohnsitz der Lieblinge (\er deutschen

.Volksdichtung. Karl der Grosse ruht im Desemherge bei Paderborn

oder im Unterberge bei Salzburg, Heinrich der Erste im Sudemerberge

b«l Ooilar. Der im dsMesteehwi BetgachlosM Geroldsack (riebtii^: in

dem WaseendhloMe Oeroldseck an der Saar) kaneende Siegfried iat

Ton dem IHcbter Moscheroaeh (f 1669) erfanden, ebeneo das Fortleben

des Ariovist, Hermann und Widukind im Hügel Babilonie in West-

falen (D. S. Nr. 21). Nach dieser Vorlage hat dann unser Jahrhundert

weiter gearbeitet; im Fichtelgebirgo weilt Erzherzog Karl von Öster-
reich, in der Sarner Scharte oder im Hänger lebt Andreas Hofer fort

und wird einst wieder erscheinen.

Obwohl die Darstellung auf das wütende Heer bei Wodan
zurückkommen wird, sei doch schon bemerkt, daß es noch

im 13. Jhd., im Münchener Nachtsegen, Wütaiies her

genannt wird. Wütendes Heer ist also entstellt aus Wutens-

heer = Heer des Wuotan. Der Nacht- und Windgott ist in

ältester Zeit bereits mit den im Sturme einher&hrenden Seelen

in Verbindung gehracht und das Totenheer nach dem Führer

benannt. Der nächtliche Schrecken des wilden Heeres wird

noch durch die Begleitung anderer entfesselter Naturgewalten

gesteigert, durch den aus schwarzen Gewitterwolken hervor-

leuchtenden Blitz. G16zan und Lodevan, Wütan und Wütanes
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her werden im Miiiichener Nachtsegen abgewehrt: ihr sollt

von hinnen gehul ülö-zan. Feuerzahii, (mhd. j^^'lohe Flamme,

ahd. mhd. zan Zahn) soll der Blitz sein; Lodevan (mhd.

lode Zotte, ahd. ludo zottige Decke) soll Zottel&ihne bedeuten,

und unter der zottigen Fahne sei die Wolke zu verstehen; wahr-

scheinlich aber sind Gloczan und Lodowan slavische Namen.

In demselben Segen werden Herbrot und Herebrant aufge-

fordert, in ein anderes Land auszufohren. Auch diese beiden

Namen, wovon Herbracht in einer oberdeutschen Beschwörung

als ein den Augen feindlicher Krankheitsdftmon, und Heribrand

in westfälischem Aberglauben als Feuerdrache, in Mecklen-

burg als Herddämon wiederkehrt, den ein geweihter Kessel*

haken vertreibt, scheinen mit dem wilden Heere zusammen
zu hiiiitren. Sie sind kaum die bekannten Heroen nanien

Hildebrand und Hadubrand, auf mythische Geister über-

tragen. Pierbrot ist der im Gebiilk des Hauses wohnende

und auf Plünderung ausziehende Hausgeist und vergleiclit

sich dem bekannteren Ausdruck Heerwisch. Wird von einem

.

Baume, der „Feuer in sich birgt", d. Ii. den der Blitz versehrt

hat, ein Balken zum Bau verwendet, .so brennt das Haus ab.

Wenn der Herbrand in ein Haus fällt, so brennt dieses nach

sieben Jahren ab. \'ielleicbt ist Herbrot das Femininum
dazu. Neuerdings erklärt man etwas gekünstelt Herbrant als

die Brandstiftungen des einbrechenden feindlichen Heeres,

und *Herebrort als die V^orhut, die nächtlicherweile verheerend

einfällt, sieht also in den Namen nur poetische, nicht mythische

Beziehungen.

5. Der SeelejikuUus.

Verschiedene Gebräuche der Seelenabwehr sind Über

den ganzen Erdkreis verbreitet Zu gleichen Zwecken hat

der Mensch überall Vorkehrungen getroffen, um die spukende

Seele zu vertreiben oder unschädlich zu machen. Die Geister

und Gespenster scheuen den nackten Menschen. Wer von

bösen Träumen heimgesucht wird, kann sich dagegen wehren,

wenn er beim Schlafengehen sich in der Mitte der Stube

ganz entkleidet und rückwärts zu Bette gebt. Nach einem
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Todesfalle werden sogleich die Fenster geöfPnet, damit die

Seele nicht länger im Hause bleibt. Die TOpfe werden um-
gekehrk) danut die Seele nicht iigendwo unterschlüpfen kann.

Hinter dem Saige her wird die Stube ausgekehrt» um das

Wiederkommen zu verhüten, oder man gießt, wie schon zur

Zeit Burchards von Worms schweigend unter die Toten-

bahre, so heute der Leiche einen Eimer Wasser nach, dann
kann sie nicht umgehen. Auf großen Umwegen wird die

Leiche nach dem Kirchhofe gefahren, damit der Tote den

Weg nidit zurückfindet. Der Wunsch, die Rückkehr des

Verstorbenen zu verhindern und zugleich seine Reise ins

Jenseit für ihn selbst bequemer und sicherer zu machen, hat

zu dem weitverbreiteten Brauche geführt, dem Toten Schuhe

mit ins Grab zu geben (s. u. Einrichtung der Welt). Rind

und Roß dem Toten ins Jenseits mitzugeben, war altgerm.

Brauch : sie sollen nicht nur dem V^erstorbenen im Jenseits

dienen, sondern sie sollen ihm, wie die Schuhe, Wagen und

Schiffe, helfen, daß er bequem und ungefährdet ins Toten-

reich gelange. Pommersche Leidtragende lassen, wenn sie

vom Kirchhofe zurückkehren, Hirsenstroh hinter sich zurück,

damit die wandernde Seele darauf ruhen und nicht nach

Hause zurückkehren möge. Wie Stroh einst das Wesent-

lichste am Lager war, so knüpfen gerade hieran noch alte

Bräuche. Das Revestroh (got. hraiws, ahd. hr^, mhd. r^

Leichnam, ursprünglich der blutige, getötete Leib, caro» cruor,

ttifias) wird im Hause verbrannt oder auf das Feld geworfen,

damit es schnell verwese; denn von seiner Vernichtung hftngt

die Wiederkehr des Toten ab. Nimmt man es mit nach

Hause, so kommt der Geist des Nachts immer wieder auf

die Hofstätte zurück, um sem ihm entzogenes Eigentum zu

suchen. Sogleich nach dem Tode legt man den Verstorbenen

auf das Rehbrett, d. i. Leichenbrett» um dem häuslichen Ge-

brauche nichts anderes entziehen zu müssen, da auch diese

Unterlage dem Toten gehört: der tote Si^Med wird gewaschen

und „üf den re" gelegt (N. L. 967).

. Diese Leichenbretter entsprechen den Bauta- und liunen-

steinen des Nordens, sie deckten den Toten unmittelbar,

Uerrmann, DeoUche Mythologie. 2. Aufl. 8
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legten ihn fest und verhinderten seine gefürchtete Wieder-

kehr. Besonders in Oberbayern und im Bayerischen Walde

sieht man lange Schmalbretter im Erdreich aufgepflanzt,

gruppenweise oder vereinzelt: oft mitten im Walde, wo die

Fig. 1. Totenbretter aus Ainring.

Fußsteige vorübergehen, an Waldbäumen oder auch an Feld-

wegen, bisweilen am Acker, den der Tote einst bestellte (Fig. 1

und 2). Auf dem Rehbrett bleibt der Tote bis zum Begräb-

nisse liegen ; der Maler streicht es dann blau an und setzt

den Namen, Geburts- und Todestag des Verstorbenen darauf,
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eiue Bitte um ein Vaterunser und auch wohl einen Spruch,

der die Vergänghchkeit alles Irdischen lehrt. Niemais aber

findet man Totenbretter an geweihter Stätte , und heilige

Scheu umgibt sie; niemand vergreift sich an den ungeschützt

im Freien stehenden Denkmälern, bis sie morsch verwittern.

Wahrscheinlich komjnt das Totenbrett auch den Alemannen
und Franken zu. Ein „lignum insuper positum^* erwähnen

die leges ßajuvariorum (Tit. 19, C. 8), das saHsche Gesetz

Fig. 2. Totenbretter aus Piding.

(Tit. 339) spricht von einem „Harütado h. c. sfapplus super

mortuum misstis^^ d. h. von einer Heersäule oder einem Stappel

(= Stütze, Säule, Pfosten), der über dem Toten ins Grab ge-

legt wird, und von einem „nacÄ altem Brauche aufs Grab

gelegten Steg": alle drei Zeugnisse scheinen doch von Toten-

brettern- zu sprechen.

Um die Rückkehr des Toten abzuwehren, beseitigt man
also alles, woran sich die Seele besonders gern zu heften

pflegte : man vernichtete entweder die Gegenstände oder legte

8»
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sie dem Toten mit ins Grab. Der toten Mutter gibt mnn
Kamm, Schere, Fingerhut, Zwirn und Nadel und ein Stück-

chen Leinwand, Bettchen, Häubchen und Windeln des Kindes,

und wenn ihr dieses seihst in den Sarg folgt, diesem Püppen

und Spielzeug mit, damit die Mutter nur ja nichts su holen

habe. Aber neben diesen negativ vorbeugenden Mitteln gah

es auch positiv abwehrende. Man erschwerte dem Toten

nicht nur den Weg oder die Zurechtfindung, sondern man
übte noch besondere Gebräuche und Vorsichtsmaßregeln, um
den geisterhaften Angriff abzuwehren. Da die Zeit der

schwärmenden Geister besonders die Nacht ist, zündete man
Feuer an, um die feindlicheu Gespenster abzuhalten.

Brennende Lichter schützen gegen Gepenster, gegen den Alp

und gegen die Hexen; bei Kranken und neugeborenen Kin-

dern müssen Kerzen brennen. Ebenso vertrieb man die

Geister durch Lärm, wie z. B. noch heute in China bei

Seuchen und Landplagen. Schießen und anderes starkes

Lärmen, wie Knallen mit den Peitschen, auch Glockengeläute

ist allgemein ein Mittel gegen böse Geister, besonders gegen

Hexen. Durch Schießen am Plingsttage vertreibt man die

Unholde von den Feldern. Am Polterabend begann ein

fürchterliches Lärmen in dem Hause, das die Brautleute be-

ziehen sollten. Alle Fensterläden wurden geschlossen, jede

Öffnung zugekeilt» nur die Haustüre weit offen gelassen.

Dann wurde oben unterm Dache mit schreckÜchem Lärmen
und Poltern begonnen, vom Speicher pflanzte es sich durch

alle Räume bis in. den Keller fort, dann die Kellertreppe hin-

auf, zur Haustüre hinaus. Der ^^Polterabend'' bezweckte also

eine Reinigung des neu zu beziehenden Hauses von bösen

Geistern und lehrt aufs deutlichste, mit welchen sinnlichen

Mitteln man gegen diese vorgehen mußte. Noch heute werden
auf den Weihnachtsmärkten „BrummtOpfe'' und Waldteufel''

feilgehoten, die kein Mensch mehr zu etwas Nützlichem zu

verwenden weiß. Aber zweifellos hat man mit diesen einmal

die Geister vou den Häusern fortgesclieuelit, und das Ding,

mit dem man den Teufel wieder in den Wald trieb, hieß

darum auch der ;,Waldteufel'^. Ihm entspricht genau das
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Schwirrholz, mit dem manche wilden Völker noch heute

lästigen Geisterbesuch fernzuhalten suchen. Und was soll

die Rute, die heute zur Weihnachtszeit eine so große Rolle

spielt? Schwerlich würden Kinder sie sich gewünscht haben,

wenn diese zu ihrer Züchtigung gedient hätte. Früher erhielt

das Kind grüne Zweige and Reiser mit den Martins- und
NikoIauBgeachenken, erst das 16. Jhd. legte der Rute päda-

gogischen Sinn unter, und noch heute droht man, höchst un-

pädagogisch, den Kindern zur Zeit der heiligsten Freude mit

der Rute Knecht Ruprechts. Es ist ein idg. Qlaube, daß die

Berührung mit. einer Rute unter gewissen Feierlichkeiten

Krankheiten des Viehs vertreibt und die feindlichen Geister

von Haus und Herd, Feld und Flur verscheucht. Aber die

Rute, die ursprünglich nur abwehrt, wird später in der Hand
des Hirten zur Lebensrute, die feindlichen Zauber abwendet

und Wachstum hervorbringt, und auf dem Acker sogar ein

Symbol der Fruchtbarkeit. Nr. 22 des ludiculus (de teni-

pesfatihits et cornihus et codeis) haudelt von Instrumenten,

Hörnern und Muscheln, mit denen man Lärm machte, um
Unwetter zu vertreiben. Offenbar sind unsere Wetterhörner

und Wettermuschehi gemeint. Beim Blasen der Wettermuschei

soll sich noch heute im Kinzigtale das Wetter „sichtlich" ver-

teilen, und das „Wetterläuten" ist allgemein bekannt. Karl d. Gr.

verbot 789, gegen Wettergefahr Glocken zu taufen und mit

Zauberformeln versehene Zettel an Stangen aufzuliängen.

Es ist merkwürdig, welche Scheu vor dem Wasser die

Naturvölker den Geistern zuschreiben ; man glaubt diese

überall wiederkehrende Auffassung in eine Zeit zurückver-

legen zu müssen, wo der Mensch dem Wasser noch wehr-

und machtlos gegenüberstand und es als feindliches, hindern-

des Element betrachtete. Darum wird bei vielen Völkern das

Totenieich jenseit eines Flusses gedacht, weil kein Wesen
ihn zu überschreiten vermag. Noch heute gießt man des

Nachts Wasser vor die Tür: dann bleibt der Tote wehklagend

stehen und kann nicht hinüber.

Zwei alte Zeugnisse zeigen, wie grausam man die Wieder-

kehr des Toten zu verhindern suchte:
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Eine mit ihrem Kinde in den Wochen estorbene Frau heftete man
mit mnem Pfthle im Grabe fest (Burchard yon Worms). Eine Ehebrecherin

ward mit «iBem Stridca, dar ans flmiii aigüiaii Haara gaftoebtoo war, an

ainam Banma anfgaliingt; naoh drai Tagan ward ihr Laiehnam Twhranot»

dia Asche ina Waaaar geworfen, daß nicht die Sonne dunkle, nicht die

Luft deu Regen weigere, oder Hagei wttste: man fQrchtete also, daß eine

Verbrecherin als Gespenst weiter lobt© und Schaden verübte, wenn der

Körper nicht bis aufs letzte St&ubchen vernichtet wUrde (ßuodlieb VIII,

50—57).

Während wir unserer Toten nur noch gedenken können,

waren unsere Vorfahren von ihrem Weiterleben und ihrer

Gegenwart überzeugt Aber sie suchten die Toten nicht nur

fern zu halten, sondern sahen sie gern um sich, im eigenen

Hause, reichten ihnen den Becher, rüsteten ihnen Tisch und

Mahl und tranken mit ihnen Minne. Die Totenpflege
unserer Ahnen entrollt uns ein Bild kindlich traulicher Innig-

keit, das auch unseren Blick noch mit rührender Teihiahme

zu längerem, liebevollem Verweilen zwingt. Was dem Ver-

storbenen auf Erden lieb und wert gewesen war, das gab

man ihm mit ins Grab, damit er sich nicht von seinen Lieb-

lingsdingen zu trennen brauchte. Die Gräl)erfunde gehören

zu den ältesten Zeugnissen für mythische Vorstellungen;

Waffen und Schmuckgegenstände, Geld und Gut^ Handwerks-

zeug und TrinkbOmer, Pferde- und Hunde- und Sklaven-

skelette, sowie Steinamulette^ sind aus dem Sohoße der Erde

wieder ans Tageslicht gefördert. Schon Tacitus bezeugt

ausdrücklich, daß jedem Manne seine Waffen mitg^eben
wurden (Germ. 27).

Im Grabe d«s FranksakSnigs Cbildcrick in Tonniay wurden eine An-

zahl MQnzen und auch der Kopf eines Pferdes gefunden. Mit dem toten

Alarich werden reiche Schätze in den Schoß des Busento versenkt (D. S.

Nr. 372), Alboin wurde in vollem W.iffenschmucke beerdigt, und Kaiser

Otto III. sah Karl den Großen im Dome zu Aachen in voller Kaiserpracht

thronend und nahm das goldene Kreuz, das der Leiche am Halse hing,

an sidi. Noch 1781 Wurde zu Trier ein KaTellerie- General uaeh altem

heiligem Branche beetottet: hei dem Leiofaensoge wurde son Pferd mitge-

fuhrt» und nnebdem der Saig in das Grab gesenkt war, g»t5tet nnd in

die Gruft geworfen. Eine letzte, schwache Erinnerung ist es, wenn noch

heute bei der Bestattung eines Soldateu das gesattelte und aufgezäumte

Sfreitroß hinter der Leiche niitgefQhrt wird, und wenn verstorbenen Ordens-

rittern die Orden bis an das Grab nachgetragen werden.
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Dem Toten gebührte von Rechtswegen ein Drittel

des eigenen Nachlasses als Ausstattung für das Leben im'

Jenseits. Dieser Totenteil bestand nicht nur aus Geld und
Unt, sondern aus der Fahrnis überhaupt, die mit ihm ver-

brannt und begraben wurde. £r wurde in christlicher Zeit

zum Seelger&i» Seelsehats, und der Tote erhielt seinen Anteil

am eigenen Nachlasse dadurch, daß dieser zu kirchlichen

oder wohltätigen Zwecken verwendet wurde; denn die Sorge

für das Heil des Verstorbenen im Jenseits war jetzt Sache

der Kirche.

Die storbencie Avstrigild, die Gemahlin des FrenkeDkOiiigB Oimtraiii,

rerlangte, da6 jemand mit ihr aterben aelle, iind der König liefi ihre beiden

Ante tSten (Greg. Tor. 5, 85).

Der grausame Brauch, daß die Witwe dem Gatten als

sein Eigentum in den Tod folgte, gleich seinem Pferde und
seinen Knechten, scheint schon zur Zeit des Tacitus ver-

schwunden zu sein, denn er hfttte ihn sonst sicher erwfthnt

(Germ. 27); aber bei den Herulem und Nordgermanen lebte

er fort.

Wenn ein Hernler gestorben ist, mn& amie GatÜn, wenn aie etwaa

auf ihren Bnf gibt nnd ihr an einem frenndüehen Gedenken nach dem Tode

gelegen iat, aich am GrabhOgel ihrea Qemahla bald naeh aeinem Begribnia

erdroaaeln. Wenn sie es nicht tut, so wird sie ehrlos, und die Verwandten

ihres Mannes fohlen sich darch aie beleidigt (Prokop, b. got« 2, 14; Tgl.

K- H. M. Nr. 16).

Die ostdeutschen Leichenfelder zwischen Elbe und Weichsel

haben nicht nur beträchtliche Massen gerösteten Weizens er-

geben, sondern auch kugelförmige, aus gestoßenem Korn und

aus Tonerde zusammengeknetete Opferbrote. Ags. Bußord-

nungen von 700 und Burchard eifern dagegen, K5mer in

einem Hause zu verbrennen, wo ein Toter liegt. Weitere

Funde zeigen, daß man ausgehöhlte Steine auf die Gräber legte

und in diese Spenden goß, zur Nahrung für den Toten. Papst

Gregor in. verbot im Jahre 739 in einem Schreiben an die

alemannischen Bischöfe die heidnischen Totenopfer. Auf
dem I. deutschen National-Konzil 742 wird jedem Bischof

aufgetragen, alljährlich bei der Synode Umfrage zu halten«

ob jemand an Losdeuten, Wahrsagen, Amulette, Beobachtung
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des Vogelfluges uud Hexereien glaube, zur Nachtzeit über

eiueu Toten singe, esse oder trinke und sich gleiclisam über

seinen Tod freue. Zahlreiche Zeugnisse aus dem 8. Jhd.

bekunden, wie schwer der Kirche die Bekämpfung der Kult-

handlungen an den Gräbern gemacht wurde. Karl d. Gr.

erließ 785 zu Paderborn bei Todesstrafe den Befehl, daß die

Sachsen auf den Gräbern ihrer Vorfahren nicht lüehr tanzen,

singen und schmausen sollten. Die erste Nummer des In-

diculus verbietet den Sachsen das Totenopfer [de sacriUgio

ad septdehra mortuonim)^ and Burchard von Worms eifert

noch um das Jahr 1000 gegen die Spenden, die in gewissen

€regenden an den Gräbern der Verstorbenen gebracht werden.

In welchem Ansehen die Totenpflege stand, und wie sehr

mit ihr der Ahnenkult zusammenhängt, zeigt wiederum der

Indiculus (Nr. 2ö: de eo, quod »ibi sanctos fingunt quoslibet

mortuos). Er verbietet, beliebige Tote zu Heiligen zu machen.

Diese Gefahr lag für den Deutschen bei solchen Männern
nahe, die schon bei Lebzeiten besondere Macht über ihre

Mitmenschen und deren Geschicke besessen hatten; ihnen

mußte ja nach dem Tode übermenschhches Können und
Wissen zugeschrieben werden. In gleicher Weise verbietet

das ags. Gesetz König Eadgars nebeneinander Totenbeschwö-

rung und Menschenverehrung.

Die bereits besprochenen Schatzsagen (S. 13) zeigen, daß

die Ruhe des Toten heilig war, und daß kein Frevler wagen

durfte, nach den ihm mitgegebenen Schätzen zu trachten.

Die Beraubung eines Toten (Walraub) war durch strenge Ge-

setze bestraft. Der Walraub war nach dem Edikt des Lango-

bardenkönigs Hrothari B lutraub (plödraub) oder Reraub
(hrairaub). Blutraub beging man an einem Menschen, den

man selbst getötet hatte, mochte der Totschlag um des Raubes

willen verübt sein oder nicht. Dem Getöteten durfte man
nach ags. Gesetz nichts nehmen, sondern man sollte den

Leichnam auf den Schild l^en, das Haupt nach Westen, die

Füße nach Osten gerichtet Selbst der, der beim Wegschießen

der AasvOgel die Ijciche mit dem Pfeile verwundete, mußte
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nach bayerischem Volksrechte zwölf Scliilling Strafe zahlen.

Reraub war die Beraubung eines Leichnams ohne Konkur-

renz mit erlaubter oder unerlaubter Tdtung. Die strafrecht-

liche Behandlung der Missetat gestaltete sich verschieden, je

nachdem sie am unbestatteten oder am bestatteten Leichname
verübt war. Bei den Franken machte die Beraubung eines

bestatteten Leichnams friedlos. Auch auf Herauswerlen der

Leichen aus dem Grabe (crapworQ waren strenge Strafen ge>

setzt. Damit hängt wohl aadh zusammen, daß die Deutschen

die Leichen der Gefallenen selbst in zweifelliaften Gefechten

zurücktragen (Germ. 6).

Was den Menschen ergötzte, mußte auch den Abgeschie-

deuen erfreuen. Auch er mußte sich an Schmaus und Trank,

froher Sclierzrcde und dem Ruhme seiner Taten laben. Darum
erklangen feierliche Toteaklagen während des Totenzuges

und bei der Bestattung.

Der sterbende Wolfhart beauftragt seinen Oheim Hilde-

brant, die (Totenklage um ihn abzustellen (N. L. 2239):

«Und wollten mein« Frannde im Tod« midi beklageo,

Den Dächsten and den betten sollt ihr von mir dann aagen.

Daß «0 nicht vm mich weinen, das tu nimmer Not*

Schon Tacitus kennt' die Totenklage (Germ. 27): Weh-
klagen und Weinen geben sie e^uieU, Sthmer^f und IVauer

langsam auf; Frauen eiemi TrauerMage, Männem Erinnerung"

Nach der Schlacht auf den katalanniachen Feldern 451 wurde der

Kttnig Theoderick mitten in dem dtehtesten Hänfen der Leichen endilagen

gefunden. Die Goten ehrten sem AndenkMi mit Liedern und erwieaen nocb

während der Wut des Kampfes mit ihren nnharmonischcn Stimmen der

Leiche die letzte Ehre. Tränen wurden vergossen, aher solche, die tapferen

Männern nachgeweint zu werden pflogen (Jord. c. 41). Zwei Jahre später

wird der Hunnenkönig Attila ganz nach germanischem Brauche bestattet;

die Toteoklage, die dabei ertönt, darf als ein liest gotischer Poesie des

5. Jhda. gelten. Mitten auf dem Felde nnter seidenem Zelte wurden die

sterUichen Reste Attilas anliBsestellt. Dann wurde ein wunderbar feierlidies

Schauspiel angeführt Die besten Reiter aus dem ganzen Hunnenvolke

ritten um den Platz herum und verherrlichten seine Taten in einer Toten-

klage auf folgende Weise: „Attila der Mächtige, Mundzuks Erzeugter,

Herrscher der Hunnen, Köni{; kampfmutiger Völker, der wie kein anderer

vor ihm Scythiens und Germanieus Ueiche mit uneihörter Macht allein
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regierte, der beiden KSmerreiche Sebreoken, der Siädteeroberer: um nicht

alles den Feinden zar Beute werden zu lassen, ließ er sich erbitten, jähr-

lichen Tribut anzunehmen. Da er allen dieses mit Glück vollbracht hatte,

fand er nicht durch eine Watle der Feinde, nicht durch den Trug der

Seinigen, mitten im freudigsten GlUck, im Glänze seines Volkes, sonder

SdunerMmpfindung den Tod. Wer sollte also das für de« Lebens Ende

bslten, wo niemand an Baobe denken kann?* Naobdem sio ibn mit soleben

KJageliedem beteanert, feierten sie auf seinem Grabhtlgel eine strawa (Äuf-

bahrnng, got. straujan), d. h. ein gewaltiges TrinkgelagOi und indem sie

die Gegensätze miteinander verbanden, vermischten sie die Totenklage mit

Äusserungen der B'reude. Dann übergaben sie in der Stille der Nacht den

Leichnam der Erde und legten die durch Feindes Tod erbeuteten Waffen,

kostbaren Pfordeschmuck, strahlend von Edelsteinen aller Art, und maneber*

lei Ebrauwieben bei, mit denen der Glans des Hofes geliert wird. Und
damit mensdiliebe Nengimr von so rlelen grofien Beiditflmem ftam gebalten

würde, töteten sie die mit der Arbeit Beanftragten nach Tollbraditem Werk:

offenbar ein Totenopfer (Jord. c. 49).

Ergreifend ist die Schilderung, die das ags. Epos von der Leichenfeier

Beowulfs entwirft (3138 ff). Die Recken bereiteten einen Scheiterhaufen

auf der Erde, einen festgefügten, mit Helmen behangen, mit Heerkampfs-

schilden, mit blinkenden Brünnen, wie er gebeten hatte. Mitten darauf

legten den berrlioben Herrscher die Helden wehklagend, dm geliebten

Gefolgsbeim. Dann begannen sie anf dem Berge, der Brandfener grifßtes

an erwecken, die Hdden; der Holsrandi stieg empor sehwan von dem
Sebeiterliaafen, prasselnde Lohe, mit Elagelanten untermischt, wenn das

SturmgewUhl ruhte, bis das Beinhaos gebrochen war heiB in der BruBt.

Darauf errichteten sie einen Hügel, der war hoch und breit und den Wogen-

befahrern weithin sichtbar, und erbauten in zehn Tagen des Helden Denk-

mal; tür die Asche stellten sie eine Grabkammer her und taten in den

Hflgel Ringe nnd kostban Kloinodien. Bann ritten die Recken nm den

Hflgel, sie wollten ihcon Kummer klagen, den KOnig betranem, flocbgesang

erheben und den Helden preisen; sie rttbmten seine Ritterliobkeit nndseino

kOhnen Taten, wie es billig ist, daß man seinen Herrn mit Worten feiert

und in Liebe sein gedenkt, wenn er das Lehen hat verlassen müssen. So

betrauerten sie ihres Gefolgsherrn Fall, die Herdtienossen, sie sagten, daü

der große König gewesen wäre unter den Männern der freigebigste und

lentseligsie. unter den Menschen der mildeste und stolz auf das Lob der

Seinen.

Auch solange der Tote vor seiner Beerdigung sich noch

im Hause befand, fanden nianclierlei heilige Gebräuche statt.

Die Ivirche eiferte gegen den Unfug, der bei den Leichen-
wachen getrieben wurde und verbot das Absingen teuflischer

Lieder, das Scherzen und Springen über den Toten, Gelage
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und MummOFeien. Selbst chiistiichen Priestern mußte nach

Regino von Prtlm verboten werden, mit den Heiden sich

am Jahrestage oder am 30., am 7. und 3. Tage nach dem Sterbe-

falle zum Totenged&chtnis zu berauschen, der Seele des Ver-

storbenen zusutrinken. Klatsch- und Lachgesohichten zu er-

zfthlen oder zu singen und sich schimpfliche Scherze mit

eiuem Bären und mit Tänzerinnen und Talamascae (geister-

hafte Mummereien) vorführen zu lassen (I, 216). Bei ßur-
chard von Worms heißt es: „Hast du der Leichenfeier des

Verstorbenen beigewohnt, das* ist: hast du der Wache bei

den Leichnamen der Verstorbenen beigewohnt, wo die Leiber

der Christen nach Sitte der Heiden bewacht wurden? Hast

du dort die Teufelsheder gesungen und an den Tänzen teil-

genojnmen, die die Heiden nach Anweisung des Teufels er-

funden haben?" Drei Tage und drei Nächte wacht Kriem-
hiid bei dem toten Siegfried (N. L. 997). Die Leichen-

wache ist nichts anderes wie eine Belustigung der Seele, so-

lange sie noch im Hause weilt. Der Leichenschmaus aber

wird der Seele zu £hren gegeben, und sie nimmt selbst daran

teil. Da man einst den Toten im Hause begrub — König

Alboin wurde noch unter der Treppe seines Palastes bestattet

(PIs. Diac. 2, 28) — , fand das Mahl im Hause statt, später

auf dem Grabhügel. Beim Leichenscfamause histig zu sein

und viel zu genießen ehrt den Toten, denn er wünscht nach

der kindlichen Vorstellung des Naturmenschen Erheiterung.

Noch heute heißt es in der Oberpfalz: je mehr dabei ge-

trunken wird, um so besser; es kommt dem Toten zu gut,

und das Abhalten des Leichenmahles wird dort das „Ein-

daichtehi" des Toten genannt (got. dauhts das Mahl). In

G angh ofers Roman ,,Der Edehveißkönig" (I, 115) trägt ein

junges Mädchen nach einem Todesfalle eine Schale mit Milch

und weißes Brot an das Gesimse des Fensters und raunt

innig und leise vor sich hin:

,Arme Seele, ta dich speisen,

Arme Seele, tti dich tränken,

Deine Reis' is lang,

Dein Weg is drang."
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Rosegger eiitwirft in seinem tiefsinnigen Romane ,,Der

Gottsucher" eine nächtliche Totenfeier, die Zug für Zug deu

heutigen Volksbräuchen entnommen ist (S. 8 ff.).

Aber aucli Klagerufe und Schmerzausbrüche erschallten

bei der Leichenwache. Aus den V^erschanzungen der Goten

drangen im Jahre 537 des Nachts laute Wehklagen in das

römische Lager hinüber (Prokop, b. got. 2, 2).

Nach hannöverschem Aberglauben beträgt die Frist, die

der Seele auf Erden gegönnt ist, fünf Stunden; in dieser

Zeit muß sie die Strafpredigt tfnbören, die die Gattin ihr hält

Nach dem Sachsenspiegel (I, 21, 22) bleibt die Witwe bis

zum dreißigsten* Tage im Besitse des migeteilten Hansgutes,

als wäre ihr BAann noch unter den Lebenden. Am dO. wird

auch heute noch in vielen Gegenden das kirchliche Leichen-

auit wiederholt: dann sind die Pflichten gegen den Toten

erfüllt Die alte mythische Dreisahl kehrt in dem Glauben

wieder, daß der Tote am dritten oder neunten Tage noch

einmal in sein Haus zurückkommt, und daß der Leichenwagen

drei oder neun Tage rasten muß, d. h. zu keiner anderen

Arbeit gehraucht werden darf.

Solange der Germane noch unstet als Nomade von Trift

zu Trift zog, war an eine Wiederholung der Totenfeste
nicht zu denken. In der späteren Zeit waren die Toteuge-

dächtnisfeiern mit der Verehrung der mächtigen Götter ver-

bunden. Ein ötfentlicbes Totenfest, das sich an das Früli-

lingsfest der erwachenden Natur ansclüoß, verbietet Nr. 3

des Indiculus {de spurcalibus in Februario), Widukind,
Abt des Benediktinerklosters Corvey an der "Weser, berichtet,

daß die Sieges- und Totenfeier der Sachsen nach der Schlacht

bei Scheidungen im Herbste des Jahres 531 drei Tage lang,

vom 1. Oktober an, gewährt habe (s. u. Opferzeiten).

6. Zauberei und HexereL

Die alten Deutschen kannten Zauber mit Tat und
Wort; den ersteren verhietet Nr. 10 des Indiculus (de phy-

laetenü ei Hgaiuris], den zweiten Nr. 12 {de incauiaiimUbus),

Das Wort Zauber (ahd. zoubar) selbst bedeutet eigentlich
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„Mennig", die rote Farbe, mit der die Runen in die Los-

täfeloben eingetrageu wurden. Das Zauberlied ist die älteste

nachweisbare DichtnngsartderGennanen wiederlndogeimanen

überhaupt, und die Sprache lehrt» daß Zauberei mit dem Wort
und der Dichtkunst eng zusammengehört „lied^* ist ur-

sprünglich das Zauberüed, ebenso hat ahd., as. galdar oder

H^star von Hause aus die Bedeutung ,,Zaubergesang", „Zauber-

lied" : es wurde in halbsingendem Tone langsam und feierlich

gesprochen; auch „schwören" bedeutet ursprünglich „mit

lauter, halbsingender Stimme etwas äußern". Neben dem
Liede geht das Wort her, neben der gesungenen Zauberweise

die gesprochene Segensformel. Dahin gehört engl, spell

Zauberspruch, Zauber", verglichen mit ags. spcll „Erzählung,

Oeschichte" von einer Wurzel „sprechen, singen". Als die

Langobarden viele ihrer Sklaven zu Freien machten, um die

•Zahl ihrer Streiter zu vergrösseru, bekräftigten sie ihnen ver-

mittelst eines Pfeiles die Weihe und murmelten dabei noch

einige Worte in ihrer Sprache, um der Sache Festigkeit zu

verleihen (Pls. Diac. 1, 3); gemeint ist ein Zauberspruch, der

die ungewöhnliche Handlung zum Heile wenden sollte.

Das deutsche Heidentum kannte eine erlaubte und eine

verbotene Zauberei, eine weiße und eine schwarze Magie,

nach mittelalterlichem Ausdrucke Gotteswerk und Teufelskunsi

Da der Tod das Werk schadenfroher, feindlicher Geister

ist, muß der Priester zugleich Arzt, Medizinmann sein und

einmal den Verkehr mit diesen Mächten vermitteln, dann

auch eben dadurch über Leben und Gesundheit der Stammes-

genossen wachen. Wenn eine Seuche das Land verheert,

der gewohnte Regen oder Sonnenschein ausbleibt, ein Ver-

wandter oder ein Tier plötzlich krank wird, ist der böse

Geist die Veranlassung, und nur der Zauberer vermag den

Schaden abzuwehren. Er kann umgekehrt die bösen Geister

beschwören und bannen, die Zukunft voraussagen und Ver-

storbene heraufrufen, kurz das Leben und den Besitz durch

Wundertaten schützen und sichern. Seine Tätigkeit besteht

also in dem Abwehren des Schädlichen und in dem Zuwenden

des Heilsamen, für sich wie für seine Umgebung. Männer
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und Frauen können den Zauber ausführen, doch überwiegen

die männlichen Priester.

Die Seele ist nicht unabänderlich an den Körper gebun-

den; in deui Augenblicke, wo sie den Leib verlassen bat,

kann ein feindseliger Geist in den Körper einfahren und den

betreilenden Menschen zum Werkzeuge seiner Boshmt machen.

Er ist daim mit übernatürlichen Ejräften ausgestattet und
imstande» Besitz, Gesundheit und Leben anderer Menschen zu

schädigen, Enthüllungen über die Zukunftzu geben und staunen-
erregende Taten auszuführen, aber gewissermaßen auf un-

rechtmäßige Weise. Der Zauberer sieht in ihm natürlich

einen Nebenbuhler, und seine Bekämpfung wird ihm um so

leichter, als die Tätigkeit des Gegners vorwiegend vernich-

tend, schädigend ist. So entbrennt der Kampf zwischen

weißer und schwarzer Kunst. Besonders das weibliche Ge-

schlechtmit seiner zarteren, nervöseren Veranlagung und seinem

Hange zum Übersinnlichen, Mystischen ist solchen Einflüssen

und Verzückungen ausgesetzt. Derartige Zustände bezeich-

nete das deutsche Heidentum als Ausfahren mit der Nacht-

frau". Darum heißt im Münchener Nachtsegen „du sollst

mich nicht entführen", soviel wie du sollst meinen Geist nicht

hiuwegführen". Bedenkt man, daß die Wesen, die Feld und

Flur, Menschen und Vieh schädigen, überwiegend Weiber
sind, und daß sie ihre Gestalt tauschen und besonders zur

Nachtzeit ausfahren können, so hat man die Grundlage des

deutschen Hezenglaubens. Der Hexenglaube zeigt deutlich

noch die ganze ungebrochene Kraft des Seelenglaubens und
darf als ein allgemein menschlicher Wahn angesehen werden.

In heidnischer Zeit bestand also bereits ein scharfer

Unterschied zwischen Zauberei und Hexerei, der sich noch

bis in die Anfänge des Christentums verfolgen läßt Aber
die einzelnen Merkmale sind auch schon zuweilen ineinander

übergegangen. Seitdem Könige und Häuptlinge selbst den
Kult der allmächtigen Götter versehen, dauert die Macht der

alten S^uberpriester nur im Geheimen fort. Niemals wird

ihre Tätigkeit vom Staate beansprucht. Nur der Einzelne,

der sich nicht über den engen Kreis des Gespensterglaubens
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zu erheben vermag, wendet sich au sie und hofft von

ihnen Rat und Hille in Fällen, die das helle Sonnenlicht

scheuen. So wird die Zauberei bereits im Heideutume zur

Hexerei.

Zauber and Götterkaltus verhalten sich zneinaoder etwa

wie Aberglaube und Glaube. Denn Aberglaube ist nicht nur

nach einem bekannten Worte Friedrichs des Großen „ein

Kind der Furcht, der Schwachheit und der Unwissenheit*',

sondern etymologisch „nachgebliebener Glaube" und dann
eine verächtliche Bezeichnung für Reste einer überwundenen

Weltanschauung, die aber noch weiter auf das Handeln und
Denken der Menschen einwirkt und dementsprechend Gebräuche

Jiervorruft. Aus der Beseelung der Natur folgt, daß das

höhere Wissen des Zauberers die schiidlichc Einwirkung der

Seelen verhindern, ihren freundlichen Einfluß zu sich oder

andern hinleiten kann. Wie noch heute die Naturvölker,

glaubten auch die alten Deutsclien, ein Seelenwesen an einen

bestimmten Platz oder Gegenstand bannen zu können, von

dem dann die heilsame Wirkung ausging. Großer Segen

war dem beschieden, der einen solchen zauberkräftigen Schatz

immer bei sich trug. Schmuck, Steine, Kräuter und Knochen

gelten noch heute als Amulett, als der Sitz eines schützen-

den Geistes* oder Seeleuwesens.

,Dft8 Beachwören der Kriuter sn schfindlicben Taten und daa Anrufen

der DSmonen beim BMdiw5ren, was ist «s anders wie Teufeladienst ?*

(Mart. V. Brac. ; de corr. rust. 16). Primin, der Stifter des Klosters

Reichenau, Zeitgenosse des Bonifatius, der schon bei seiner Ankunft durch

die Kraft des hl. Kreuzes alle Schlaugen und sonstiges schädliches Gewürm
vertilgt hatte, verbietet in seiner alemannischen Musterpredigt, an Spruch»

und Lossanberer, Walirsager, WattermMherinn«! and Voneieben za glaaben,

Zaaberaettol, Zaubarkrinter nnd Bernatmn anrahflngan (Dieto abbatia Pri-

min ii E. 22). Regino von Prüm eifert gagan Hirtenaagm über Brot

und Kräuter und Binden, die, in den Bäumen verboten oder auf Kreaa-

wege gelegt, die eigenen Tiere von Krankheit befreien und dieae anderen

zuführen sollen.

Der Indiculus (Nr. 10) veibiotet solche Schutz- und Hilfsmittel vor

und in allerhand Not (phylacteria), aus den verschiedensten Stotl'en herge»

stellt, und solche, die angehängt oder angebunden werden (ligaturae).

Soldia Amnletta waren, wie die Srlaaae der Kirche aeigen, aua Knochen
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oder Bernstein hergestellt, aus Pflanzen, Schriftzeichen usw. Um die zauber-

Ittfie Wirkung zu erhoheo, worden ZftnbtrliMier gemurmelt Bei Bnreliard

Ton Womu lautet eine Beiehtfrag*: aHsst du dieh htUM mit Angebinden

(ligaturae) und Zauberlledem und den numigüidien Hexereien, wie aie

niehtewütdige Leute, Sau- und Kuhhirten und bisweilen Jäger treiben, in-

dem sie Teufelslieder sagen auf Brot oder auf Kräuter und auf gewisse

nichtsnutzige Binden und diese dann in einem Baume verbergen oder an

einem Kreuzwege hinwerfen, um von Krankheit und Verlust ihre Herden

und Bunde zu befreien und diejenigen anderer zu schädigenV Noch heute

Bind gesduriebene Amniette Zanberaehutamittel gegen KranUieiten, Gefalnen,

Yerwundongt Belieanaig nair.; meiat werden aie auf Uefiem Leibe getragen,

Irieweilen maß man aie aoek TeracUuekeii.

Der Zauberer vermag aneh auf die Seeleu eiozuwirken,

indem er ihneu symbdisch an einer bildlichen Handlung
zeigt, was er T<m ihnen begehrt Wenn man des Morgens

das heilige Feuer entflammte, so förderte dieser Zauber den

Aufgang der Sonne. In dieser avfofd&eia, dem Parallelismus

zweier Ereignisse, haben noch heute viele Gebräuche ihren

Urqnrung. Die Sympathie lehrt solchen Zauber vermittelst

des Abbildes: man kann eine Wiricung durch eine Hand-
lung erzielen, die dem Vorgange selbst ähnlich ist. Man legt

einen Teil eines Tieres oder ein Kraut auf die kranke Stelle

und hängt es dann in den Ilerdrauch oder vergräbt es; wie

es verdorrt, so nimmt auch die Krankheit ab. Wae in der

Landwirtschaft vvaclisen und gedeihen soll, muß bei zunehmen-

dem Monde, was schwinden und vergehen soll, Ijei abnehmen-

dem Monde vorgenommen werden. Alte Weiber im Saal-

feldischen schneiden den Rasen aus, den ihr Feind betreten

hat, und hftngen ihn in den Schornstein oder legen ihn hinter

den Herd, damit auch der Mensch sich abzehrt; schon ßur-

chard von Worms kennt diesen Wahn.
Der höhere Kultus ist reich an solchen Gebräuchen, die

ursprünglich zauberhafte Bedeutung haben und das gewünschte

Ereignis herbeiführen, indem dabei ein Bild dieses Ereignisses

dargestellt wird. Der Regen- und Sonnenzauber ist erst

später zu den heiligen Riten bei der Verehrung der mächtigen

Qötter hinzugetreten. Burchard von Worms meldet, daß die

Mädchen in Hessen und am Rheine die kleinste aus ihrer

Mitte entkleideten, mit Laub umhüllten und an die Stelle
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führten, wo Binsen wuchsen, ihr diese an die rechte Fußzehe

banden und sie mit Laubzweigen in den Händen an den

nächsten Bach geleiteten, mit ihren Büscheln Wasser über

sie sprengten und schließlich im Krebsgange heimzogen: als-

bald ergoß sich Regen. Indische, grieohiBche, römische, sla-

vische und deutsche Bräuche stiiumen darin überein, daß

man bei Dürre Wasser ausgoß, um für das nächst-e Jahr hin-

reichenden Regen herabzulocken. Oleichfalls uralt ist die

Sitte, einen in Laub gekleideten Mann oder eine nackte Jung-

frau mit Wasser zu begießen, um durch das Begießen das

himmlisctie Naß herabsusaubera. Wie man sich die Wolken
als Tiere vorstelltet so &ßte man auch das ganze Himmels-

gewölbe als ein Fell auf. Im Indischeii schoß man bei der

Sonnwendfeier Pfeile auf ein Euhfell: die Schüsse sollten den

Versdiluß des Himmels öffnen und dem ersehnten Begen
durch die entstandenen Öffnungen Durchgang verschaffen.

Im Hochsommer bei anhaltender Dürre zogen die magnesi-

schen Jünglinge, iu Schafsfelle gekleidet, auf den Pelion zu

Zeus ; in Athen diente das Fell eines bei den Diasien geopfer-

ten Widders zu Sühnezeremonien. Die Langobarden verehrten

einen Baum, der nicht weit von den Mauern von Benevent

stand, als heilig; sie hängten ein Fell daran auf, ritten dann

alle zusammen um die Wette, so daß die Pferde von den

Sporen bluteten, hinweg, warfen mitten im Laufe mit Wurf-

spießen rückwärts nach dem Fell und erhielten dann jeder

einen kleinen Teil davon zum Verzehren. Dieser Ort hieß

noch im 9. Jhd. Votum (V. Barbati). — Die wichtigsten Formen
des Sonnenzaubers sind das Scheibenschlagen oder Radwälzen,

der Fackellauf zur Befruchtung der Felder und Obstgärten,

und das Hindurchspringen und Hindurchtreiben von Menschen

und Tiereu durch das Feuer, um Gesundheit zu erlangen.

Das Feuer wurde durch Drehung eines die Sonne darstellen-

den Rades oder einer Scheibe erzeugt: der Sonnenzauber soll

der Vegetation Licht und Wärme sichern.

£ine besondere magische Kraft wohnt dem Wort inne;

Gebet und Zauber gehören naturgemäß zusammen. Manche
Zauberformeln reichen in ihrer Anlage in die indogerma-

H«rra«Bn, Denteeh« Mythologi«. 2. Aafl. 4
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nisehe Urzeitzurück ;
derMeiseburger Spruch gegen Verrenkimg

fiudet sioh z. T. wörüich im Indischen wieder. Der höhere

Kultna hat eich ihrer bemächtigt, sie auf die grossen Götter

übertrafen, vertieft und dichterisch ausgestattet. Die Kraft

des Zaubers wird erhöht, wenn die zu erreichende Wirkung

mit Vorgängen aus der Götterwelt verglichen wird : die zaube-

rische Macht, die den Göttern den erwünschten Erfolg braclite,

wird in jedem ähnhchen Falle von neuem sich betätigen.

Zaubersprüche gegen Krankheiten sind in England um 670

bezeugt; sie sind gewiß vom Festlande mit hinüber genommen.

Im 7. oder 8. Jhd. werden in den nördlichen Teilen des

fränkischen Reiches Zauberlieder erwähnt gegen Schlangen-

biß, Krampf, allerlei Geschwüre, Durchfall, Bienenstich, Band-

wurm und andere Eii^weidewürmer, Kopfweh, Hühneraugen,

Rose, Stich des Skorpions, Nasenbluten, gegen Räude des

Viehes, gegen Ungeziefer im Garten und Feld und gegen

Behexung. Ein altsächsisoher Spruch gegen Lähme des Pferdes

lautet: „M» FMi sdiwamm das Wasger enüangy da wmdm
seine Federn (Flossen) verletßt, da heüle ihn unser Herr. Der-

selbe HerTy der den Fisch heilte, heile das Boß von dem Hinken",

Sächsisch und hochdeutsch ist ein Zauberspruch „gegen die

Wurmsucht**; stechende Schmerzen schrieb man bohrenden

Würmern zu. Die Krankheit soll in einen Pfeil gebannt

werden, und wenn der Wurm in ihn hineingekrochen ist,

wird der Pfeil in den Wald geschossen

:

„Geh auif, Wurm, mit neun Würmlein

;

Heraus von dem Mark in die Adern,

Vcn den Adern in dem FteSeeh,

Von dem FUitehe in die Haut,

Vm der Bant m dieeen FfeiL»

Den altertümlichen epischeu Eingang hat der Spruch

gegen Pferdekrankheit aus dem 9. Jhd. bewahrt:

Ein Mann ging meinem Wege nach, zog sein Ilofi hinter nirh drein;

Da begegnete ihm mein Herr mit seiiicm himmlischen Gefolge,

„Wai^m, Mann, gehvt duf warum reüeat du nicht f"
.

„Wie kaum ieh reitenl Mein Soß M ateif geworden,**

Dann tieh et hier hei Seite und raune ihm in da» OAr«

2Wtt ee an den reehien Rifi, ao mrd ee von der Su^ßeU geJieUL**
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In dem Münch euer Nachtsegen zitiert der von den

Geistern des wilden Heeres und des Alptraumes heimgesuchte

Schläfer verschiedene Bibelstellen, die ihn vor den „klingen-

den Zaubergesängen" der Unholde schützen sollen (vor den

klingenden golden). Also auch feindlichen, Unheil bringenden

Zauber kannten unsere \'orfahren und schrieben ihn tückischen

Menschen und Mächten zu. Hier ist, wie schon bemerkt

(8. 46), die Wurzel des heidnischen Hexenwahns zu suchen.

Mit der Auffassung der Hexe als eines Geistes oder einer

Mare sind Vorstellungen von irdischen, ieiudlichen Zauber

treibenden Frauen vermischt.

Schon bei Bischof LJurch ard von Worms heißt es: »Wer wird nicht

in Träumen und nächtlichen Gesichten aus sich selbst herausgeführt, und

wer sieht nicht vieles im Schlafe? Wer wäre aber so töricht und stumjtf-

sinnig zu glauben, daß das alles, was bloß im Geiste geschieht, auch mit

dem Leibe vorgehe?' ,Bjui du getan, was gewiiee Weiber m tun pflegen

und fett glaobeD, ich meine» daß» w«m ein Naehbar an Miloh und Bienen

Übetflofi hat, sie den gauen Übeiflni an MUeh und Honig sich und ihren

Tieren oder wem eie wollen, mit Hilfe des Teufels, durch ihre Bleadwevke

und Zaubereien zuzuwenden glauben?" Die Kirche hat keineswegs von

Anfang an den Hexenwahn genährt, sondern den ganzen Glauben an Un-

holden, Hexen auf die Dummheit des Volkes zurückgeführt. „Hast du ge-

glaubt", heißt es weiter bei Burchard, ,daß es ein Weib gebe, das zu

tan yennag» was einige, vom Teufel getftnaehti ton an müssen veraieheni:

nämlich, dafi sie mit einer Schar Teufel, die in die Oesialt von Weibeni ver-

wandelt sind, die die Dummheit des Volkes Unholden nennt, in gewissen

Nftchten auf Tieren reiten müssen und zu deren Gesellschaft gezählt werden?*

Burchard bedroht geradezu den Glauben an die Wirklichkeit de i Hexerei

mit Kirchenstrafen: ,Hast du je geglaubt oder Teil gehabt an jenen, die sagen,

sie könnten durch Verzauberung Wetter machen oder die Gesinnung
derMenschen bewegen (ebenso Primi n). Hast du geglaubt oder teil-

gehabt an jenem Wahn, daß ein Weib sei, das vermittelst gewisser

Zaubereien und Beschwörungen die Qesinnangen der Menschen, so Haft in

liebe oder Liebe in Haß zu verwandela oder die Güter der Menschen
durch ihre Blendwerke sn rauben vermöge? Wenn du dies geglaubt

oder daran teil genommen hast, hast du ein Jahr Buße zu tun."

In diesen Zeugnissen des 11. Jhd. sind die drei charakte-

ristischen Hexenmerkmale enthalten: sie fahren zur Nacht-

zeit aus und reiten durch die Lüfte, in verwandelter Gestalt,

sie schädigen den Menschen und seine Hahe, Feld und Flur,

sie machen das Wetter. Der Hexenausritt, die Nachtfahrt

4*
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der Unholden, verrät deutlich Ursprung aus dem Seelenglauben.

Schon die Kirchenversammlung von Ancyra (um 900) erwähnt

den Glauben an Hexenritte : „Verbrecherische Weiber glauben

durch Verblendung des Teufels, daß sie nächtlicher Weile

mit Diana oder Herodias uud vielen Frauen auf Tieren reitend

über weite Länder flögen und in gewissen Nächten zum Dienste

jener heidnischen Dämonen berufen würden." Im Münchener
Nachtsegen heißen die Hexen darum „die nahtvarn", „die

zünriten'* d. i. die auf dem Zaune Reitenden, und „die wege*

schriten", d. i. die einen Weg Schreitenden, die Umher-

schweifenden, oder die plötzlich auf den W^Nschreitenden,

oder schrittlings auf dem Wege stehenden Gespenster. Die

beiden ersten Namen müssen sehr alt sein, da sie auch im
Nordischen begegnen (kveldridur, tünridur). Sie heilen auch

Taustreicherinnen, weil sie in der Johannisnacht den Tau
von den Wiesen sammeln. Die Hexe weicht yqx dem Besen
— denn vor dem fegenden Besen verläßt die Seele das Haus;

aber die Hexe reitet auch auf dem Besen, denn die Seele

hat hinter dem Herde ihren Wohnsitz, wo der Besen aufbe-

wahrt wird. Als Seelen fahren die Hexen mit dem wilden

Heere; ihre Schar, wie schwarze Wolken erscheinend, ver-

dunkelt die Luft. Ein Jäger schoß hinein, und sogleich stürzte

ein nacktes Weib tot herunter: das war die Hexe, die immer
im Wetter ist. Nach Hexeuakten des 16. und 17. Jhds. ver-

sammeln sich die Hexen an Wasserbächen und Seen und

schlagen solange hinein, bis Nebel aufsteigen, die sich all-

mählich in finstere Wolken verdichten : auf diesen Wolken
fahren sie dann in die Höhe. Als seelisches Wesen verwandelt

sich die Hexe in allerlei Tiere, die oft als dreibeinig bezeichnet

werden. Unsichtbar schleicht sie als Alp durch ein Astloch

aus und ein, drückt und quält den Scbl&fer, d. h. sie reitet

auf ihm oder saugt ihm das Blut aus. Eine Bürgermeisterin

zu Magdeburg litt 1592 an dem Alpdrücken: die Zauberin,

die ihr den Alp angehext, wurde entdeckt und verbrannt
Zu einem Knechte kam die Hausfrau in dl« Kammer, einen Zaum and

eine Peitsche in der Hand, und warf ihm diesen über die Ohren. Da ward

er plötzlich in einen schwarzen Hengst verwandelt, auf dem sie nach dem
Blocksberge ritt. Schlag Zwölf kamen von allen Seiten die Hezeo, auf
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Besenstielen, Ofengabeln, Feuerzangen, Dreschflegeln, Ziegen und Bücken

reitend. Sie a&en und tranken und sangen. Beim ersten Hahnensebrei

braeh alles «of, di« Huslhtn des SneeklM bMlkg wMm ikr Pfedi. An
einem Wataer vnfeenregs Ueltan die Hexen an, iini ihr Tiek an trinken.

Da warf der Bangat aeiae Baitarin in das Waaaer, stand wieder aia Henadi
vor ikr, warf nan selbal dan Zaom Aber den Kopf der Hexe, wodurch sie

in eine schwarze Stute verwandelt wurde, und ritt weiter. Dabei kam ihm

der Gedanke, sein Pferd beschlagen zu lassen; vier tüchtige Eisen wurden

auf ihre Hufe genagelt, wobei sie sich gar jämmerlich anstellte. Am andern

Morgen lag die Hausfrau krank zu Bette, und man fand an ihren Händen

nnd Fttfien Tier blanke Hnfriaen.

Lähmung und Geschwulst hei Mensch und Tier, Gelenk-

rheamatismus und Tobsucht schrieb man der Tätigkeit der

Hexen zu. Das älteste Beispiel für den letzten Fall steht

schon bei Dio Cassius (IT^g): Alemannen erzählten, Zauber-

mittel angewendet su haben, um den Kaiser Caracalla
wahnsinnig zu machen. Hexenschuß, Alpschuß oder marg>

schoß (Mahrschuß) heißen noch heute solche rheumatische

Schmensen, die man sich durch -eine Erkältung während des

Schlafes zuzieht; der Name zeigt, daß sie der Volksglaube

demselben Wesen zuschreibt, das im Alptraum erscheint.

Aus dem Alptraume stammt auch dör Glaube, daß die

Hexeu Menschen aufzehren. Nach der lex Salica (etwa 500)

steht Geldstrafe darauf, wenn eine Hexe einen Menschen

aufgegessen hat: ^Wenn eine Hexe einen Menschen aufißt,

und es ihr bewiesen wird, so ist sie für schuldig zu erkennen,

8000 Pfennige oder 200 SchiUinge zu zahlen". Die Hexen
bei den Franken im 6. Jhd. hantierten schon mit Hexenküche
und Hexenkessel und kochten MenschenHeisch. Bei den heid-

nischen Sachsen war die übliche Strafe der Hexen der Feuer-

tod. „Wenn jemand", heißt es in einem Kapitulare Karls

d. Gr., ;,vom Teufel verblendet, nach Art der Heiden glaubt,

daß ein Mann oder eine Frau eine Hexe sei und Menschen
yerzehre, und wenn er deshalb sie verbrennt oder ihr Fleisch

zum Aufessen hingibt oder es aufißt, so soll er mit dem Tode
bestraft werden. Zauberer und Wahrsager aber sollen nur

an die Kiichen und Priester atisgeliefert werden. Der Indi-
culus verbietet, nach Heidenart zu glauben, daß Frauen,
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weil sie dem Monde befehlen, die Heraen der Menschen aus

deren Körper herausnehmen könnten, um de zu essen (Nr.. 30:

de 60, guod credmt^ quia femtnae Umam eonmdmt, quod paa-

sUU corda homimm ioUere iuxta pagamoa). Burohard von
Worms eifert gegen den Glauben, daß man bei verschlossenen

Türen auszugehen vermöge, die Menschen töten, ihre ge-

kochten Herzen verzehren, an Stelle des Herzens einen Stroh-

wisch oder ein Stück Holz einsetzen und sie wieder lebendig

macheu könne. Mit ihm fast gleichzeitig weiß auch Notker
Teutonicus, daß hier zu Lande die Hexen wie die Menschen-

fresser tun sollen, und der Münchener Nachtsegen nennt

neben den auf dem Zaune reitenden Hexen (züurite) die

manezzeu, die Menschenfresser. „Pii, ruft Bert hold von

Regensburg, geloubestü, daz du einem man sin herze üz

sinem libe nemest und im ein strö hin wider stozest?" Deut-

lieh erhellt aus alle dem der altgermanische Hexenwahn, seine

Bekämpfung durch das Christentum und die Unterscheidung

zwischen Zauberern und Hexen. Der Bozener Dichter Hans
Vintler sagt in seiner Blume der Tugend^ zu Aniang des

15. Jhds.:

Mancher Dumme spricht,

Die Trude sei ein altes Weib
Und könne die Leute saugen.

Nach allgemeinem Volksglauben kann den Hexen nichts

^tsetzlicheres nachgesagt werden, als daß sie auf Berges-

höhen in der Frühlingsnacht Menschen schlachten und ihr

Fleisch, namentlich die Herzen, verzehren. Den Hexenwahn
auf dem Standpunkte, wo man annimmt, daß die Seele eines

Menschen aus dem Leibe wandern und andere Seelen ans

gesunden Körpern in ihrem Blute verzehren könne (Vampyris-

mus), erwähnt noch Luther in den Tischreden: „E!b schrieb

ein Pferrherr Georg Röser zu Wittenberg, wie ein Weib auf

einem Dorfe gestorben wäre und nun, wie sie begraben wäre,

fresse sie sich selbst im Grabe; darum wären schier alle

Menschen im selben Dorfe gestorben". Denn der erste, der

an einer herrschenden Seuche stirbt, ist ein Nachzehrer; er

sitzt .im Grabe aufrecht und zehrt an seinem Laken, und
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das Sterben dauert so lange, bis er damit fertig ist, wenu
man ihn nicht vorher ausgräbt und ihm mit dem Spaten den

Hals absticht. Schon im 11. Jhd. erwfthnt Burchard von

Worms, daß man- die Leiche einer Fhtu im Grabe mit einem

Pfohle durchstach, ohne Zweifel, weil man sie für eine Nach-

zehrerin hielt (vgl. S. 38).

Etliche Hexen, heißt es weiter bei Vintler, fahren

..mit der Var" auf Kälbern und auf Böcken durch Stein und
durcli Stücken;

Etliche sind so behend,

Da£ sie fahren hundert Meilen,

In •iner kleinfln Weilen;

Sie .bredieii den Leuten ab

Die Beine, wie ich gehllret bab*.

Auch der Münchener Nachtsegen erwähnt, daß die

Hexen den Fuß abschneiden, die Sinne rauhen, Fieber bringen

und durch ihren unsichtbaren Tritt schmerzenden Krampf
erursachen, wie der Hexenschuß die Wirkung eines unsicht-

baren Geschosses ist. Ob der Glaube an die Buhlschaft der

Hexe mit dem Teufel im deutschen Heidenturae wurzelt, ist

noch nicht entschieden. Dafür spricht, daß auch der Alp
sich mit Menschen verbindet. Die gotische Sage vom Ursprünge

der Hunnen schreibt den Zauberweibem oder Hexen Verkehr

mit Geistern zu (Jord. 121; D. S. Nr. 377): Filimer, der

König der Goten, erfuhr von dem Aufenthalte gewisser Zauber-

weiber in seinem Volke, die er selbst in seiner Muttersprache

Haliurunnen nannte. Da er sie für verdAchtig hielt, vertrieb

er sie und nötigte sie, fem von seinem Heere in Einöden

umherzuirren. Dort wurden sie von unreinen Geistern, den

Waldleuten, als sie in der Wüste umherschweiften, erblickt;

diese begatteten sich mit ihnen, und so entstand das wilde

Volk der Hunnen. [Got. haljarüna — ags. helrün ist die^

mit höllischer Kunst begabte Zauberin, eigentlich die Toten-

besch wörerin (S. 28)1. So sagt auch Vintler in seiner Auf-

zählung der Bestandteile des Hexenwahns : „Etliche glauben,

der Alp minne die Leute". — Die Hexen wechseln des Nachts

die Kinder aus, sehen sie mit ihrem bösen Blick an, bewirken
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VerkrüppeluQgen und Verstümmelungen und schaden auch
den Tieren. Sie stebleo der Kuh die Milch aus der Wammen
oder dae Schmale ans dem Kübel, derweil man es rührt

8m trinken den Wdn ans den KoUern TentolilMi,

Dieaelbeo litiiel man ünholleii.

Wie Menachen und Tiere vom Alpdrucke gequfilt werden,

80 verfilzt die Hexe dem Pferde die Mähne, flicht unentwirr-

bare Zöpfe daraus und treibt es in Schweiß, so daß es morgens
matt und abgeschlagen dasteht, wie wenn es die ganze Nacht

abgehetzt wäre. Weil die Hexen den kalbenden und milchen-

den Kühen nachstellen, heißen sie auch Molkentöwersche,

Molkenzauberinnen, die untreuen Molkenstehleriunen: sie färben

die Milch rot oder vertreiben sie völlig. Als Taustreicherin

streift die Hexe in der Mainacht den Tau von der Wiese,

um der Herde den ersten Weidegang äu verderben. Sie bringt

Scharen von Ungeziefer über ein Gehöft oder über eine ganze

Gegend, verbreitet Seuchen unter Menschen und Vieh, und

schädigt die Ernte. Wenn nächtlicher Frost die Blüten des

Weines und des Obstes versengt, ein Hagelwetter die Ernte

niederwirft, so hat die Hexe das Ciiheil aivgerichtet. Nach

bayerischem Volksrechte wird die arauscarti, Erntescharte,

d. i. niedergelegte Streifen im Getreidefeld, durch Hexerei

verursacht und mit 12 SoUdi bestraft. Außerdem hat der

Urheber für jeden Schaden zu haften, der Haus, Gut oder

Vieh des Eigentümers binnen Jahresfrist trifft. Eine Buße

von 40 Schülingen wird dem angedroht, der gestohlenes Gut,

besonders Pferde und Vieh, durch Zauberkünste außer Landes

entführt oder verbirgt Die Hexen kochen Hagel, sagt man
noch heute in der Schweiz. Zauberer, Wettermacher und
Feldbehexer stehen in den Verordnungen der Kirche neben

einander. Nach westgotischem Rechte werden Wettermacher

zu Haut und Haar bestraft und entweder vom Richter durch

Einkerkerung oder nach dem Ermessen des Königs unschäd-

lich gemacht. Die bayerische Synode von Reisbach (799) be-

stimmt: Der Presbyter hat gegen solche, die wahrsagen,

zaubern und Wetter machen, vorzugehen und soll sehen, sie

durch sorgfältigste Untersuchung zu einem Bekenntnis zu
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zwingen. Bei V int 1er heißt es: „Viele sagten, die Hexen
können Ungewitter machen, auch wohl Regen hin und her

wenden". Um Regen hervorzurufen, bedient sich die Hexe
eines Zweiges oder Stabes (S. 52).

Daß man sich die Hexen in der Urzeit nackt vorstellte,

und daß die Nacktheit bei dem Wetterzauber erforderlich

war, geht daraus hervor, daß die Hexen splitternackt aus

den Wolken herunterstürzen, wenn der von ihnen erregte

Zauber zerstört wird. Wiederholt begegnet die Neunzahl bei

der Ausübung der Hexerei. Die Hexen brauchen neun Kräuter

zu ihren Zaubermitteln, neun Steine zur Beschwörung des

Unwetters. Wenn man in der Christnacht auf einem Schemel

von neunerlei Holze knieet, kann man die Weiber erkennen,

die Traden oder Hexen sind. Die Katzen verwandeln sich

in Hexen, wenn sie neun Jahre alt sind. Ein altes Weib, das

ein junges Mftdchen zur Hexerei Terführen wollte, bestellte

dieses in die neunte Nacht
Wie die Seelen und Maren erkennt man die Hexen an

zusammengewachsenen Augenbrauen, roten, triefenden Augen,

dem watschebidem Gange, denn sie haben Plattfüße, Druden-

föße, und daran, daß sie einem nicht ins Gesicht sehen und
Über keinen Besen hinwegschreiten können. Sie können nicht

weinen, ihre Gesichtsfarbe ist fahl, ihr Haar verwirrt und
struppig, ihr ganzer Leib mager, doch gibt es auch junge

und schöne Hexen. Die Hexe im Märchen von Schneewitt-

chen (K. H. M. Nr, 53) nimmt die Gestalt eines allen Weibes

an und bereitet den Giftkamm.

Auf abgebrochenen, starr emporragenden Felsen halten

die Hexen ihre Zusammenkunft mit Tanz und Schmaus.

Ein solches abgebrochenes Felsstück hieß urgerm. *bruklaz,

daher sind die Brockelsberge = Blocksberge die Versamm-
lungsorte der Hexen. Der Brocken im Harz ist schon 1438

Hexentanzplatz. Andere Blocksberge sind in Mecklenburg,

Preußen und Holstein. In Thüringen versammeln sich die

Hexen auf dem Hörselberg und auf dem Inselsberg, in Hessen

auf dem Bechelberg, in Franken auf dem Staffelstein; an

den Jaberg und den Fuchsberg bei Hilden am Rhein heftet
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aioh noch jetzt der Hexenglaobe. Sicher waren die alten

Blocksberge auch ehemalige RuItstätteD, wo den eeelischen

Qeiatem geopfert wurde. Schon die Hauptseiten der H^en-
Versammlungen : die Nacht vom letzten April zum 1. Mai, die

Walpurgisnacht, die zwölf Nächte und die Johannianacht

zeigen, daß wir es mit alten Opferfesten zu tun haben. Über-

haupt bewahrt die Beschreibung des Hexensabbats deutlich

die Erinnerung an heidnische Opferfeiern, die auf Bergeshöhen

gehalten werden , besonders an die Opterfeste der Weiber.

Wenn die Hexen den nackten Körper gesalbt haben, fahren

sie in Weibsgestalt oder in Tiere verwandelt durch die Luft

nach dem bestimmten Festplatze, einem Herge oder auch

einer Wiese. Dort schlingen sie den Reigen, den Hexentanz,

und führen wildo Tänze auf. schlachten das Opfer und

schmausen in toller Gier; namentlich ist es ein Pferde- und
ein Menschenopfer, und die Herzen gelten als besonderer

Leckerbissen. Schon die Lex Salica deutet auf ein geosein-

sames Kochen der Hexen. Strafen werden über den verhängt,

der einen Mann Hexenkesselträger, einen, der sich dazu

hergibt, den Hexen ihr Gerät zu tragen, schimpft {kerehurgim

hoe est ^rioporeio). Die volkstünüichen Schiiderangen haben

den zum Opferfest gehörenden Reigen und die Opfermahlzeit

bis heute festgehalten.

Die Germanen kannten männliche und weibliche unheim-

liche Geister. Der Münchener Nachtsegen begreift unter

den nahtvam auch die um Wütan und den Alp gesoharten

Gespenster, kennt also wohl auch das Masculinum „der naht-

vare^ neben dem Femininum „diu nahtvare*'. Die Gesamtr

heit der das Gebild von Menschenhand hassenden Wesen
nannte man „Unhold", das Bösgesinnte, Feindliche. Aber

schon bei den Goten muß der Glaube an weibliche Wesen
überwogen liahen; denn Wulfila übersetzt das griechische

daifiojv, dai/mhiov mit dem fem. unho]t>ö, seltener gebranclit

er das Masc. unhull:)a. Ein anderes Collectivum zur Bezeich-

nung der unheimlichen Mächte scheint mhd.: ..daz getwäs"
gewesen zu sein {Betörung. das Betörung wirkende) : der Zu-

stand ist in ein mythologisches Wesen verwandelt, das dieseu
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Zustand herbeiführt. Der Münchener Segen bezeichnet das

gesamte Hexengesindel als „unreiniz getwäz". Aus einem

Gedichte des 14. Jhds. „Irregang und Girregar'' geht der

Zusammenhang des Hexenwahnes mit dem Alptraume her-

vor. Als ein Vater tobt, daß ein Fremder bei seiner Tochter

gewesen sei, beruhigt ihn seine Frau damit, daß ein böser

Traum ihn gequält habe:

Dich hät geriten der mar,

Ein elbischez äs.

Du solt daz übele getw&s

Mit dem krimse TtTtrnmn.

Der Mann meint freilich : die Weiber sagten immer, wenn
den Männern etwas begegne, ein Alp betrüge sie, aber end-

lich glaubt er doch, daß er von Übeln Ungeheuern genarrt

sei. Der heute fast ausschließlich noch bekannte Name Hexe
heißt ahd. hagzissa, hag&zussa, hagzos, ags. haegtesse, mndl.

haghetisse, mhd. hecse oder ahd. faftziis, hftzissa. Das Wort
wird meist als ein Ciompositam aofgefaßt, aber seine Bedeu-

tnng ist noch nicht völlig an^eklftrt Man hat an d^s Ad-

jeot. haga* gedacht: das kluge, verschmitzte Weib, oder an

hac Wald, Hain: Hage Diaess Waldweih, oder bei dem zweiten

Teile an altengl. tesu, Schade, Frevel, tesvian verderben =
Waldfrevlerin, Feldscbade. Neuerdings geht man umgekehrt

von der kürzeren Form aus: hazusa ist eine alte Parüzipial-

bildung zu ahd. hazz^n, got. hatan, d. i. hassen; ""haga—^hazusa

ist also die Hassende im Hag , im Walde = die hassende,

feindselige Waldfrau. Aber ein Zusammenhang der Hexen
mit dem Walde ist nur schwach bezeugt. In der Kaiserchronik

(12. Jhd.) wird eine Frau Hexe gescholten und ihr zugerufen

:

Dü sollest pillicher da ze holze varO|

Danne di mägede hie bewarn;

Dü bist ain onholde, —

und im Märchen von Hänsel und Gretel (K. H. M. Nr. 15)

haust die böse Hexe im wilden Walde und lauert den Kindern •

auf, tötet sie, kocht sie und ißt sie auf. Selbst wenn man
für Hag die ursprüngliche Bedeutung annimmt, „umhegte

Flur", die Hexe also als die Feld und Flur Anfeindende,
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Schädigende erklärt, bleibt immer ein grammatisches Bedenken:

der Stammvokal von hAzus ist lang, wie sich sclion aus dem
Fehlen des Umlautes ergibt Daran scheitert auch die Deu-

tung: hagasessas Schlagwetter, Unwetter, die Personifikation

des aufsiehenden Sturmes und Wetters (hag gehört zu einem

verschollenen Verbumssechlagen; ahd. zfissa, mhd. ztae=s

Sturm). Geiler von Kaisersberg nennt die Hexe eine

„Zessenmacherin"= Sturmerregerin; aber dies Wort hat mit

der ahd. Form nichts zu tun. Somit bleibt fflr den ersten

Teil des Compositums nur das Adjectivum haga übrig ==

schattenhaft, gespensterhaft und für den zweiten Teil die idg.

Wurzel „des" anfeinden (skr. däsyus, ags. tesu Schaden),

die Hexe ist also die gespenstische Schädigerin (S. 8). Diese

Erklärung ist außerordenthch ansprechend, aber leider ist

diese Bedeutung nur erschlossen, nicht tatsächlich bewiesen.

Keuerdings unterscheidet man zwischen der Hexe der heid-

nischen Zeit, die wirklich ein dämonisches Wesen war, ein

„spottendes, höhnendes" Gespenst, die „Gauklerin", (*hagat

zu xr^qd^u) „schmähe", skr. käkkati „lacht") und zwischen der

Hexe der jüngeren Zeit, die ein Zauberei treibender Mensch

war: die meisten Bestandteile von dem, was wu* volkstüm-

lichen Hexenglauben nennen, scheinen romanischen oder durch

die romanische Welt vermittelten orientalischen Ursprunges

zu sein.

Die Bezeichnung Truden fdr Hexen ist bis heute in

Oberdeutschland üblich. In Österreich sagt man: „Es hat

mi die Trud druckt". Sie kann ungeheure Größe annehmen,

aber sich auch ganz klein machen, kommt des Nachts in die

Häuser und drückt die Leute oder quftlt das Vieh im Stalle.

In Tirol, an einem Bergabhange des Matscher Tales, am
„Trudenfuß**, ist die Stapfe eines rechten Fußes einer Stein-

platte eingedrückt, und an der jenseitigen Talwand befindet

sich ein linker Fußtritt Diese Spuren rühren von der „großen

Trude" her, die hier saß, aufstand und übers Tal wegschritt.

Der Drudenfuß, d. h. der Abdruck der ineinander geschränkten

Füße einer Drude, gilt noch heute als Abwehrmittel gegen

böse Geister, besonders gegen den Alp. Er wird au der Wiege
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and an der Tischplatte angebracht, auch an der Schwelle,

und bat die Gestalt des sogenannten Pentagranuna.

Oer Dradenfoß an! Fänstens Schwelle verwehrt Mephi-

stopheles das Entweichen. Die „große Thide" kennt vielleicht

anch der Münchener Nachtsegen, wo sie als Tratan

(tnit-an Stammmutter der Traden) neben Wütan erscheint

wenn der Name nicht slavisch ist. Ttuden sind also Hexen,

bei denen die Tätigkeit des Alps besonders hervortritt. In

Oberdeutfichlaiid ist dann der Name auf den Alp übergegangen.

Neben der Hexe erscheint in Beichtbüchern des 14, und

15. Jhds. der Bilwis; der, wie es scheint, slavische Name
ist auf ein deutsches männhches Seelenwesen übertragen. In

ganz Süddeutschland gilt der Bilwisschneider noch heute für

einen Hexenmann. Unter denen , die keinen Zutritt zum
Abendmahl haben, werden auch die genannt, „die da sagen,

daß sie mit der Perchta, den Bilbissen oder Truden auf den

Blocksberg fahren" ; der Bilwis befindet sich also in der Ge-

sellschaft nächtlich ausfahrender Hexen. Wie man die langen

Streifen, die sich der Hase im hohen Getreide durchbeißt,

noch heutzutage für Hexenwerk ansieht und mit dem Neunen

Hexenstiege belegt, so holt sich der Bilwis seinen Zehnten

von Korn und Roggen und schneidet lange Streifen durchs

Getreide, den sogen. Bilmesschnitt. Wie von der Heze^ so

weiß man in l^üringen von dem todlichen Blicke des Bilmes-

schnitters: will ihm einer aufpassen, so maß ersterben, wenn
der Schnitter ihn frOher, als er jenen, erblickt; so mörderisch

ist i^ein Blick, daß man ihn selbst damit toten kann, indem

man einen Spiegel vor die Brost nimmt: erblickt nich der

andere darin, so verliert er sein Leben; bei Wolfram von

Eschenbach schießt er wie ein elfischer Geist, wie eine Hexe
durch die Kniee und lähmt FHehende (Wiilehahn 324, 6).

Er entzieht gleichfalls den Kühen die Milch, hat seinen Sitz

im Baume, besorgt im Stalle die Pferde und flicht ihnen die

Mähnen, verfilzt sie aber auch. Wo der gespenstische Schnitter

durch die Felder geht, werden die Halme braun und die

Ähren ohne Körner. Wenn er mit ausgebreiteten Armen
durch die Äcker wandert, steigt Rauch hinter ihm auf, und
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alle Ähren, die er berührt, tragen statt Mehl Asche. Er reitet

wie die Hexe auf einem Geisbocke mit drei Füßen und legt

breite verwtlstete Streifen durch das Getreide, oder er schwebt

über den Äckern, die Schnittaichel am Qeififuße, und wo
der Fuß das Korn berührt, verschwinden die Ähren und der

gestutzte Halm wird schwarz; von einem solchen Felde sagt

man, es sei verhext Alle Kömer fliegen beim Dresdien durch

die Luft in die Scheuer des Zauberers, oder in die des Bauern,

dem er als Hausgeist dient. „Für dy Pilbis" soll man den

Kindern Zettel um den Hals binden mit der Aufischnft: „von

dannen weicht, ihr Träume, ihr schädlichen Gespenster". Der
Zusammenhang mit dem Seelen- und Alpglauben ist offenbar.

Darum kann man auch Menschen erkennen, die diesen uu-

beilvollen Zauber treiben : sie haben vorne auf dem Kopfe

keine Ilaare und eine hohe, spitze Stirn. Wenn man einen

Keil von geweihtem Wachoideiiiolz in die Tenne einschlägt,

so muß der Bilwisschnitter kommen : es ist gewöhnlich ein

Nachbar. Ruft man ihn beim Erkennen mit Namen an, so

muß er wie alle Nachtgeister sterben. Aber durch Opfer

kann man ihn (::ünstig stimmen. Man wirft beim Dreschen

Wacholder nach links und ruft: yjnimm, was dein ist", sonst

laufen die Körner dem Bilwis zu. Wenn man in der Christ-

nacht das Getreide drischt, so trifft jeder Schlag des Flegels

den Bilwisschnitter auf den Kopf.

Auch hier ist der Glaube an die zauberische Kiaft mancher

Menschen und an ihre Fähigkeit, die Gestalt «u tauschen,

sowie die Oberzeugung vom Fortwirken der Seele wie beim

Hezenwahne die Grundlage. Der Bilwis isti wenn man den

Namen aus dem Deutschen herleiten darf, der, „der das Wissen

liebt, der dem Wissen holde" (ahd. bili= ^^off lieb), eine

passende Bezeichnung eines mit bevorzugten Ctoisteskräften

Ausgestatteten, eines Zauberers; bei einseitiger Hervbrhebung

des zum Schaden der Menschen angewandten Wissens ergab

sich die Bedeutung eines feindlichen Wesens von selbst. Noch

im Mittelalter wird der Bilwis den Zauberern und Schwarz-

künstlern gleichgestellt.
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7« Der Maren- oder Alpglaube.

Mit dem Seelenglauben hängt der Marenglaube aufs engste

zusammen. Die Erscheinungen des Traumlebens werden durch

den Alpdruck zu wahrliaft erschreckender Lebhaftigkeit ge-

steigert. Die Seele des \'erstorbenen lebt nicht nur fort und

tut sich dem Lebenden im Schlafe kund als luftiges Gebilde

oder als körperliches Wesen in Tier^ oder Menschengestalt,

sondern es gibt auch Menschen, deren Seele plagen und
drucken geht, während der Leib zu Hause bleibt, und diese

Irrfahrt kommt dem Menschen beim Erwachen wie ein Traum
vor. Oder die Trade läßt ihren KOrper draußen vor dem
Hause stehen, und wenn man ihn anredet oder anrührt, so

fällt er zusammen, und die Tradenseele in dem Hause stößt

einen furchtbaren Schrei aus. War der Tote einem Lebenden

feindlich gesinnt, so mußte er auch über das Grab hinaus

ihn zu schädigen suchen. Diesen Angriffen stand der Meusch

im Schlafe welirlos gegenüber; er fühlte im Traume, wie eine

grauenvolle Macht, gegen die er sich nicht schützen konnte,

ihm die Kraft der Glieder verrenkte, sich auf ihn stürzte

und ihn quälte und drückte, so daß er matt und blutlos da-

hinsiechte. Dieses Wesen hatte wie die Seele des Toten die

Fähigkeit, verschiedene Gestalten anzunehmen; oft genug

trug die nächtliche Erscheinung die Gesichtszüge und die

Gestalt von Bekannten, um desto sicherer das wehr- und arg-

lose Opfer zu überfallen ; oder ein wildes Ungeheuer, ein Bär,

ein Igel, eine Katze, eine Schlange hockte auf der Brust des

Träumenden und sog gierig seinen Atem ein. Man sah, fühlte

und hörte, daß diese Erscheinung wirklich und persönlich da

war, daß es ein fremdes, meist feindliches, zuweilen buhleri-

sches Wesen war, und so entstand neben dem Seelenglauben

die Vorstellung einer quälenden, würgenden, tötenden oder

minnenden, kosenden Macht ; denn Männer werden von Frauen

und Frauen von Männern gedrückt. Im Traumleben wurzelt

also dieser Glaube, aber nicht in dem gewöhnlichen, sondern

in dem bei weitem lebhafteren Alptraum. Alle Erzählungen,

die den näehtiiehen Besuch des Alps und der Mare bei einem

Digitized by Google



64 Dttr Alpkaom.

Schläfer schildeni, sind als Wiedergabe einer Traumbegeben-

beit ohue weiteres verständlich, und von der Wahrheit dieser

Berichte kann sich noch heute jeder Überzeugen, der an Alp-

drücken kidet Die Tolketümliobe^ mythieebe Anschauung und
die rationalistische Brklfimng des Alptraumes gibt Bosegger
in humorvoller Weise in seinem NoveUenkranse „Sonderlinge

aus dem Volke der Alpen*' (1881, & 86):

ZwiadiMi einam BaiMniiiilddi€D und flin«iii BtnditriMi tedthem ant-

spioot meh folsandes Qwpridi : »Di» Tnid hat nioli geditdrt* »Dar Alp?*

die halbe Nacht auf mir gelegen — ein schaudarhafleB Getier, iiad

gemeint hab' ich, ich müßt' ersticken.* «Das ist ja gar kein Getier ge>

wesen*, lachte der Herr, und dann fuhr er ernsthaft fort: .Der Alp oder

die Tmd, wie Ihr sagt — auch Nachtmahr wird die Erscheinung genannt

— ifli weder ein Körper, noch ein Gespenst, sondern das Produkt einer

kUmau^ Daa Alpdrftekaa whd cnaog^ wann auf Mmid «dar d«a Ibaan-

flffimngaii die Battdedca, daa Kiaaan oder daiglaielien in liagen kommt.
Diaaan Baaohwerden geaellen aidi aofoii boSngatiganda Tr&nme bei, velcha

aokmga währen, bia ea dem Selilafenden gelingt, durch eine kräftige Be-

wegung die RespirationsOffhongen wieder zu befreien". .Der Herr kann

gewiß ein Trudenkreuz?* fragte das Mädchen weiter, .aber sieben Ecken

muß es haben. Mit fünf Ecken kanns der Peter auch, aber die helfen

niehta*. — Noch ausfUhrlicber ist die Beschreibung und Erklärung des

Alpfaraoma» die Wialaad gibt (Obaron, 8, a. E. 4, 11 f). Ein holdaa Weib
iat HiloB im Traoma enehianen, «r ainkt liabaatninkan an ihta Braat nnd
will aie an sich pressen, da wird sie plötzlich aoa aainam Axn/b gariaaan

nnd Toraehwindet in d«i Finten des nahen Stromes:

„Er hDrt ihr ängstlich Schrein, will nach - o HOUanpain!

Und kann nicht! steht, entseelt vor Schrecken,

Starr, wie ein Bild auf einem Leichenstein.

Vergebens strebt er, keucht, und ficht mit Arm und Bein;

Er glaubt in Eia bia an den Hals an atecken . . .

Und kann nicht aohrein.*

.Herr!' ruft ihm der treue Scherasmin zu, da er sein banges Stöhnen

varaimmt, .erwaoht! ein böaar Traom aehnflrt andi dia- Kahla an . . « . .

Ikr lagt varmntlioh wohl sa laaga auf dem Bttekan ....

»Mir aalbat iat oft in mainm jungen Jahrao,

Wenn mieh dar Alp gadrfldci» dargloichoa widarfidiren.

Da, zum Exempel, läuft ein schwarzer Zottelbär . . .

Mir in den Weg; ich greif im Schrecken nach dem Degen

Und zieh', und zieh' — umsonst! Ein plötzlich Unvermögen
Strickt jede Sehne mir in allen Gliedern los;

Zusehens wird der Bär noch siebenmal so groß,
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Sperrt einen Rachen auf so gräßlich wie die Hölle;

Ich flieh und ängst'ge mich, und kann nicht von der Stelle.

Ein andermal . . . und eine Nase guckt heraus

So lang als euer Arm. Ihr sucht, halb starr vor Schrecken,

Ihr Ml entflMi'ii .

Ein jede« Bannt auf eaerm Kopfe kehrt

Die Spits' empor» nur Flaoht ist jeder Weg verwehrt . .

.

Stets frost'ger wird die Hand, die Nase immer länger.

Dergleichen, wie gesagt, hegegnet oft und viel;

Allein, am End ist's doch ein bloßes Possenspiel . . .

Die Nase samt der Angst verschwindet im Erwachen."

Schon das Mittelalter erklärte das Alpdrücken aus schweren, durch

Stockung des Blntomlanfes entstandenen Träumen (Gerv. T.Tilh. 8, 86. 98).

Noch heute wie vor Jahrtauseuden stellt jeder Alptraum

den Grausen und Lust bringenden Unhold mit gleicher greif-

barer Deutlichkeit und leibhaftiger Nähe den Sinnen dar.

Es ist erwiesen, daß die Alpvision sich besonders gern da ein-

stellt, wo viele Menschen in engem Räume gedrängt schlafen.

Der Alptraum muß also in einer Zeit etwas durchaus Ge-

wöhnliches gewesen sein, da noch die Wand einer raucher-

füllten Hütte die ganze Familie einschloß. Die Traumwelt

war nicht minder wirklich als die Welt der wachen Sinne.

Von dem tatsächlichen VorhandeoBein dieser Gestalt der Traum-

Phantasie war der Mensch ebenso überzeugt wie von der

Wirklichkeit sdnes eigenen Leibes, er sah, fühlte imd hielt

den Alp in seinen Hfinden, er kannte sein Gebaren wie

das der Nebenmenschen aus der Anschauung, er erzahlte von
dem nächtlichen Erlebnis unter Verschweigen des natürlichen

Hintergrundes, und dieser Bericht Yom Alptraum war ein

Mythus. Er suchte sich gegen den unheimlichen Gast zu

wehren und traf Maßregeln zn seiner Vertreibung, er setzte

seinen Glauben in Handeln um, und so entstand ein Kultus,

dessen Zweck und Ziel naturgemäß die Abwehr war. Er
verglich seine Erzählung mit der Wiedergabe anderer und
fand, daß sie im wesentlichen übereinstimmten ; so bildeten

sich typische Formen der Alpsage. Es lag nahe, besonders

hervorzuheben, daß sich den ^lännern weibliche, den Frauen

männliche Geister zugesellten. Wurde dieser Umstand be-

tont und von der Phantasie weiter ausgeschmückt, so war

Herrmana, DmitmdM ÜTthologi«. 2. Aufl. 5
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«in unerschöpflicher Reichtam an Mythen gegeben, der zur

poetiaehen Gestaltung locken mußte und das Bewußtsein der

Traumsituation allmählich verdrängte. Bei den Eahlreichen

Abstufungen und mannigfachen Verschiedenheiten der Be-

richte wie der TraumVorgänge mußte sich eine gewisse Kunst

bilden, und wie im Gotterglauben Mythus und Dichtung zu-

sammengehören, so war in der Alpsage gegen die sprung-

haften, anekdotenartigen Erzählungen aus dem Seelengiauben

ein unleugbarer Fortschritt gegeben.

Folgende Typen lassen sich als die wichtigsten

aufstellen:

Wer jemals auf der Schulbank gesessen hat, dem ist

auch die nächtliche Szene wohl bekannt, daß er wieder vor

seinen gestrengen Lehrern steht und Fragen vorgelegt erhält,

die er trotz aller gewaltsamen Anstrengung nicht beantworten

kann ; er ringt nach Worten, die Angst ist ins Unermeßliche

gesteigert, eine dumpfe Beklemmung läßt die Pulse aussetzen

oder wild schlagen. Endlich findet .er die ersehnte Antwort,

ein unartikulierter Schrei entringt sich seinen Lippen, er

erwacht, in Schweiß gebadet^ am ganzen Leibe zitternd, und
die Angstorscheinung ist entflohn. Es ist derselbe Vorgang,

den die griechische Sage von Ödipus und der „W&^gerin^

Sphinx erzählt, üfit treuestem Anschluß an die Wirklichkeit

erfand die mythische Dichtung den Sagentypus von der ge-

fährlichen Begegnung mit dem IVagedämon.
Ein BanenunKdcbeo l«g im Grase tind aohlief. Uir Bfiutigun m6

bei ihr, BUein sein H«rs war anderwftrts nnd sann, wie er aloh ilirer ent-

ledigen könnte. Da kam das Mittagagespenst einhergeschritten nncl fing

an, dem Barschen Fragen vorzulegen, aber soviel er auch antwortete, immer
warf es neue Frairen auf, und als die Glocke Eins schlug, da stand sein

Herz still: das Gespenst hatte ihn zu Tode gefrag:t. — Ein junger Mensch

wird auf dem Felde von einem Dämon angehalten, der ihm sagt: sieh hin,

diese GrQnde und Herden nnd SdilSsser soUm dem sein, wenn da mir anf

meine Rltsslfragen richtig antworteat; wo nicht, ao fresse ich didL Die

RatsdweUe geht in der Nadit vor sieb; der Drache Terliert, well a«ne
Fragen richtig beantwortet werden nnd sieht flnchend daron, der Jttnglltig.

ist aber üerr der Schätze.

Das Ende des peinlichen Verhöres wird durch den Auf-

l^aiig der Sonne oder den Schrei des Hahnes herbeigeführt
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der Morgen, der die SchL&fer weckt, yersoheuoht eben da-

durch die Alpgeepenster. Darum sagt Burchard von Worms:
TAah solle niclit vor dem Habnenkrat das Hans verlassen,

weil die unreinen Greister vor diesem Rufe mehr Macht zu

schaden hätten als nachher, und weil der Hahn mit seinem

Sclüei jene besser za vertreiben und zn bändigen vermöge

als seihst das Krenzeszeichen. Dieselbe Wirkm^ Jiat das

Absdiftttehi des Zungeubannes und der EUaug der eigenen

Stimme oder der Zuruf einer wachen Person. M3rthisch wird

das so ausgedrückt! Wenn der Heimgesuchte die auf ihm
hockende Tier^estalt mit dem Namen der Person anspricht,

die in solclier Tiervciuandlung den Alpdruck ausübt, so steht

diese in ihrer eigenen Gestalt vor ihm und kann nicht mehr
schaden. Wenn man beim Kommen der Trade sogleich einen

heiligen Namen ausspricht, muß sie fliehen. Vermutet man
ohngefähr, wer es sei, den man auf sich liegen fühlt, so muß
man ihn beim Namen rufen, und die Mahre entweicht. Gut

ist es aber auch, sich gar nicht auf den geistigen Ringkampf

eiozulassen. Jemand hörte in der Nacht seinen Namen rufen,

er antwortete »Ja'', und sogleich begann ihn die Mahre zu

drücken ; wäre er still gewesen, so hätte sie ihn nicht gefunden.

Zur nächtlichen Stunde als Nachtalp, in der Sonnenglut

ak Tagalp überfällt der Unhold die Lieute, die während

der größten Hitse im Freien arbeiten oder wandern. Die

mittelalterlichen Lc^gttiden kennen wie die Kirchenschrift-

steller des 6. Jbds. den Mittagsteufel, daemon mmdianuSj als

Krankheitsdämon, gewissermaßen als den personifizierten

Sonnenstich. Seinetwegen wurden ^e Kirchen, die sonst den

l^ien Tag bis zum Abendläuten offen stehen sollen, in

der Mittagsstunde zugeschlossen.

Eine Frau stürzt auf dem Heimwege von der Feldarbeit plötzlich zu-

sammen und kann kein Wort mehr hervorbringen, der daemon meridianus

hat de gepackt — Zw« Knaben stehen im die Uittagaseit auf der Strafie*

«in heltigfr Wiihalwind fthrt Aber sie hin, aie werden wie toll and kennen

di« Ihrigen nicht mehr, aber St Martin vnd St Jovin helfen ihnen Tom
daemon meridianns.

Im Kloster zu Heisterbach hat man gar wohl gewußt, daß der dae*

man meridianna Bahlgeiat und Todead&mon sngleicU ist Als eines MiUaga

5*
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im Sommer sich die LaiAnbrüder acblafen gelegt hatten, kam der Teufel

in Gestalt einer Nonne und ging an den Betten hin. hier verAveilcnd, dort

vorübergehend. Über einen Schläfer beugte er sich, faßte ihn in die Arme,

küßte ihn und verschwand. Ein Frater, der mit Entsetzen Zeuge des Vor-

gangs gewesen war, fand den Münch mit verschobenen Kleidern daliegend.

AU M Z«it nun Aafatefceii war, konnte der Arme aich nicht erbeben, ward

auf die Erankenatabe gebraebt nnd atarb nadi dreien Tagen (Cäearina 5, 38).

Der Alp nimmt auch Tiergestalt an, und das Tier

wieder, meist eine Schlange, verwandelt sich in einen Menschen.

Zahlreiche Erlösungs- und Schatzsagen gehören zu diesem

Typus; sie verlaufen genau so wie die, die im Seelenglauben

ihre Erkhärung finden (S. 12, 27). Aber der Boden, auf dem
sie entstanden sind, ist der Schlafzustand. Sträubt sich der

Mensch gegen den ihn umfangenden Traum, so sinkt er aus

der Traumwelt iu die wache Wirklichkeit zurück; überläßt

er sich ihm weiter, so nimmt der Traum wohl holdseligere

Formen an, aus der Schreckensgestalt wird eine schöne Jung-

frau, und die Pracht und Herrlichkeit am Schlüsse ist nichts

anderes wie das poetisch aasgeschmückte, behagliche Nach-

gefühl des lieblich endendea Traumes. Die Sagen, in denen

der Alp nach LoslOsung seines natürlichen Wesens trachtet

imd unglücklich über seinen mörderischen Beruf ist, setzen

ein bei weitem feiner entwickeltes Gefühl yoraus und ver-

danken jüngerer Zeit ihre Entstehung. Im übrigen steht der

Ringkampf, der entweder zugunsten des Menschen oder

des Alps endet, völlig dem geistigen Ringen der Rätselwette

und der peinlichen Frage parallel.

Schou im Gedichte vod Lauzelut (7837 ff.) kommt das Küssen an den

Mond de« Draehen vor, der sieh hernach in ein sehOnes VfeSb verwandelt.

Des Königs von Thnle Tochter KSIidis war erwtlnscht worden, ein «Wnrm*
zu sein, bis in der Stunde, daß sie des besten Ritteis Mund küsse. - Die

Schlange hanste in einem Walde und flehte die durchziehenden Ritter um
Erlösunj? an. aber sie ergrilTeu die Fluclit. Erst Lanzelot bewies, daß er

der beste Ritter war; denn, mochte was immer daraus werden, er küßte

den uuholdeiiten Mund, der ihm je vorkam. Alsbald eilte der Wurm nach

einem Wasser, badete darin seinen rauhen Leib (wie die rauhe Else. im

Wolfdietrich) und waird tnm schönsten Weibe, herrlieh gekleidet

Die Vorstellnno; von der Vielgestaltiü;keit des Alps ist in

der I^atur des Alptraumes begründet. Je uacli der äußeren
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Bescliall'euheit des Gegenstandes, der die Atemnot des Schläfers

verursacht, bildet die Traumphantasie das Bild eines zottigen

oder glatten Tieres, unter dessen Drucke man leide. Im Aar-

gau ist der Alp, oder wie man dort sagt, das Schrätteli, wie

ein Blutegel, bald zusammengezogen wie ein Knäuel, bald

ausgedehnt wie ein Kiese; zusammengeballt in scheußlich

borstiger Igelgestalt hockt es zentnerschwer auf dem Schläfer,

Darum haben ahd. Glossen pilosus (rauh, behaart) scraaz,

pihsi scrousgun neben incubitor serato, pilosi incuhi monstri

i. e. ags. maerae scrazsa, ificuhns waltschrato; Luther über-

setzt den behaarten Waldgeist (Jes. 13,21) mit ^Feldgeist^.

Bei Seb. Franck (1531) heißt es: Meisterwnrzöl wehret die

schweren Schläf, als das Schr&ttelein imd Nachttrutten. Vint-

1er aber weiß:

Das Schratel sei ein kleines Kind

Und sei so leidit irie der Wind,
Und sei ein Tenweifelter Geist;

und Martin Beheim bezeugt: Etliche haben den Glauben,

jedes Haus habe ein Schreczlin ; wer das ehrt, dem gebe es

Gut und Ehre ; auch findet mau, daß man in der Berchteu-

nacht seinen Tisch richte.

Ein dem Tristanfoitsetser Heinrich Ton Freiberg ngesehriebenes

Gedicht Märe vom Schretel und Eisbftr* ersflhlt Ton einem Norweger,

der im Auftrage seines Königs dem Könige von Dänemark einen weißen

Wasserbären" als (Jescheuk zu bringen hat und unterwegs in einem Hofe

Herberge nimmt, aus dem sich der Besitzer durch nächtlichen Spuk hat

verdrängen lassen. Da kommt um Mitternacht ein Schretlein herein, kaum
drei Spannen lang, mit einer roten Kappe auf dem Kopfe, brät sein Fleisch

am Feaer und beginnt Streit mit dem mttden Bftren. Bald lag das Schretel

oben, bald der Bir; sie bissen and kratsten sieb, bis gogen Hittezsadit

der ttiehtlidie Gast entfloh. Am andern Morgen, als der Normane mit
seinem Tiere abgesogen ist und der Bauer au Acker fährt, tritt ihm das

Schretlein mit ganz blutigen Beinen entgegen und fragt nach der großen

Katze. „Ja, jA, min giüziu katze, dir ze trutze und ze tratze lebt si, du

boesez wihtel, noch", er'tvidert der Bauer und fügt hinzu, sie habe ihm
fünf Junge gebracht. Da erUftrt daa Sehretlein, Zeit seinM Lebens woUs
es sieh nicht wieder blichen lassen, nnd Terschwindet In Norddeutsohland,

Meißen and Schlesien hat die Volkssage diese Geschichte festgehalten, daA
der Alp durch einen stiUrkeren Unhold erfarieben wird.

I
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Seit der Völkerwanderung, wo die Hauskatze zu uns kam,

fühlt und sieht der Mensch den Traumgast auch als Katze.

Als ein Knecht, der viel von den Mahren zu leiden hatte, im
Heuschuppeu schlief, kam ein anderer hinza and sah vier

btmte Katzen bei dem Schlafenden sitzen; er sprang weg,

mn einen Stock zu holen, aber bis er wiederkam, waren sie

verschwunden. — Zu dem Jmigen, der auszog, das .Fürchten

m lernen, konmien gegen Mittemadit aus allen Ecken und
Enden des Schlosses schwarze Katzen and Hunde. Aber er

packt sie beim Kragen, hebt sie auf die Schnitzbank und
schraubt ihnen die Pfoten fest (K. H. M. Nr. 4).— Der Volks-

glaube sieht darin natürlich wirkliche Katzen; darum soll

man nicht mit Kaitzen zusammen schlafen : sie legen sich auf

die Brust, trinken den Atem oder schnüren mit ihren Krallen

die Kehle des Menschen zu. — Auch Schmetterlingsgestalt

nimmt der Alp wie die Seele und Hexe an. In der Schweiz

.heißt nicht nur der Alj), sondern auch der Nacht.sclnnetter-

ling Toggeli, d. i. Drückerlein. Noch im 17. Jhd. wurde der

rutliche Saft, den die Schmetterlinge an die Bäume ansetzen,

für das Blut der vom Teufel verfolgten und verwundeten

Schretlein gehalten, und noch heute gilt ein Mensch als Alp

gekennzeichnet, dessen Augenhrauen zusammenwachsen, als

ob seine Seele wie ein Schmetterling entschwebe, um in irgend

einen andern Korper einzugehen. Solche Leute können andern,

wenn sie Zorn oder Haß auf sie haben, den Alp mit bloßen

Gedanken zuschicken. £r kommt dann aus den Augenbrauen,

sieht aus wie ein kleiner, weißer Schmetterling und setzt sich

auf die l'rust des Schlafenden (D. S. Nr. 80). Oder die Mahre
verwandelt den Schläfer in ein Roß, muß aber dann selbst

Pferdegeatalt annehmen und liegt am andern Morgen mit

Hufeisen an Händen und Füßen im Bette (S. 52).

Wenn die Mahre keinem Menschen beikommen kann, muß
siep allerhand anderes, Tiere, Steine, Bäume reiten.

Ein Mann, der viel von «Walridersken* geplagt wurde, erhielt den

Rat, der Mahre zuzurufen : ich wünsche, daß du alle Nacht auf einem Besea-

aticle rriton mögest. Er aber änderte den .Sprue Ii und rief: ich wünsche,

daü üu alle Nacht auf dem höchsten Mastbaum reiten müütest, der in <ier

See ist. Da klagte eine jammernde Stimme: o, was hast da mich ange»
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führt I Abtf die WalridaialM iat nie wiedw gekommen. — Auf BAgei»

bette einer die Neditmehr gefengm, weigerte eich aber» ab frei an laaeeur
'

da er keiner lebenden Kreatur die Qualen g5nne, die sie ibm angetan, er

wolle sie vielmehr auf ein fühlloses Wesen aufweisen, das könne sie reiten

in alle Ewigkeit. Sie bat flehentlich, sie nur nicht auf Stein und Wasser

zu bannen; da verwies er sie auf einen Eichbaum, der seit der Zeit ver-

kümmerte. Seine Xste zitterton beständig, wenn auch so stilles Wetter

war, dafi kein Blatt aicb regte ; allmftbl&Bb Tertroeknete er ond ging end>

lieh ein.

So ward der Alp aus seinem natürlichen Bereiche vertrieben

und ihm sein Aufenthalt in Wald und Feld, Wasser und Luft,

Haus und Hof gegeben. Der Alp, den die Sage im Wasser
hausen läßt, zeigt natürlich eine andere Erscheinung und
andere Gewohnheiten, wie der im Walde oder Hause wohnende;

unwillkürlich stattet ihn die Dichtung mit Zügen aus, die

mit der Alpnatur als solcher nichts zu tun haben, und die

80 entstandenen Gestalten glichen sich von selbst den Natuiy

geistern an, die dieselben Elemente verkörpern, nach denen

sich der Alp umgewandelt hatte. Eme Sonderung der aus

dem Seelenglauben und Alptraum oder aus der Naturvergötte-

rung stammenden Züge ist um so schwieriger, als die Sprache

selbst beide Gattungen mit einem Namen bezeichnet Das
zahllose vielnamige Heer der Mbe, der in der Luft, im Wasser^

in Haus und Feld, Berg und Wald, Heide und Ackerland«

auf und unter der Erde hausenden Dämonen wird unter der-

selben Bezeichnung zusammengefai^t, von der das Alpdrücken

seinen Namen hat. Doch scheint erst gegen Ende des Mittel-

alters die Bezeichnung Alp als Verkörperung des Alptraume*

auf die Naturdäinonen übergegangen zu sein. Die englische

^Legende des Erzengels Michael^, die eine eingehende Dar-

stellung vom Wesen und von der Wirksamkeit der bösen

Geister bietet, stellt den Alp oder Nachtmahr, der zur Nacht

die Menschen reitet, unmittelbar neben die Elfen, die bei Tag
im Walde» des Nachts auf hohen Hügeln hausen, und die

man oft auf geheimnisvollen Wegen in großer Zahl tanzen

und springen sieht. Die Zwerge ^ die Verkörperungen der

still webenden Kräfte der Natur, sind vielleicht nach dem
nächtlichen Drücken genannt, vom mhd. zwergen ^drüdcen^,.
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. die Drücker, oder sie gehören zu der Wurzel, von der die

Draugen gebildet sind (S. 26), und sind die schädigenden

Unholde, oder die Trugbilder, oder sie gehören zu aegcfog

„Insekf*, ir. dergnat „Floh". Die in der deutschen Sage so

häufige Heikappe der Zwerge, die man ihnen abschlagen muß,

damit sie sichtbar werden, tragen als unsichtbar machendes

grünes Mützchen die steierischen Truden : gelingt es einem,

solch ein Käppchen zu erhaschen, so kann er die Trud sehen.

Im Elsaß sagt man von einem, den der Alp drückt, das

Letzekäppel sitze ihm auf der Brust; der Unhold hat sein

Käppchen immer verkehrt (»ietz^) auf, und wer den Mut bat,

ihm's abzunehmen und recht aufzusetzen, der ist von ihm

befreit In der Schweiz bezeichnet Doggeli, d. i. Drückerlein,

nicht bloß den Alp, sondern auch die Eibe oder Zwei^.
Die Traumphäntasie führte zu der Vorstellung, daß der

Alp seine Gestalt beliebig wechseln könne. Die kindliche

Logik der Sage meinte, auch noch eine Bestätigung aus
der gemeinen Wirklichkeit bringen zu können: das Haar,

das einer der Mabrte ausgerissen, erweist sich beim Erwachen

als eine Handvoll Stroh, das Weib, das er im Arme hielt,

als Bettdecke oder Kopfkissen. Gehören die Tiere dem
Traumbild an, so gehören Halm und Feder dem Erwachen

an. So entstand die Vorschrift: halt den Alp fest trotz aller

V'erwaiidlungen , schließlich nimmt er Menschengestalt au.

Denn die Mahrte will sich nicht fangen lassen, sie entschlüpft

alsbald, wenn das Hindernis ihrer Flucht beseitigt wird, wenn
sie iiir Tuch oder ihr Gewand wieder erlangt (vgl. D. 8.

Nr. 114)

Der Alp kann sich nur auf demselben Wege entiernen,

auf dem er gekommen ist (S. 7); verstopft man daher das

Loch, durch das er geschlüpft ist, so ist er gefangen. Eine

dem Wesen, in das sich der Alp verwandelt hat, widerfahrene

Verstümmelung geschieht der den Alpdruck ausübenden Per-

son selbst Brennt man z. B. den Strohhalm am Lichte an,,

so hat diese verbrannte Finger, prügelt man ihn, so bekommt
die Hexe Schläge, zerhackt man ihn, so ist sie am Morgen

tot, sperrt, man ihn in eine Kiste, so findet man entweder
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darin ein nacktes Frauenzimmer, oder sie ist erstickt; macht

man aber die Kiste bald wieder auf, so fliegt der Strohhalm

oder die Feder wieder in den Mund der Person, von der sie

ausgegangen sind. Vielleicht stammt daher der Aberglaube,

daß man Besuch bekommt, wenn sich ein Strohhalm in der

Stube findet.

Das Aufhocken, Drücken und Treten des Alps wird

auch als ein Reiten auffaßt Auf Rügen reitet der Mahr
den Menschen; er kommt Von den Füßen langsam herauf

und legt sich au! die ßrust des Schlafenden, daß dieser stöhnt

und ächzt und von Schweiß so naß wird, wie wenn er aus

dem Wasser gezogen wäre. In Meöklenburg heißt das Alp-

drücken „Marriden^. Wenn ^^dei Mor^ einen reiten will,

kommt er durch ein Astloch in der Wand und setzt sich

rittlings auf den Schlafenden; als aber einmal ein Pfropfen

in das Wandloch geschlagen wurde, konnte der Mahr nicht

wieder wegkommen und ist ein hübsclies Frauenzimmer ge-

wesen. Im ahd. heißt das Fieber rito (masc); rito gehört zu

ritan, reiten ; das Fieber wurde wie ein Alp betrachtet, der den

Menschen reitet, rüttelt und schüttelt und in Schweiß bringt.

Im Oldenburgischen nennt njan den Alp auch die Walriderske,

die Pferdemahr, Ridimoir, Hittmeije, in Westfalen Walriesken,

in Ostfriesland Walriders. Die Walriderske bedient sich bei

ihrem nächtlichen Ausritte bestimmter Pferde in fremden

Ställen, die sie so gut füttert, daß die übrigen dagegen dürr

und mager bleiben; zuweilen stehen sie aber auch morgens

erschöpft und schweißbedeckt im Stalle. Man erklärt die

Walriderske als die Totenreiterin, die Mahrte, die den Menschen

zu Tode reitet (an. valr= die Leichen, Toten). Die friesi-

schen Ridimoirs reiten wie die Hexen und Zaunreiterinnen

auf einem Besenstock. Da altfries. walu— wale— (ags. walu)

Stock bedeutet, kann die Walriderske die Stockreiterin sein;

oder sie entspricht genau der Zaunreiterin, da in den nieder^

deutschen Küstengegenden der das Feld umgebende Wall

dieselbe Rolle spielt wie anderswo der Zaun. Der Münchener
Nachtsegen zählt eine ganze Reihe von Schandtaten auf,

die der Unhold ausübt. Der Schläfer wehrt sich dagegen,
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daß ibii die Mahre drücke oder beschreite oder reite, daß die

Trude ihn zupfe, daß der Alp mit seiner krummen Nase ihn

anblase (S. 65). Der haarige Alp soll nicht über seinen bloßen

Leib kriechen und ihn nicht anliauclien ; die Wichteleiu sollen

ihr Tasten nach ihm sein lassen. Die Gespenster des Alp-

traums sollen ihn nicht berühren, verwirren, der Sinne be-

rauben, den Fuß abschneiden und das Herz aussaugen (S. Ö4,

55). Er will natürlich lieber Herr des Alps sein, als sich

von ihm quälen lassen: es ist besser dich zu treten als dich

zu tragen.

Besonders gefürchtet ist der Besuch des Alps in der

Wocheustube. Aus dem Alptraume der jungen Mutter ist die

Wechselbalgsage entstanden. Solange das Kind noch nicht

die heilige Wassertaufe erhalten hat, gilt es als Seele und
ist den räuberischen Angrilleu des Alps ausgesetzt (S. 11).

Auch die Mutter, die krank im Bette liegt, ist den nächtlichen

Unholden gegenüber schutzloser als sonst, und schwere Träume
quälen und plagen sie. Die Sage faßt den Traum der Mutter-

sorge als Wirklichkeit auf; aus der Furcht der Wöchnerin,

ihr blühendes Menschenkind zu verlieren, entspringt die Vor-

stelhing, daß ein fremdes Wesen an Stelle des eigenen Kindes

untergeschoben, eingewechselt werde. Diese Wechselbälge

kennt schon Notker als wihselinga (Ps. 17, 46V Besonders

die Zwerge, die Unterirdischen trachten danach, ihre eigenen

Kinder, die natürlich klein und unansehnüch sind und ganz

j^yerzwergelt^ bleiben, den nährenden menschlichen Müttern

unterzulegen und dafür die schönsten Erdenkiuder zu rauben.

Diese kielkröpfigen, verkrüppelten, verhütteten Kinder bleiben

fast immer im Wachstume zurück, auch wenn sie sidi am
Leben halten. Kielkröpfe heißen sie in Nieder- und Mittel-

deutschland, nicht weil sie aus dem Wasser gebracht smd
und wieder ine Wasser geworfen werden (md. quil= Quelle),

sondern wegen ihres Kropfes, der auf der Kehle kugelrund

aufsitzt (Kiel » Kehle). In gebirgigen Gegenden sind solche

Mißgeburten noch heute häufig (Kretinismus).

Einer Mutter war vou den Wichtelinännern ihr Kind auB der Wiege
geholt und an WMhselbAlg nit dickem Kopf and stairon Angmi hinein*
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gelegt, der nichts als essen und trinken wollte. Die Nachbarin riet ihr,

aie sollte den Wechaelbalg in die Kttche tragen, auf den Uerd setzen, Feuer

anoiMlMii und in xw« Biwaolinlatt Waaaor kochen; das bringe den Wechsd-
Valg tarn Laehen, und wenn er Inche, diuin Mi es mit ihm ans. Als die

Warn die ESeraehnlen mitf Wnassr tiber das Firaer satzto, spradi der Kioiakopf

:

«Ntin Inn ieh so alt

Wie der Westerwald,

Und hab nicht gesehen, da£ jemand in Sohalen kocht*

Und fing an dMrfiber an laehen. Indem er ladit^ kam auf einmal

eine! Menge von Wichtelmännchen, die brachten das rechte Kind, setzten

es anf den Herd und nahmen den Wechsalbalg wieder mit fort (K. H. M.

Nr. 89; vgl D. S. Nr. 89).

GewOhnlick m«rkt die Mutter dtfan, daß ein Kind nicht

spKchen lernt, daß es esn yertauachtes ie^ und das rechte

der Alp fortgenominMi hat Sie setzt alsdann einen Kessel

roll Wasser ans Feuer, lißt das Wasser neden nnd stellt

sich an, als wolle sie das Kiiid hiueinwerfen. Sofort erscheint

der Alp, * bringt das gestohlene Kind und nimmt sein eigenes

hinweg. Man verfährt also mit dem als Kind verkappten

Alpweseu wie mit dem in einen Apfel, eine Feder, einen

Strohhalm verwandelten Alp, den man nötigen will, seine

rechte Gestalt zu zeichen. Burchard von Worms spricht

von Frauen, die ihre Kinder in den Üien stecken j,zur

Fieberkur" oder ,,zu irgend einer andern Kur'* und erwäluit

den Fall, daß ein Weib ihr Kind ans Feuer legte, über das

ein Helfer den Wasserkessel hängte, und daß das Kind an

den Folgen des Verbrühens starb. Das Fieber war völlig

als ein Alp gedacht (S. 73). Wenn ein krankes Kind in den

Ofen oder in heißes Wasser gesteckt wird, so kann dabei die

Absicht sein, den im Kinde hausenden Krankheitsdämon za

sengen und zu brühen, vielleicht auch die Vorstellung mit

unterlaufen, es müsse so ans Licht kommen, ob das kranke

Kind nicht etwa ein Wechselbalg sei. Feuer, Wasser und

Fegen sind beliebte Mittel, um die Seelenwesen abzuwehren

(S. 36). Man läßt bei ungetauften Kindern über Nacht die

Lampe brennen, sonst würden die ;,Unnerärd8chen oder

Kobolde^ das Kind stehlen, und man würde am andern

Morgen einen Kobold in der Wiege haben.
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Der Alptraum nimM auch wollüstigen, geschlechtlicheo

Charakter ao; Männer und Frauen werden in gleicher

Weise vom Alp berückt. Das Mittelalter hielt diesen Glauben

durchaus nicht für eine zwar haßliche, aber harmlose Vor*

Stellung, sondern faßte sie als Teufelsbuhlschaft auf. Man
unterschied Incubus und Succubus, von denen der erstere

die Frauen, der letztere die Männer heimsuchte. Die Bulle

des Papstes Innocenz VIIL vom 5. Dezember 1484 «Summis
desiderantes^ machte den nächtlichen Verkehr mit den Incubi

und Succubi zu einer Hauptanklage gegen „viele Lieute

beiderlei Geschlechtes, die ihres Seelenhieils vergessend, vom
katholischen Glauben abgefallen cnnd''. Zahlreiche Scheiteiv

häufen loderten jetzt In Deutschland auf, und dieselbe Kirche,

die früher die heidnischen Hexen geschützt hatte (S. 54),

begann die fürchterlichsten llexeiiverfolgungeu, denen gegen-

über die Barbarei des Heidentums als unverständige Kinderei

erscheint. Der Hexenhammer (Malleus maleficarum 1489),

die bluttriefende Dogmatik der Dominikaner Heinrich Krämer
und Jak. Sprenger und des Job. Gremper von Konstanz,

wurde von der Kölner theologischen Fakultät approbiert und

galt den Gerichten und Richtern des 16. Jlid. als das Ge-

setzbuch über Hexenglauben. Und doch verdanken gerade

so herrliche Sagen und Dichtungen wie Zeus und Semele,

Lohengrin und Elsa, Raimund und Melusine, Faust und
Helena, die Braut von Korinth u. a. in ihrem letzten Grunde
der Mahrtenehe ihre Entstehung!

Entsprechend den sinnhchen Träumen wurde der Besuch

des nächtlichen Geistes als Buhlscliai't aufgefaßt, die um so

kürzer währte, je eher der Mensch erwachte. Sucht der

Mensch das liebliche Traumbild festzulialten, so entstehen

die Saften von der Haft und Ehe des Alps, aus der er sich

mit Gewalt zu lösen sucht. Das natürliche Bestreben des

Alps ist auf das Drücken gerichtet; hat der Mensch ihn zum
Bleiben gezwungen, die gefangene Mahrte wie ein sterbliches

Weib zur Ehe gezwungen, so sucht sie die Fesseln abzustreifen

und in die Freiheit zurückzukehren.
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Einet; den das Doggeli drückte, behielt noch soviel Gewalt über seine

Glieder, daß es ihm gelang, ein Messer nebenan in die Wand zu stoßen.

Nun mußte das Doggeli dableiben und in seiner wahren Gestalt erscheinen.

Es war eine Jungfrau, die ihm gefiel, und die er heiratete. Sie bekamen

zwei Kind«. Oft bat die Fran, dafi er das Meaaer entferna. Endlieb gab

er nach mud seg es aas. Am andern Morgen war aie Teraehwvnden nnd

die beiden Kinder toi.

Der Mensch wird Herr des drückenden Alptraums, sobald

er beim Erwachen einen Schrei ausstößt: der Alp muß fliehen,

wenn man ihn bei Namen anruft oder einen heiligen Namen
nennt. Aus diesem Verbote konnte leicht die Umdichtung

werden, die Erkundigung danach und nach Heimat und Her-

kommen sei verboten gewesen:

,Nie sollst du mich befragen

Noch Wissens Sorge tragen,

Woher ich kam der Fahrt,

Noch wie mein Nam' und Art."

In Hessen fand ein junger Edelmann auf der Jagd eine schöne Frau

nnd beredete sie, sein Weib zu werden; sie bedang sich, daß er niemals

fragte, ,wer oder von wannen sie sei". Aber in der Trunkenheit brach

er einst sein Wort, nnd die Fran entsehwand.

Die Lohengrinsage (D. S. Nr. 538) findet ihre Erklärung

durch eine Sage von der Insel Rügen; beide haben dadurch

ein eigenartiges Gepräge, daß statt des weiblichen ein männ-
licher Alp der Held ist

Ein Wkäduea von vemeliniMn Stande wnrde von der Mahr geritten.

Als sie das Loch in der Wand verstopfte, während sie von dem nächtlichen

Gaste heimgesucht wurde, lag am andern Morgen ein schöner junger Offizier

neben ihr. Er heiratete sie, und sie hatten mehrere Kinder. Nach Jahren

bat der Mann seine Frau, ihm zu zeigen, wie er in jener Nacht zu ihr

gekommen sei. Da zeigte sie ihm das Loch in der Wand, am nächsten

Morgen aber war ihr Mann geschwunden. Doch alle Jahre in doradben

Kadkt ist er wieder in das Sehlafgemaeh gekommen, hat aeine aohlnnunem-

den Kinder von Bett zu Bett angesehen and ist dann wieder fortgewesen*

(Zimmer. Chron.; vgL £. H. M. Nr. 55).

Vielleicht ist in dem Namen Lobeiangrin, Lohengrin eine

Erinnemng an den Alpmythus enthalten. Ahd. *Lowar und
Lawar könnte eine Bezeichnung des erschöpfenden, ermatten-

den, gliederlüsenden Alps sein (von der Wurzel lu); nach

uiyiii^üd by Google



1

78 Der Alptniun.

anderer Erklärung ist der Lür em mit halbgeschlossenen

A Ilgen aus dem Verborgenen hervorspähendes, bald schadk-

haftes, bald aiglistiges Wesen (lüren). Lohengrin ist der von

den Lilien kommende; auch der Kobold Hinzelmann sagt,

es komme ihm der Name Lüring su (D. S. Nr. 75). Der
tiroUsche ZwergkOnig Laarin oderLuaiin ist die Verkleinenrnga-

-form; Lorelei bedeutet wie Wichterchealei., Bergmftnpoheslei,

den Blbenfela, den Zweigenstein.

Das Motiv vom buhlenden Alp ist mefarfoch an sagen-

hafte Personen geknüpft.

Bio bOser Goist legt aidi su der GemaUjn Dietman, «he aoeh ihr

Knabe Dietrich geboren wurde, und verkündet ihr, daß ihr Sohn der „stärkste

Qeiat* werden wttrde, der je geboren sei. Aber da der Erzähler Anstoß

an der Abstammung des Helden von einem Teufel nahm, deutete er die

Sage um und machte den Geist nicht zum wirklichen Vater Dietrichs (An-

hang zum Ueld.-Bach). Ebenso ist Ortnit der Sohn Alberichs. Die Ehe
der Eltmi war lange kinderioa geblieben; als die Königin eines Tagea

weinend an ihrem Bette aafi und sieh ein Eindlein wflnsehte, stand Alberich

ploislieh «naichthar in ihrer Kemenate und beawang aie; wie sehr aie atch

auch wehrte, sie wurde doch sein Weib, denn er hatte Kräfte fQr zwei

Könige (Ortnit 168). Nach niederdeutscher Überlieferung ist Hagen der

Sohn eines Alben. Als König Aldrians Gattin im BlumeniLjarten schlummerte,

kam zu ihr ein Mann in Gestalt Aldrians und verächwand nachher wie

ein Schatten. Hägens Antlitz aber war fahl wie das eines Gespenstes

(Thidrekesaga K. 150). Hier hat die Sage sioherlieh alte mythische Er-

innemng bewahrt. Schon der Name Hagmi weist auf seine geisterhafte

Erscheinung (S. 8); die Nibelungen, die Nebelkinder, ledksn den HMden
Siegfried in i)u unterirdisches Totenieidi.

Der Alp entweicht bei Nennung seines Namens. Die uner-

müdliche Sage, die dem Alp aueh Haus und Feld zum Auf-

enthalt anwies, dichtet weiter: wenn der yerhftngnisvolle Name
mittelst einer Botschaft ins Haus gebracht wird, müssen die

Geister gleichfalls verschwinden. Die Ursache der Flucht

mufite in dieser Botwdiafi; enthalten -sein; welche Motivierung

war aber schlichter und natürlicher als plötzlicher Todesfall?

Und diese Todesnachricht konnte lei<dit zu einer für das

ganze Elbenvolk bedeutsamen gesteigert werden. VonZwergen,
Kobolden und Waldgeistem wird diese Sage erzählt; oft .ist

es der Tod ihres Kdunga oder ihrer Königin, dessen Meldung
den Abzug des Geistes bewirkt.
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In eiDein Walde waren einst einige Bäume gefallt. Da ertönt aus

dem Tannendickicht eine gebieterische Stimme: , Saget Stutzfärche (Föhre),

die Kohrinde sei gefället und tot." Dieser Ruf wurde einem Bauer mitge-

teilt, der einst ein ganz behaartes weibliches Kind gefunden und aufer-

zogen hatte, das später als Magd bei ihm diente, am liebsten aber im

Walde war. Diesea Mädchen hSrte in der Nebenkaamer die Erslhlung

des üabekaanten, fing an lant zu jammern, Hef in die Wildnis and war
für immer versdiwanden (vgl. die Sage vom Tode des großen Pan, des

.Waldhenm*).

Ein letzter Typus der Alpsagen, der zugleich zeigt, wie

man sich auüer dem Namensrufe, dem Beschwören, der Au-

wendung von Feuer, Wasser und Fegen des Unholdes erwehren

kann, ist der folgende: Kam es ursprünglich darauf an, dem
durch Fragen quälenden Alp richtige Autworten zu gehen,

so trat die Verschiebung ein, daß die richtige, rettende Ant-

wort zugleich eine falsche, erlogene sein müsse. Auch diese

Sagengrappe findet sich bei allen elfisoben Geistern (vgl.

Odyssens-Niemand und Polyphem).

Eine Fran ward oft von den ünterirdieehen belftatigt, die sie beatftndig

xttm Beden aufforderten. Am längsten pfl<^;te immer einer tn bleiben, ihr

Obenter, der wollte ihren Namen wissen. Die Frsa gab an, sie hieße

Selbstgetan, nnd flbergoß ihn mit kochendem Wasser. Auf sein Wehge-
schrei kamen die andern herbei und wollton den Namen des Täters er-

fahren. Als aber ihr Herr im Verscheiden sprach: Selbstgetan, ver-

setzten sie: selhstgetnn ist allezeit wohlgetan. Und damit verschwand der

ganze Schwärm für immer.

Verschiedene Beschwörungsformeln zor Vertreibung

des Alps sind erhalten, die alle auf eine Gh'undform zurflok-

gehen. Um nicht -vom Quälgeiste heimgesucht zu werden, wird

dem Alp aufgegeben, auf alle Berge zu steigen, alle Wasser

zu durchwaten, die Bäume abzuhlatten, die Ähren zu zählen

(oder zu knicken) und die Sterne zu zählen. Bis er dieses

vollbracht, wiitl der Hahn krähen und der Tag erscheinen.

Dann hat das Nachtgespenst keine Macht mehr. Auf hohes

Alter hat der Züricher Spruch gegen Steifheit Anspruch.

,,Mahr, entßieh! nirgends, wo Schutz war, war ein 3Iahr. Wo-

her kamst du da':" fahr i» dririr (iebirge, in deine Seen! dies

dir zur Abwehr^'. Dem entsprechen folgende jüngere Sprüche:
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Drudenkopf,

Ich verbiete dir Haus und Hof,

Ich verbiete dir meinen ßoü- und Kuhstall,

Auch verbiete ich dir meine Bettstatt,

BaA da aieht fiber midi trittst!

Tritt ia ein ander Haus!

Bia do über alle Berge und Wasser steigest»

Über alle Zaunstecken eilest,

Über alle Wasser reitest —
So kommt der liebe Tag wieder in mein Haus!

Ein anderer Spruch verbietet der Trade und allen bösen

Gdstem Hab und Gut, Fleisch und Blut und alle Nagel-

löoher in Haus und Hof (zum Hineinscblüpfen):

Bis ihr alle Berglein erklettert,

Alle Wisserlein dnrchwatety

Alle Läublein an den Bäumen zählet,

Und alle Sternlein am Himmel zählet,

Koramt der liebe Tag.

Dem Alp, ^^der geboren ist wie ein Kalb^, wird der Weg
über Berge und Gründe und Wasser gewiesen, er soll alle

Winkel durchstreichen, alle Kirchen meiden, die Grashalme

einknicken, inzwischen wird's wohl Tag. Der Münchener
Nacbtsegen beschwört den Alp bei Wasser und Feuer, er

soll nicht länger hier bleiben, sondern über die Zäune ent-

weichen und zum First hinausfahren über das Meer.

Derselbe Segen kennt eine vollständige Sippe der Alp-

gespenster, Alb und Elbelin, Albes Scliwester und Vater,

Albes Mutter, Truden und Mahren, Albes Kinder die Wihtelin,

und Trut-ane, die Stammutter der Truden. Alp, Trade und
Mahre bezeichnen dasselbe Wesen wie Lur, Schrat und Wal-
riderske. In Mitteldeutschland überwiegt der Name Alp, der

^yTraggeist'' oder der ;9Greifer^ ja, er scheint bis zu Luthers
Zeit dieser Gegend allein angehört haben; in Norddeutschland

herrscht Mahr, Mar, Mart, Mahrte vor, in Friesland Wal-

riderske (S. 73), in Bayern und Österreich Trude, „die Treterin'',

in der Schweiz und im Elsaß Doggele ^ im Schwäbischen

Schrat, 'Sdvreitely SdiretgUm (der ^^Schreier'*? oder überhaupt

der Lärmgeist ?^). Die Bezeichnung Mare ist gemein ger-
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manisch, ahd., an. mara, mhd. mare, engL (night-) mare; frz.

cauchemar = Alpdrücken ist aus fränk. mara und lat. oalcaie

= treten, pressen gebildet. Die Mare ist die „Presserin''

(got. marzjan ärgern, ahd. marren hindern), oder „der, die

Tote^ (lat mori), dann wäre sprachlich wie sachlich der Zu-

sammenhang von Seelen-, Totenwesen und Traum bewiesen,

oder das jedem Menschen ^^beigegebene^ andere Ich, seine

Psyche (fieifofco» „erhalte AnteÜ^ ^d^, ^oii^).

Der 80 oft angeführte Mflnchener Nachtsegen stammt

ans dem 13. oder 14. Jhd. Bei seiner Bedeutung iQr den

deutschen Volksglauben verdient er ganz hierher gesetzt zu

werden, zumal er den gesamten bis jetzt behandelten Stoff

kurz zusammenfaßt. Der erste Teil beschäftigt sich mit den

Hexen und Unholden (I—18), der zweite mit dem wilden

Heer {—24), der dritte mit den (xespenstern des Alptraums

(—40), der vierte geht auf einzelne Wesen, wie die Klage-

mutter, TTerbrot und Ilerbrand und den Molkendieb näher

ein (—50), der fünfte beschreibt ausführlicher die schädliche

Wirkung aller dieser Geister (—58), der Schluß endlich ent-

hält die aus heidnischen und christlichen Bestandteilen ge-

mischte Beschwörungsformel. Da alles bereits besprochen

ist, was zum Verständnis nötig ist, kann der mhd. Text

selbst folgen:

Das aaltir dem irtütmn» Tor den klingenden golden,

das htthiate namea dhrtnam« vor AU«n anholdenl

das heilige sancte {nritos» Glftsan ande LodeTaD,

daz saltir sanctus dominus. Trutan unde Wütan, 90

6 daz mttse mioh noch lünt (heate Wütanes her und alle s!no man,

Nacht) bewarn di di reder und di wit tragen

vor den böaen nuhtvarn geradebreht und irhangin,

und mUze mich bikrizen (durch ir sult von hinnen gangin!

einen Kreis besohttteen) Alb onde elbelfn, 25

10 TOT den swanen nnde «tsen, ir aalt nieht lenger bitten hinn,

dl dt güten eint genant albes swestir nnde vatir,

unde zü dem Brockelsberge eint ir sult üz varen obir den gatir;

vor den bilewizzen, [gerant; albes mütir, trute unde niarn,

vor den manezzen, ir salt üz zu dem virale varn! 30

15 vor den wegeschriten, I^ocii miuh di mare drücke,

vor den sflnriten, nedi nich dt tmto sOidce,

H«rrmano, Deutsohe Mythologie. 2. Aufl. 6
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noch mich di mare rite,

noch mich di mare beschrite!

85 Alb mit dttn«T knunnieii aasen,

ich Torbtte dir «Bebläaem;

ich vorblte dir, alb rftchon,

krüchen und« anchftchen.

albea kinder, ir wihtelln,

40 läzet Uwer tastin näch mir sin

!

Und da klagemütir

gedenke min zü gftte!

Herbrot nndc herebmnt

vart üz in ein andir lant

45 dü nngetrüwe molkenstelen

dü Salt m!nir tür vorvelen (aus frz.

faillir = fehlen, verfehlen);

daz biver unde daz vüzspor (Fieber

and Krankheit des Viehs),

50 das bhba mit dir d& Torl

Dft aalt mich niht berOren,

dü Salt mich niht zmrfiren,

dü galt mich niht ensch^cben,

(entführen; entsehen? .mit dem
55 Blick bezaubern")

den lebenden vüz abemuhen,

daz httrse niht üz efigen,

einen atr5wiach dftrin aebftben!

Ich Tor^lg» (durch Ansepeien ab-

60 wenden) dich hflte und aUe tage,

ich trete dich baz, wan ich dich

trage (=es ist besaer dich sn

treten als an tragen)

nft hin balde, dft nueinlz getwto,

wan dü Wesens ht nicht hfts! 65

Ich beswere dich ungehOre

bt dem wazzer und bt dem vüre

und alle dine genözen

bi dem namen grozen

dea vischea, der dA zelebrant 70

(der Fisch iet eine altcbriatliche,

s7mb«^tBehe Bezeidmnng fllr

Chriatoa)

in der messe wirt genant,

ich beswere dich vil sere 75

bl dem miser&re (ps. 4:),

bt dem laudem dßo (Lok. ISm),

bl dem voce mto (pa. 8»),

bt dem de prcfnndia (pa. 18(h),

b!demsalmcohaante8(IIMakk.6u) 80

bt dem nunc dimittis (Luk. 22»)

bt dem benedictus (Luk. les),

b! dem magnificät (Luk. Im),

bi der alten trinität,

bt den sahnen alsd hto. 85

das dft vares obtr mer
and michgerfiresnftmermer.Amen.

8. SeMeksalsgeister.

Auf einfachem Grunde erhebt sich das düster erhabene

Bild der Schicksalsfrauen. Um den Alp zu besänftigen, der

den Schläfer drückte und sein Blut aussaugte, stellte mau
Speise und Trank auf deu Tisch. Fand der Alp die angerichtete

Mahlzeit vor, so verschonte er den Menschen mit seiner Ver-

folgung. Daraus entstand der Glaube, daß des Hauses Glück

und Unglück an der Bereitung des Mahles hänge. Da mit

besonderer Vorsicht die kleinen Kinder vor den Angriffeu

des Alps geschützt wurden, erweiterte sich der Glaube an die

Macht des Alps über Glück und Unglück zu der Vorstellung,

das den Glücksgeistern gerüstete Mahl sei von Bedeutung für
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das Schicksal des Neugeborenen wie für das ganze Leben des

Kindes. So wurde die Mahr zur Verwalterin von Glück und
Unglück. Sie besaß die Gewalt, die Seelen ihrer Bestimmung,

Mensch zu werden, zu entfremden und in der Gemeinschaft

der Seelen- und Alpweseu zurückzuhalten. Daß in diesem

Glauben die Vorstellung von den Scbicksalsweibem ihre tiefste

Wurzel hat, lehrt das Zeugnis Burehards yon Worms. ^Hast

du geglaubt", lautet eine Beichtfrage, „was einige zu glauben

pflegen, daß jene, die im Volksglauben Parcae heißen, wirk*

Üoh bestehen und bei der Greburt eines Menschen ihn zu

dem bestimmen kOnnen, was sie wollen, nämlich daß ein

solcher sich, wenn er will, in einen Wolf verwandeln kann,

was die Torheit der Menge Werwolf nennt, oder in irgend

eine andere Gestalt?" (S. 24). Und eine andere Frage lautet:

j^Hast du getan, was einige Frauen zu gewissen Zeiten des

Jahres zu tun pöegen, nämlich in deinem Hause einen Tisch

angerichtet und Speise« und Trank mit drei kleinen Messern

auf den Tisch gelegt, damit, wenn jene drei Schwestern kommen,
die des Altertums Verkehrtheit und Torheit Parcae nannte,

sie dort sich labten, in dem Glauben, daß diese drei Schwestern

dir dann oder in Zukunft nützen könnten?"

Die älteste Tätigkeit der Schicksalsfrauen bestand also

darin, dem Menschen bei seiner Geburt zu verleihen, daß er

sich nach Belieben in einen Werwolf oder in eine andere

Gestalt verwandeln könne, d. h. den Neugeborenen nicht zu

einem richtigen Menschen werden zu lassen. Der Kultus,

bestehend in Speiseopfern, bezweckte, die Schicksalstrauen vom
Kinde abzulenken. Norddeutsche Sagen dienen zur Erläuterung:

Drei alte Weiber verwünschten einen Täufling zur Mahre; die eine

sprach: das Kind soll eine Mahre werden und die Baumspitzen drücken.

Die «weite Btimmte ein, meinte aber, es solle den Dombusch drücken. Die

dritte aber sagte: nein, Wasser and Eis soll ea billig martern (d. h. mährten).

Ein Mann» der diese Reden soflllig belansehte, sagte es eiligst den Vater

des Kindes. Da wurden die drei Weiber vom Taafsoge ausgeechlosAen,

und das Kind war gerettet. — In Ostfriesland sagt man, von sieben Mäd-

chen, aus einer Ehe unmittelbar aufeinander geboren, ist eins ein Wer-

wolf. In Norddeutschland heißt es: die Mahrte sei ein von den Paten ver-

wünschter Mensch, und: wenn sieben Knaben oder sieben Mädchen in einer

Familie sind, so ist eiia daron ein Naebtmahr, weift al»er nieMs davon.
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Dasselbe Wesen, das dem Kinde gefährlich wird, bedroht

auch die Wöchnerin. Doch stimmen Opfer und Gaben den

Alp milde, daß er die Frau nicht quftlt; so wird er zur Ge»

burtshelferin, zum Beistände in schwerer Stunde. In einer

Höhle bei Reichenhall wohnten drei Frauen; die eine war

halb und halb schwarz, die andern beiden weiß. Wurde in

den nächst umliegenden Dörfern ein Kind geboren, so kamen
die Frauen ins Haus und sangen, solchen Kindern prophezeite

man Glück. Bei Hochzeiten wurde ihr Gesang gehört» wenn
die Braut aus dem Hause der Eiltem schritt.

Aaf einer Burg in Unterfranken wohnten drei Schwestern. Zwei

waren kreideweiß, die dritte halb weifi und halb sehwarz. Nur die zwei

waren gnt, die dritte war die bftae. Bei Bandtaufsn war diese dem Kinde

immer entgegen. Sie nahmen auch an Hochzeiten und Begräbnissen teil,

ja selbst in den Krieg zogen sie mit, ritten auf Pferden und wirkten mehr

als die Ritter selbst. — Drei Jungfrauen spannen in Niederbayern vom
Staufersberg bis zum Jungfernbrühl ein Seil. Leinwand , die von ihnen

gesponnen war, bewahrte man auf, und Wöchnerinnen erliielten davon ein

handgroßes Stttok; darauf legten sie sich, um leiehtor zu gebären. Ihnen

wurden bei der Bmte drei Eorafthren als Opfer auf daa Feld gelegt Kinder

sehreokte man mit den Worten; »seid ruhig, sonst kommt die böse von den

drei Jungfrauen; sie hat ein grimmiges Antlitz mit feurigen Augen, die

bindet euch an ein Seil, und ihr yeid verloren." — Auf dem Karlstein liegt

ein Schloli, da wohnten vor undenklichen Zeiten drei Frauen, die man vor

großen Ereignissen smgen oder jammern hörte. Sie spannen von einem

Berge zum andern eine lederne Brücke.

Der deutsche (Glaube kannte also drei übermenschliche

Frauen, die begabend oder Unheil spendend bei der Geburt

und bei dem Tode des Menschen erschienen; gute und böse

Tage hingeD von ihrer Macht ab, GUick und Fluch brachte

ihr Kommen bei der Hochzeit wie bei allen großen Ereig-

nissen, selbst am Kampfe nahmen sie teil. Aus ihrer drei-

fachen Tätigkeit erklärt sich somit ihre Dreizahl, mag diese

auch nicht ursprünglich sein; aber niemals tritt eine allein

auf. Bei der Ausübung ihrer Tätigkeit spinnen sie und
stimmen Zauberlieder an. Bei Burchard von Worms findet

sich die Bbichtfrage an Frauen, ob sie beim Weben Zauber-

lieder gebrauchten, um Unheil anzurichten. Die Redensart

^das ist ihm nicht an der Wiege gesungen^ mag hierher ge-
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hören. Ihr Gespinst ist Wöchnerinnen hilfreich, bringt aber

auch den Tod. Das tötende Seil führt besonders die eine

unter ihnen; sie gilt als die böse, als die gnmme und trägt

den Namen Held (Umhüllung, Umnachtung). Ihr Auseeheu

ist schwarz, das der anderen hell und weiß. So sind auch

die Tage des menschlichen Lebens bald licht, bald dunkel.

Zwölf weise Frauen erscheinen bei Domröschens Geburt,

jeder wird ein goldener Teller yorgesetst (S. 83). Sie be-

schenken das Kind mit ihren Wundergaben, Tugend, Schön-

heit und Reichtum, als die dreiisehnte, die nicht geladen ist,

sttmend hereintritt und den Fluch ausspricht, sie solle sich

in ihrem fünfzehnten Jahre an einer Spindel zu Tode stechen.

Die Zwölfte mildert den Tod in einen hundertjährigen Schlaf

(K. H. M. Nr. 50).

Durch das vou den Schicksalsfrauen gesponnene Seil

wurde eine Grenze gesetzt, innerhalb der das Leben, das

Glück, der Besitz des Menschen sich zu bewegen habe, über

die er nicht hinauskönne. Der Körper war ein bloßes Ge-

wand der Seele. Die Verbindung zwischen Geist und Körper

wurde erst durch ein goldenes Seil, eine goldene Kette, einen

goldenen Ring, kurz, durch ein Band gefestigt, das dem neu-

geboruen Menschen die Schiclcfialsfrauen spannen. Diese be-

stimmten, ob das Kind zur vollen Körperlichkeit durchdringen

oder die Fähigkeit der Seele behalten sollte, den Körper nach

Gefallen zu verlassen und zu wandeln. In dieses Schicksals-

seil, das sie um den Neugeborenen schlangen, wurden Glücks-

güter und Eigenschaften für den von nun an sich bildenden

Charakter des jungen Erdenbürgers eingewunden. Darum
war es noch lange Sitte, an Geburtstagen jemanden mit einem

Bande zu binden oder ihm ein Geschenk an den Körper zu

binden. Das Patengeschenk heißt auch Eingebinde, allgemeiner

ist die jüngere Bezeichnung Angebinde.

Von denselben Reichenhaller Jungfrauen, die bei der

Geburt eines Kindes ins Haus traten und sangen, erzählt die

Sage: Oft war vor ihrer Höhle weiße Wäsche aufgehängt;

dann sagten die Leute, die Frauen haben ihre Wäsche aufge-

h|^gt;*jetzt wird es schönes Wetter. — Die drei verwunschenem
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Fräulein auf dem Hargeustein spannten ein Seil bis nach dem
Ehreuberg. Auf dem Seile hängten sie weiße Tücher auf.

Wenn das die Leute bemerkten, sagten sie, es wird gut

Wetter, die Fräulein hängen die Wäsche auf. — Zwei weiße

und eine halb schwane Jungfraa wohnten auf dem Kochel-

berg. Bei der Nacht sahen die Leute daselbst oft die von

ihnen in der Laube auf Seilen aufgehängte Wäsche. — Die

schneeweißen Gewänder, die wie weiße Wölkchen schweben

oder an den Sonnenstrahlen aufhängt sind, die sich durch

dichtes Waldlaub oder Felsenklausen stehlen und die gutes

Wetter verkünden, sind durchleuchtete Nebelstreifen oder

lichtumsäumte Wölkchen, worin man das Weric der drei Jung-

frauen zu erkennen meinte. Damit ist eine Anschauung aus

der Naturverehrung in die Vorstellung von den drei Schick*

salst'rauen gedrungen, die ihnen ursprünglich nicht eigen war.

Wie die altgermanische Frau Spindel und Spule, Webschiff

und Weife in den Händen hält, so weben, knüpfen und

spinnen die drei übprmenschlichen Frauen die Fäden für das

meiisciiliche Schicksal, sie schlingend und ordnend. Aus
solcher Vergleichung mag das Bild der Schicksalspinnerinnen

hervorgegangen sein, und daher mag das Seil rühren, das

die Verbindung zwischen Körper und Seele herstellt. Aber

die irdische Tätigkeit fand ihr Widers})iel in himmüschen Er-

scheinungen. Statt der aufgehängten Wäsche, dem Gespinste

der drei Jungfrauen, thtt häufig ein Seil ein, das die Schwestern

von einem Felsen zum andern spinnen. Die Vorstellung eines

Wolkenzuges oder eines Nebelbandes liegt zugrunde, das

zwischen zwei Bergkuppen zu hängen scheint. Aber an dieses

Ausspannen des Seiles ist das Geschick des Menschenlebens

nicht geknüpft, so wenig wie wir in deutschen Sagen die

griechische Vorstellung vom Spinnen und Abschneiden des

Lebensfadens finden. Die Schioksalsgeister gehen in die gött-

lichen Wolkenfraueu über. Als deren G^pinst gilt der

Altweibersommer, die flatternden weißen Fäden, die im Früh-

ling und beim Beginne des Herbstes meist an nebeligen Morgen

auf Stoppeln und Wiesen, Sträuchen und Zäunen hängen

und schweben, das Gewebe kleiner Spinnen. Das Volk nennt
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sie Metten, Mettjes, Sommermettjes, Mädcheiisomiiier, Alt-

weibersommer* In DitQiarschen sagt man, wenn Felder und
Büsche oft ganz voll davon häogen: die Metten haben ge-

sponnen. Mette ist nicht Frühmesse, Frühe überhaupt, sodaß

der Volksausdruck meint „die Frühe hat das Gespinst hervor*

gebracht^, sondern die ^^Abmessende'^ (ahd. mesan, as. metan;

as,, an. metod ^der abmessende Schöpfer''; ags. |>ft gramen
mettena = die grausamen Parzen). Das umherfliegende Ge-

webe wurde also als Arbeit der kunstreich spinnenden, das

Schicksal abmessenden Jungfrauen angesehen, und darum
bringt es auch Glück, wenn ein solcher Faden an den Klei-

dern hflngen bleibt Auf dieselbe Vorstellung weist der Aus-

druck Madchensommer, Altweibersommer. Im £n|^schen

heüit das Gespinst gossamer d. i. gods samar, „Gottes Schlepp-

kleid*. Sommer ist also nicht die Jahreszeit, sondern geht

auf samar, Schleppkleid, zurück. Das Bild einer aus der

FerDe gesehenen Wulke liegt zugrunde, die wie ein Schiepp-

kleid schwer auf die Erde sich senkt. Die alten Weiber des

Ahweibersommers sind also Wolkenfrauen, die mit den Schick-

salsfrauen verschmolzen sind. Volksetymologische Umdeutung
nannte ihr Gespinst, das zumeist beim Scheiden der freund-

lichen W^itteruiio; und Jahreszeit umherschwebt, fliegender

Sommer, etwa gleiclibedeutend mit fliehender Sommer, auch

Sommerflug, Sommerseide.

Die Dreizahl der Schicksalsfrauen ist über ganz Deutsch-

land verbreitet. Neben den ags. grimmen Messerinnen stehen

die drei Weirdaisters in Shakespeares Macbeth, die engl. V'olks-

glauben entstammen; im Friesischen, in Norddeutschland, in

Tirol, der Oberpfalz, Franken, Elsaß und der Schweiz die

drei Weiber, drei Schwestern, drei Jungfrauen, in Bayern die

drei HeilrAtinnen, in Hessen die drei Muhmen. Seltener ist

die Zahl zwei, sieben, zwölf oder dreizehn. Aus der Schar

der Schicksal^ister tritt als Fahrerin besonders Wurd her-

vor (as. wurd, ahd. wurt, ags. wyrd, an. ur^). Wurd gehOrt

vielleicht zu dem idg. Stamme veirt (vertere)= drehen, wenden
die ^ySpinnerin*^ oder ist abstrakt das „Geschick^, dann die

Schicksalswalterin.* Im ags. heißt es: mir wob das Wurd.
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Alte sächsische Formeln schildern, wie die Schicksalsweberin

Wurd kampfgrimm in die Schlacht schreitet, dicht an den

Helden herantritt, hart und haßgrimm ihn täuscht, verführt

und in den Tod reißt. Der alte Hildebraud aber ruft, als

sein Sohn ihn zum Kample reizt: ^yWohlan« waltender Gott,

Wehwurt geschieht 1^

Unter ihrem alten Namen sind die drei Schicksalsfrauen

von der Kirche in Süddeutachland an^nommen, Ainbet,
Warbet, Wilbet. ÄMet (Aginbete) ist die Gebieterin des

Scfareckene (ahd. agi, mhd. ege Schredc; mhd. bite heißen,

befehlen), oder die anflgeseichnete Gebieterin, die Hanptge-

Ineterin ; Warbet ist die Gebieterin der Verwirmng, der Zwie-

tracht, Wilhet die Gebieterin des Gewollten, Gewünschten.

Die drei süddeutschen Frauen führen wie die Eumeniden

einen euphemistischen Namen, die Heilrätinnen (auch an.

heilriWr), d. h. sie beraten, beherrschen das Glück des Menschen.

Sie wurden in christlicher Zeit als Pestpatrouinnen verehrt.

In ahd. Glossen wird parca mit aceffara, scepentha, —
parcae, fata mit soefenton, schepfentun wiedergegeben. Bei

dem Mamer, einem Fahrenden, der auch mit der deutschen

Heldensage wohlbekannt ist (13. Jhd.), heißt es:

Zw6 achepfer vl&hten mir ein aeU,

da bt dia drUte »m,
diu lebraehs, das was mlii nnliefl.

Daraus geht hervor, daß die Schicksalsfrauen nicht als

die Schöffinnen aufzufassen sind, die das Urteü sprechen, das

einem jeden zukommt, sondern gaskapjan wird zur Festsetzung

des Lebensschicksals gebraucht und sur Namengebung, da

diese nach altgermanischem Glauben ein Stück Schicksals-

fügung darstellte. Der /liroler Hans von Vintler hat in

seiner Blume der Tugend das alte Wort und die alte Vor-

stellung bewahrt (Anfang des 15. Jhds.):

Und ist des Unglaubens aoTiel,

Daa ich ea niebt gesagen kan.

So haben etlioh Laut den Wan,
Daa aew mainaa, anaer Leben,
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Daß uns das die Gäobschepfen geben

Und daß sew uns hie regieren,

Auch sprechen etlidi Dieren (Dfamen),

Sie erteflen (richten Uber den) dem Menadien bie nnf Erden.

Das Wort Gachschepfe muß in das graneste Altertum

zurückreichen, gäskepfa, gäskapjö. In der Innsbrucker Wal-

tharius Handschrift steht über den Worten: „Ka spinnen das

Ende des Fadens schon die Parzen*' (V. 851) übergeschrieben:

„die Bchepfen'^, statt fila legaut heißt es ligant. Die Schick-

salsfrauen legten die mit Runen versehenen Losstäbchen ans

(Genn. 10), das Resultat dieser Auslegung (abd. urlag, as.

orlag, ags. orlaeg, an. 0rl9g) war die Schicksalsfügung einer

hohem Macht Vielleicht ist die alte Bedeutung äoch in

unserm j^auferlegen^ erhalten, d. h. eigentlich die Stäbe so

„erlegen'^, mit dem Erfolge legen, daß auf den Betreffenden

etwas Schweres fällt. Im Heliand heißt das Schicksal wurdi-

giscapu (Festsetzung der Wurd) und im Beowulf Wyrda
gel^ing (Qeiidit der Wurd); ags. VyrdstaeC ist das Losstäb-

chen der Wurd.

Vom Kultus der Schicksalsfrauen ist wenig bekannt.

Bei ihrem Erscheinen wurden sie bewirtet (S. 83, 85). In

Süddeutschland opferte man ihnen bei der Ernte drei Ähren

oder drei schwarze Pfennige. Sie wurden besonders in Höhlen,

auf Bergen und an Brunnen verehrt. Die Nägel der .Menschen

waren ihnen^ geweiht, vermutlich weil die Schicksalsfrauen

in der Schiamt oder an das Bett des Menschen herantreten

und mit grausamer Hand ihr Opfer ergreifen. Der Nagel,

das Symbol der tötenden Schicksalsfrauen , wurde ein ihnen

geheiligtes Qlied. Alter, weitverbreiteter Aberglaube findet so

seine Erklärung. Weiße Punkte auf den Nägeln der rechten

Hand, ;yBlahen der Nägel'^ bedeuten Glück, man bekommt
Geld oder neue Kleider; 'auf der linken Hand bedeuten sie

Unglück, oder sie zeigen, daß der Mensch lügt, oder sie be-

deuten auf den eiuEelnen Fingern vom Daumep an: Glück,

Unglück, Ehe, Liebe, Freundschaft; oder an der rechten

Hand: beschenkt, gekränkt, geehrt, geliebt, gehaßt; dunkle

Flecken bedeuten Unglück.
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Merkwünlig ist ein durch fast ganz Deutschland ver-

l)reitetes Kinderlicd. Drei Jungfrauen — Marien, Nonnen
oder Döckclien genannt (Puppeu? Doggele?} — schaueu aus

einem goideueu Hause:

Dra eine s|Hiuit Saiden,

Die andre flicht Weiden,

Die dritte aebliefit den Himmel auf. — oder;

Ais (eine) windet Side,

's ander sehnitslet Chride (Krmde),

's dritt Bchnidet Haberstrao,

B'hfiet mer Gott ml» Chindli an. — oder;

's dritt stot ann-der Wand,
Hett e GlQggU inn-der Hand;
Wenn das Glöggli schlot,

So si-mer (sind wir) alli dod,

Und wenn das Glö^gli chlingled,

So Bi-mer alli im UimmeL

In diesen wie ein Gebet klingenden Uedem sdieint die

deutsche Mutter noch heute das Andenken an die alt|pdrniani-

schen Gebieterinnen des Menschen-, besonders des Kinder-

lebens zu bewahren, deren wunderbare Tätigkeit auch im
Spinnen, Flechten, bcliuiuelu, öchneideu und Zerreißen

bestand.

9, Der Mutter^ und Matronenkultiifl.

Wie jeder einzelne seinen Schutzgeist hatte, wie das

Haus und die Flur unter dem Walten besonderer Mächte

stand, so ward auch das Dorf, der Gau, die ganze Heimat

der Obhut schützender Geister empfohlen. Mütterlichen Schutz-

gottheiteu war bei den Angelsachsen die Zeit der Zwölften

geweiht, die von Weihnachten bis Dreikönig fällt (Beda, De
temp. rat. 15); „Nacht der Mütter" (modra niht) hieß man
sie und glaubte, daß die Seelen verstorbener einflußreicher,

weiser Frauen dann segnend durch die Lande zogen. Gewiß
war damit auch die Vorstellung gewaltiger Scbioksalsfirauen

verbunden. Aber, erst durch fremden, gallischen Einfluß
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wurden diese Gestalten des Seelenglaubens im westlichen

Deutschland zu dem Range von Gottheiteo erhoben, ohne

die eigentUchen Landesgötter zu verdrängen.

Der germanische Söldner, den das rauhe Kriegshand-

werk fern von der Heimat umliertrieb, dachte mit Sehnsucht

an seine Heimat zurück, und inmitten der Wirren des Krieges

war es ihm ein Trost, das Vaterland unter dem mütterlichen

Schutze hilfreicher Mächte zu wissen. Auf keltischem Boden

ist der Kultus der Mütter weit verbreitet, die gallisch-römische

Kultur veri)llanzte ihn auch auf das germanische Rheinufer.

Aber nicht alle Germanen nahmen die fremde Vorstellung

an. Gerade das Land der Bataver, für das inschriftlich

die deutschen Hauptgötter Tins, Douar und Nebalennia be-

zeugt sind, gewährte ihr trotz seiner nahen Beziehungen zu

Rom keinen Einlaß. Unsere Kunde von den germanischeu

Müttern verdanken wir lediglich den Denkmälern, und es ist

bezeichnend, daß sich die meisten im linksrheinischen, früh

verwelschten Lande der Ubier gefunden haben, die auf Ver-

anlassung des Augustus durch Agrippa vom rechten Ufer

auf das linke versetzt wurden. Die Inschriften lehren, dnO

zur Verbreitung dieses Kultes besonders die Soldaten beitrugen,

und zwar Mitglieder der kaiserlichen Grarde, die sich haupt»

sächlich aus den germanischen Plovinzen rekrutierte. Aber -

weder Bataver noch andere, rein germanische Stämme, noch

vornehmere Stände sind unter den Verehrern der Matres
oder M'atronae vertreten. Auch hat kdn Tk'uppenteil als

solcher den Müttern einen Weihstein errichtet, ins Innere

Deutschlands ist dieser Kultus überhaupt nie gedrungen, nur

einzelne germanische Söldner ahmten fremden Brauch nach,

der durchaus irmerhalb der niederen Kreise geblieben zu

sein scheint. In Britannien, Frankreich, im linksrheinischen

Germanien, in Oberitalien, selbst in Rom weihte der deutsche

Legionär dem Schutze der Mütter sein fernes Vaterland, aber

er dachte dabei nicht an die Stammgötter, denen er in feier-

licliem Umzüge mit seinen Volksgenossen Opfer und Gebet

dargebracht hatte, nicht an die jungfräulichen Schicksals-
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lenkerinnen, sondern er machte nach, was er im römischen

Heere an Kameraden fremder Nationalität beobachtet hatte.

Besonders charakteristisch für die Matres und Matronae

ist die große Zahl von Beinamen, mit denen sie ausge-

stattet sind, ja, auf einer ganzen Reihe von Inschriften

[y[ ATK()lMl:v.i
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j
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Fig. 3.

werden nur die Beinamen genannt. Die Erklärung der einen

hat von der Ortlichkeit auszugehen, die der anderen muß
auf das Wirken der Mütter Bezug haben. Beinamen, die

auf -ehae endigen, beruhen auf Völker- oder Stammnameu,

die Beinamen, die auf -henae (= germ. -aio) endigen, sind

auf Ortsnamen begründet, die wiederum von Flußnamen

ausgehen.
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„McUronis Äfliabus M. Marius Marcellus pro se et suis ex

imperio ipsarum^* ist die Inschrift eines Kölner Steines (Ab-

bildung 3). Die allerdiogs verstümmelte Darstellung zeigt

oberhalb der Inschrift in einer von Säulen eingefaßten Nische

drei Matronen sitzend; die eine ist mit einer großen Haube
geschmückt, vermutlich waren es auch die anderen, wie son-

stige Bilder seigen. Im Schöße halten sie Fruchtkörbe. Der

Stein ist am Ende des 1. oder Anfange des 2. Jhds. gesetzt.

Die Matres Afliae beziehen sich entweder auf das Eifel-

land oder auf Aualgowe an den Flüssen Sieg und Agger;

oder man vergleicht an. afl Kraft, Beistand und stellt Namen
und Wesen zu der lat. Ops, wozu auch die FruchtkOrbe

passen.

Auf die Tätigkeit und das Wesen der Mütter haben

folgende Namen Bezug: Die Matres Vapthiae, Vaftiae,

V^ahtiae sind die Hüterinnen (ahd. wahten, mhd. wahten),

die Aufaniae, (^aufanaz) die Emporbringenden (ahd. obana,

ags. ufan = auf, oben), die Suieviae sind die gute Ge-

legenheit, gute Mittel, scbafienden (su = ev wohl, got. töw

Gelegenheit), die Alaterviae die AUkrftftigen, vielleicht die

Verleiherinnen körperlicher Kraft und Gewandheit, die Ala-

gabiae und Gabiae die Gebenden, Schenkenden. Die

Matres Gavadiae auf sechs Inschriften hängen vielleicht

mit got. gawadjon verloben^ zusammen und könnten Bei-

namen der deutschen Schicksals&auen sein, dieSeithamiae
sind vielleicht die „Zauberbannenden'' (an. seidr „Zauber^).

Die Arvagastae stehen an Bedeutung den Afliae nahe (an.

9rr freigebig, gastian als Gast behandeln, begaben). Auch
ihre bildliche Darstellung ist ähnlich. Sie zeigt gleichfalls

die drei Matronen in einer Nische sitzend und Schüsseln mit

Früchten im Schöße haltend. Der mittleren fehlt die große

Haube. Die rechte Schmalseite zeigt ein Füllhorn, unter

einem Vogel, wahrscheinlich einer (xans, die Pnke einen

Tisch, auf dem ein Schweinskopf liegt, daneben einen Korb

und einen Krug. Die Arvagastae sind die freigebig Spen-

denden, mild Begabenden.
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Diese Gruppe zeigt also die Matres und Matronae als

gütige, spendende Gottheiten. Sie verleihen Segen und häus-

lichen Wohlstand, knüpfen Familienbande an, wehren dem
Zauber, schenken Fülle und Fruchtbarkeit des Landes, stärken

den Mann im Felde und Kriege und hüten das Heim. Es

ist daher wohl möglich, daß bis auf den römischen Namen
Matres oder Matronae bei der überall gemeinsamen Grund-

lage des Seelenglaubens eich besondere deutsche Züge mit

dem fremden Kultus vermischt haben.
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Zweiter Teil

NaturVerehrung.

Auf dem Untergründe des Seelenglaubens und des Zauber-

wesens erhebt ddi die Welt der Naturgeister und der GOtter,

der in den großen Naturerscheinungen waltenden Mächte,

und des reineren, feierlicheren Kultus. Der Versuch, sich das

Unverständliche, Geheimnisvolle zu erklären, fand in den

dürftigen, ärmhchen Vorstellungen des Seelenglaubens seine

Schranken. Aus dem Menschen selbst, nicht aus der ihn

umgebenden Natur sind die mythischen Anschauungen des

Seelenglaubens hervorgegangen; die Natur kommt nur inso-

weit in Betracht, wie sie der Aufenthaltsort des abgeschie-

denen Ahnherrn des Hauses ist. Für Nomaden, vor allem

aber für Ackerbau treibende Völker, deren ganzes wirtschaft-

liches Leben vom Stande der himmlischen Gestirne abhängt,

mußte die Verehrung der großen Naturkr&fte hinzutreten.

Vom einfachen Beobachten der Witterungserscheinungen ver-

klärte sich diese Betrachtung immer mehr zu einer idealen

Auffassung. Die Verehrung der himmlischen Erscheinungen

und ihre dichterische Verwertung setzt eine schon fortge-

schrittene Gesittung voraus. Aber auch diese Vorstellungen

waren noch beschrankt, so lange das Leben eines Volkes sich

mehr in einzelnen landschaftlichen Kreisen vollzog. Erst mit

dem Emtreten des Volkes in die Geschichte erhalt der Götter-

glaube seine ideale Ausprägung, entsteht eine nationale Mytho-

logie. Darnm sind die Gestalten des Seelenglaubens über
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die ganze Erde verbreitet, die Naturgeister zeigen die charak-

teristischen Züge der Rasse und des Volkes und finden ihre

Erklärung in der Gegend, wo sie entstanden sind; die Götter

spiegeln die Eigenart des Volkes im allgemeinen, und die

Stamm* und HauptgOtter die des Stammes im besonderen

wieder.

,In die Wildnis hinaus wind des Waldes Faunen verstofian,

Aber die Andacht leiht höheres Leben dem Stein."

Der Mensch sucht sich die Naturerscheinungen zu erklären.

Wenn der Donner rollt, vernimmt er Toben und Krachen

über aich in der Luft; Geschrei und Lärm kennt er selbst

aus seinen eigenen Kftmpfen; der Schluß liegt für ihn nahe:

auch da droben wird gekämpft, der Donner ist der Lärm,

den unaidhtbare Gewalten machen. £r dichtet eine Schlacht,

und aus dem Kreise des ihm Bekannten und von ihm Ver-

standenen dichtet er diesen Kampf weiter: ee ist ein Streit

um ein wertvolles Gerät, eine nüteliche Wafie, um gestohlene

Rinderherden, um geraubte Frauen. So wird das Gewitter

mythisch erklärt. In dem Eindrucke, den Sonnenaufgang und
Untergang auf den Menschen ausüben, den die Wiederkehr

des Tages und der Nacht, der Kampf zwischen Licht und

Finsternis, das ganze Sonnendrama mit allen seinen Einzel-

heiten hervorrufen, das jeden Tag, jeden Monat, jedes Jahr,

im Himmel und auf Erden abgespielt wird, liegt der dunkle

Same eines Glaubens an ein übermenschliches Wesen. Eine

von Geschlecht zu Geschlecht aufsteigende und sich mehrende

Naturbetrachtung entdeckt immer mehr Ordnung und Regel-

mäßigkeit in der Natur und wird sich bewußt, wie sehr der

Mensch unter ihrem Einflüsse steht, ohne selbst auch nur

im geringsten auf sie einwirken zu können. Die Naturkräfte

werden personifiziert, es tritt eine Vermenschlichung der ge-

samten Natur durch Personifikation ein; der Mensch faßt

z. B. die wandelnde Sonne als wandelndes, menschenähnliches

Wesen auf. Aber dieses Wesen wandelt da oben, wo hinauf

kein Mensch zu steigen vermag, es leuchtet und erwärmt, es

strahlt und funkelt; eine andere Naturperson stürmt, blitzt

und donnert, kurz, sie besitzt Eigenschaften, die dem Men-
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sehen versagt sind; das Firmament, an dem die Wolken da-

binschweben, vom Winde ejetrieben, ist sinnlich wahrnehmbar,

es scheint vom hohen Berge aus so nahe zu sein und ist

doch unerreichbar: überkräftig, übermenschlicli muß also das

Wesen sein, das diese Naturbegebenheiten vollbringt. Diese

gewaltigen Naturkräfte sind von unermeßlicher Macht, sie

trotzen der Bierde des Menschen, sie können schaden und

nützen, darum sucht man sie durch Gebet, Hymnen und An-

rufungen gnädig zu stimmen. Der Mythus beschreibt, was

das höhere Wesen getan hat, der Ritus soll es bewegen, die

gleiche Tat für seine Verehrer zu wiederholen. Darum lobt

und preist man es nicht nur, sondern »speist, trfinkt und ei^

freut es durch Spiele. Einige Gebräuche suchen den himm-
lischen Vorgang nachzuahmen, umgekehrt wird der himm-
lische Vorgang nach irdischem Muster ausgemalt Der Dicht-

kunst kommt also ein hoher Anteil an der Ausbildung des

Mythus zu, und diese religiös-poetischen oder poetisch-religiösen

Anschauungen von der umgebenden Natur und den in ihr

wirkenden Kräften riefen die vornehmste Gattuni^ der alten

Poesie ins Leben, die hymnischen Lieder, und diese wurden

bei den Indogermanen von der versammelten Menge im Chore

zum feierlichen Opferreigen gesungen.

Zwischen Seelenglaube und Naturverehruug befindet sich

also ein gewaltiger Abstand. Nicht mehr der Mensch ist

Gott, sondern die Natur ist das Göttliche. Die Naturerschei-

nungen sind nicht mehr Äusserungen des Wohlwollens oder

des Zornes der Abgeschiedenen, sondern alles Sein ist einer

an Gesetze gebundenen Naturnotwendigkeit unterworfen. Der

NaturmythuB ist an ein Volk mit Ackerbau und ViehzAicht

geknüpft. Himmel und Erde, Tag und Nacht, Gewitter,

Sturm, Wolkenzug und Nebel flor, Luft im Laub und Wind
im Rohr, das Zwielicht und das Feuer, des Menschen freund-

licher Hausgenosse, werden zu überirdischen Wesen. Woh-
nung?- und Klimawechsel, besonders der Wandel der geistigen

Kultur und Lebensweise, die Entstehung eines Staates, die

Bildung fester Stände, sowie die geschichthchen Schicksale

geben dem Mythus ein eigenartiges, von andern Völkern

H«rr»*iin, DmImIm MjUuIogto. & Aufl. 7
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untersclieideiKles Gepräge. Alle Völker der Erde luihiii den

Seelenknltiis geübt, gerade liier müssen die L berlieferungeii

aller IiKiogermaiieii wie aller (iennanen. südlich oder n(>rd-

lich der Ostsee, am genauesten übereinstiininen. Bei fast

allen Völkern sind Ansätze zur Naturvergötterung vorhanden,

aber Dur bei den Indogermanen ist diese Naturverehrung

zur vollen Blüte gekommen. Bei deu Griechen und den

Germanen, den Trägem des Idealismus, erlangt der Natur-

mythus seine höchste Weihe und durclidringt veredelnd Poesie

und Kunst, häusliches und staatliches Leben.

NaturerscheinuDg^eu als leblose tiegeustände aufgefaßt.

Die den Menseben umgebende Natur rief die Vorstellung

von Wesen hervor, die mächtiger waren als er selbst, aber

eie schwankten noch zwischen übertierischen und übermensch-

lichen Wesen. Auch mit unbelebten Gegenständen konnte

sie verglichen werden, wie die Sonne mit einem Rade, ihre

Strahlen mit einem Schwerte, der Blitz mit einer Waffe, einer

Keule oder einem Hammer, Wolkengebilde mit einem Baume,
einem Berge (vgl. ags. clüd „Berg'', engl, cloud „Wolke"),

mit Burgen, Türmen, Wällen und Mauern. Uber ganz

Deutschland verbreitet ist die Vorstellung von einer im VVasser

versunkenen Stadt, Burg oder einem Kloster. Noch jetzt

nennt man eine sich auftürmende Wolkenburg einen weißen

Turm oder Grummelturm. Wind und Sturm werden in der

volkstümlichen Auffassung alter und neuerer Zeiten vielfach

als Musik dargestellt.

Die Wolke wird gern als Schuh aufgefaßt, und weil

das Gewölk schnell dahinjagt, sind es Zauherschuhe, Sieben-

meilenstiefel. Meistens erscheinen sie mit anderen Gegen-

ständen zusammen, sogenannten Wunschdingen. In dem
Märchen „Der König vom goldenen Berg" (K. H. M. Nr. 92)

erwirbt der Held von drei Riesen einen Degen, der bei den

Worten ^^Köpf alle runter, nur jneiner nichf^ alles köpft,

einen unsichtbar machenden Mantel und ein Paar Stiefel;

wenn man die angezogen hatte und sich wohin wünschte,
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so war man im Augenblick da. In dem Mäi^hen «Der Rabe''

(K. H. M. Nr. 93) sind die drei von Riesen gefundenen

Wunschdinge ein Stock, vor dem jede Tür aufspringt, ein

unsichtbar machender Mantel und ein Roß, auf dem man
überall hinreiten kann, audi auf den gläsernen Berg. Die

Hexe, die den entflohenen Kindern nachsetzt, benütst, wie

der Menschenfresser im Däumlingsmärchen, Meilenstiefel

(K. H. M. Nr. 56). Diese Wunschdinge sind ursprünglich

Wolken- und Gewittersymbole. Der Mantel bezeichnet die

allverhüllende, die Schuhe die eilig dahinschwebeiide Wolke.

Der unerschöpfliclie Beutel und das Tischlein-deck-rlith sind

das Syml)ol der Segen und Reichtum spendenden Wolke
(K. H. ]M. Nr. 3»')). Der Degen, der alles köpft, der Stock,

vor dem jede Tür aufispringt, weisen auf den Blitz. Die

Wnnschdino;e erscheinen fast stets zusammen, weil sie zu-

sammen den Gewittervorgang versinnbildlichen.

An die Stelle des unsichtbar machenden Mantels tritt

häufig eine Tarn- oder Nebelkappe mit derselben Kigen-

scbaft (ahd. tami heimlich, mittelniederl. dären sich verbergen).

Dm Mllreh«ii «Sedise kommen durch die ganze Welt" (E. EL Nr. 71)

ersiUt TOB «imm Hanne, der dnvch Schief- nnd Geradeeeimn seines Hntes

das Wetter lenken kann, ein anderes (Nr. 54} von einem Hut, auB dem
unwiderstehliches Geschütz donnert, wenn er gedreht wird. Wodan trägt

den Wolkenhut tief in die Stirn gedrückt; den Muet mit dem Breithut

nennt ihn der Kinderspruch. Vom Kyffhäuser wie vom Pilatus sagt man:

abat er einen Hut, so wird das Wetter gut". Es wird regnen, sagt

man im Han, denn der BrodcMi bat eine Nebelkappe. Wie der an Beigen

und auf FJnren hgemde Nebel vor dem Winde und den SonnenatraUmi

weieben mnß, so kann man den Besitser einer Tarnkappe ergreifiBn, wenn
man ihm seine Kopfbedeckung entreißt. Einem Bäcker fehlten immer
einige seiner Brote, doch gelang es nicht, den Dieb zu entdecken. Da kam
er auf den Verdacht, die Zwerge könnten an seinem Unheile schuld sein.

Er schlug also mit einem Geflechte von schwanken Reisern so lange um
aicb ber, bis er die Nebelkappen einiger Zwerge traf, die aicb nnn nicht

länger Terbergen konnten (D. 8. Nr. 158). Auf dieaelbe Welte werden

Zwergen, die dea Naohta die Feldfirttcbte raubten, die nnaicbibar macbenden

Nebelkappen abgeschlagen (D. S. Nr. 152, 158, 155). Zwergkonig Laorhi

zieht ein Tarnkäpplein hervor, bedeckt sich damit nnd verschwindet vor

Dietrichs .\ugen; so unsichtbar geworden schlügt er dem Börner manche

tiefe Wunde, daß ihm das Blut durch die Panzerringe rinnt (495 ff.). Hagen

7»
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weiß, (laß Sie);fried an einem Berge dem Aüteiich die Tarnkflppe abgewonnen

hat und dadurch Herr des Hortes gewurdrn ist (N. L. 98). Die Nibelunjien

selbst sind Nebel- und Dunkeigeister, denen die 'I'arnkappe von vornherein

zukommt. Im Seyfriedsliede gelangt der Held durch dichte Finsternis dorfe-

hiii, wo er nachher den Sehatz der Söhne Niblmga findet. Im Walberan

iat Nibelang der Fflhrer einer Schar, die, Ton keinem Menaehen geaehen,

Schüfe entfuhrt (189 ff.)- Der Nibelung Eugel reitet im Seyfriedsliede auf

einem kohlschwarzen Pferde und ist mit einer Nebelkappe ausgestattet wie

Alberich; er wirft sie über Siegfried und rettet ihn dadurch vor dem hintor-

listigon Riesen Kuperan. Mit Hilfe des Zwerukönigs Albewin, der die

Tarnkappe benützt, erschlägt der Held einer Arthusdichtung Garel das

Meerwunter, daa ein allea toiendea Hanpt im Sehflde fthrt (a. n. S. 104).

Alh^oh geloht Ortnit Trene und Dienatbarkeit, wenn er den Ring von dea

Helden Hand bekftme. Doch Ortnit verweigert ihn, weil er ihn von seiner

Mutter hat. Da begehrt der Kleine nur, ihn nfther zu besehen, and «la

der König ihm arglos die Hand hinreicht, verschwindet der Kin;; von seinem

Finger und der Zwerg vor seinen Augen: denn der Kinc tjab ihm die Kraft,

den Zwerg zu sehen (141 ff.)- Auf der Stutzalp zu (iraubünden spukt das

N ebel mftnnlein. Wenn regenschauernde, frostig graue Wolken niedw»

hangen, glMtet ea leiaen Trittea aof der Alp einher, mitten am Tage bei

der Herde, im apAten Abenddankel und in schneeiger Nadit bei den Hfltten,

mit breitrandigem Hute. Holzschuhen und nebelweiüer Jacke.

Unsichtbar, in der Tarnkappe, dem deckenden Helme, (Heliand 5454)

erscheint Satan der (iattin des Pilatus und bestimmt sie durch teuflischen

Spuk, sich für Christus zu vei wenden. Noch hei Hans Sachs heißt es in

dem ^Schwanke „Der Teufel laßt keinen Landsknecht mehr in die Hölle

fahren*

:

Znhandt der Tenlfel Beltseboek

zog an aein nnaiehtigen Rock,

Nttturerscheinungeu in Tiergestalt.

Wir nennen noch heute die lichtweißen oder rötlichgelben

Federhaufwolken des Morgen- und Abendhimmels Schäfchen

oder LämmergewOlk; j^der Herrgott hütet seine Schafe^, j^der

Schäfer treibt seine Schafe aus^. Für Wolken, die sich nicht

bewegen, sagt man, „die Küh' steh'n still^, ganz dunkle Wolken

heißen Ochsen oder Bullkater: der in dunkler Wolkennacht

aufzuckende Blitz erinnert an das im Dunkeln leuchtende

Auge eines Katers, und bull kommt von bullern oder hollern

her und bezeichnet das bollernde Rollen des Donners. Wir
sind uns dabei wohl bewußt, daß wir nur eine poetische
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Metapher gebrauchen. Der Naturmensch aber ist von der

Wirkhchkeit <iieses Naturbildes überzeugt wie nocii lieute

gläubige Kiudergeniüter, er schreibt diesen Wesen übematiir-

liehe Kigenscliaiten zu und verknü[>ft mit ihnen abergläul)is( he

Vorstellungen: das Bild wird zum Mythus. ICin und dasselbe

Bild wird zum Ausdrucke verscliiedener Naturerscheinungen

verwandt. Der Eber ist ein erdaufwühlondes Tier; auch der

Wind, UMUientlich der grollende Wirbelwind, wühlt plötzlich

Staub uud Erde auf; folglich war der Eber (so schloß man)

das den Wind verursachende Tier, das im Winde dahinfuhr.

Oder nuin verglich deu blendend weißen Blitz mit einem

Ziihne, dem Hauer eines grunzenden Ebers, oder der Eber

ist das mythische Bild der Sonnengottheit, bei der Verhüllung

der Sonne in dunkeln Wolken. Der schnelle Lauf des Wirbel-

windes ließ an ein Pferd denken, das Heulen und Bellen

des Windes an einen Hund, der sich an zugiger Stelle, wie

dem offenen Herde, ascbezehrend niederläßt; seine springende

Bew^utig und sein meckernder Laut an eine Ziege.

Die wctterleucfatende, feuerschnaubende, wassergießende

Wolke ist ein Drache; das Erscheinen des Drachen kündet in

den Alpen schweres Gewitter an. Wie die Wetterwolke Schwüle,

Sturm, Hagel und fruchtbaren Regen, bringt, so schadet oder

nützt der Drache Menschen, Vieh und Feld; er vergiftet die

Luit und das Wasser, bringt Seuchen, Feuersbrunst und

Wolkenbruch und verwüstet hagelnd die Flur (D. S. Nr 220).

Als W^asserdniche bildet sich der Wolkendämon iorl zum
Geiste des (jieiibaches, der aus dem Wolkenbruch entsteht.

Das Alpenvolk in der Schweiz hat noch viele Sagen bewahrt

von Drachen und Würmern, die vor alter Zeit auf dem Ge-

birge hausten und oftmals verheeremi in die Täler herab-

kaiuen. Noch jetzt, wenn ein ungestümer Waldstrom von

den Bergen stürzt, Baume und Felsen mit sich reißt, pflegt es

in einem tiefsinnigen Sprüchworte zu sagen: „es ist ein Drache

ausgefahren*^ (D. S. Nr. 216—219). Als Feuerdrache tritt der

Dämon in Blitzmythen auf und verschmilzt mit dem schätze«

schleppenden Kobold; er kleidet sich iu das Feuerkleid der

Sternschnuppen und in den bescheidenen Kittel des Herd*
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rauchds. Aber neben der bloßen Feuergestalt und bloßen

Wassergestalt hat sich auch das Lrspi angliche forterhalten,

die Wolken- und Nebelgestali Der ans seinem Gewässer auf-

tauchende Drache ist der daraus aufsteigende Nebel. In

einem See des Zezninatales hauste ein Drache, der mit Ge-

brüll aus dem Wasser tauchte: warf man Steine liinein, so

bildete sich ein dichter Nebel, aus dem sich dann starke

Regenschauer entluden. Einen Pestdraehen kennt eine Sage

in Unterfrauken. In einem See iiielt sieh ein Lindwurm auf,

der Mensclien und Tiere vergiftete. Da aber der See abge-

lassen und der Graben ausgetrocknet wurde, so konnte sich

das Tier nicht mehr aul'halten, und seit dieser Zeit war Ruhe:

die schädliche Wirksamkeit des Lindwurms ist die vergiftende

Ausdünstung des Sumpfe«. Auch mit Fieber kann der Drache

des ßergstroms den Menschen schlagen. Als im Juli 1566

die Reuti hochging, stieg eine Schlange aus dem Strome und
versoblaug die am Ufer weidenden Riader. Mit Mühe rettete

sich ein Mann vor ihr, mußte sich aber zu Bette legen und
war von mm an mit Fieber geplagt. — Aufgabe der Helden

ist es, das Land von der Plage des Lindwurms zu befreien.

In Oitniis Reidi treiben swei wilde Lindwfinner Our Wesen und

fressen Mensoken und Tieh. Da macht sich der KOnig selbst sn dem
kühnen Wagnis auf. Wenn er nicht wiederkomme, sagte er beim Abschiede

zu seiner Gemahlin^ SO solle sie nur den als den Sieger begrüßen, der die

Köpfe der üngelieuer mit den Jungen brächte. Aus dem Märchen ,Die

zwei Brüder* ist dieser Zug bekannt (K. M. H. Kr. 60). Unter einem

grttnen Baume legi sich Ortuit nach scharfem Ritte durch das Gebirge

nur Bnbe nieder. Da bricht der Wurm durch das Dickicht, die Bäume
drQckt er nieder; er reißt seinen Bachen auf nock weiter als eme große

Tllr und vemhlingt den Ritter bis an die beiden Sporen. Dann trigt er

ihn zu seinen Jungen in eine Höhle des Berges ; die konnten ihn nicht er-

reichen und sogen ihn durch den Panzer (567—575). Als Wolfdietrich

Ortnits Tod und die Bedrängung seiner Witwe erführt, reitet er die Etsch

entlang zu Beifxe auf steilen Wegen; ein junges Weib, dem der Lindwurm
den Gatten ermordet, weist ihm die Straiie. Au denselben ätelle, wo
Ortnit das Leben verloren hat, legt sich andi Wolf^etrich nieder. Aber
sein trenes Rofi treibt mit seinen HnfochlSgen den wilden Wurm in den

Tann zurllck. Am harten Rückgrat des Tieres zersplittert Wolfdietrichs

Schwert, und der Drache wirft ihn seinen Jaog^n znm Frafia Tor. Da ftie

aber den gerflsteten Mann nirgends anzubeißen vermögen, xerren sie ihn
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hin und her, bis ihm Atem und Besinnung vergeht. Der Held findet in

der Höhle Ortnits ' Schwert und Rüstung, erlegt die kleinen Unholde und

nach hartem Stranfi aneh den alten Drachen, adineidet den erschlagenen

LindwOnneni die Zungen ana, legt Ortoits Rttetong an» entlarvt dnreh Ver-

zeigen der Wurmznngen einen Grafen, der sich als Retter des Landes auS'

gibt, und erhält von Ortnits Witwe Hand und Krone. Ein Drache aber

ist entronnen, und ihn tötet später Dietrich von Bern. — Die Virginalepen,

(leren Dichter die siedenden und doiinernden Waldbächo der Alpen iiennt,

sind reich an DracbenkämpfeD. Dietrich und Hildebrand werden im Walde

von Dradien angebllea. Hildehvand aehligt anf ^ Omiate vdl wilder

Wflmier in einem hohlen Berge loa, da kommt der alte Drache aeinen

Sind«» an Hilfe. Ana aeinem Munde ertttnt die erbindidi wimmernde
Stimme eines Menschen, der nm Hilfe, ruft. Auf HUdebrands Angriff lAßt

der Drache den Mann fallen und greift Hildebrand an, wird aber von ihm
getötet. Der wunde Ritter erzählt, daß ihn der Wunn im Walde schlafend

gefunden und bis an die Arme verschluckt habe; sein Roß hat die Diachen-

brut aufgezehrt. Inzwischen hat auch Dietrich mit einem gewaltigen Drachen

gerottgen, seiji Schwert iat ihm serl^dien, da stsfit er dem Tiere den

Schild in dm Rachen, der von Hildebrand befireite Bitter reicht ihm eine

neue Waffe, und 80 wird die Jnngfran befreit, die dem üngetftm anage-'

liefert werden aoU.

Dietrichs und seiner Gesellen Drachenkämpfe, deren Zahl

fast unübersehbar ist, bewegen sich im wilden Lande Tirol,

im finstem Walde, darin man den hellen Tag nicht spürt,

wo nur enge Pfade durch tiefe Tobel, Täler und Klingen

führen, zu hochragenden Burgfesten, deren Grundfels in den

Lüften zu hängen scheint; wo der Verirrte ein verlorener

Mann ist, der einsam Reitende sich selbst den Tod gibt.

Dort, wo ein Bach vom hohen Fels herbrieht, da sprengt der

grimmige Drache, Schaum vor dem Rachen, fort und fort

auf den Gegner los und sucht ihn zu verschlingen; wieder

bei „eines Brunnen Flusse^' vor dem Gebirge, das sich hoch

in die Lüfte zieht, schießen große Würmer her und trachten,

die Helden zu verbrennen; bei der Herankunft eines solchen,

der Roß und Mann zu verschlingen droht, wird ein Schall

gehört, recht wie ein Donnerschlag, davon das ganze Gebirge

ertost. Leicht erkennbar sind diese Ungetüme gleichbedeutend

mit den siedendeo, donnernden Wasserstürzen selbst
^

Bas Seyfnedalied weiß, daß Siegfried in seiner Jugend einen Drachen

unter einer Linde erachlagen hat and onafthlige Lindvarmer, KrOten anci
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Ottern, die in einem wilden Tale hausten. Er trug die Bäume zusammen,

die er Oberall anarifi, warf sie auf die Wttrmer und verbrannte sie. Das

Horn der Dmehen begann so erwdehea imd floß daher wie ein Bfteblein.

Hiermit beetrieli er seinen Leib, aodafi er ganz hOmeni wnrde (N. L. lOiy,

BOT Bwischen den Schultern nicht, und an dieser Stolle erlitt er später

seinen Tod. Zu derselben Zeit herrschte in Worms König Gybicb. Als

dessen Tochter Kriemhild eines Mittags in einem Fenster stand, kam ein

wilder Drache getlogen in den Lüften und raubte die schöne Maid. ]>ie

Burg ward erleuchtet, wie wenn sie in Flammen stunde. Das Ungeheuer

nehwang sieh mit der Jungfrau an d«n OewOlk empor und eotfOhrte nie in

das Gebirge; wenn der Draehe atmete, so enitterte der Stein i^nter ihm.

Eines Tages verirrte sich Siegfried anf den Diachenlsls und nntemahm
mutig den Kampf mit dem wilden Wurme. Oer n& ihm mit seinen Krallen

den Schild ab und sprühte unaufhörlich Feuer gegen ihn, sodaß der Stein

heili wie glüheiuies Eisen wurde; große Flammen fuhren aus seinem Halse,

blau uud rot. Endlich besiegte ihn Siegtried, führte Kriemhild an König

Gybiehs Hof nnd vermählte sich mit ihr.

Es ließe sich tiiie vollständige mythisciie Tierwelt zu-

sammenstellen, doch es genügt, auf die wichtigsten tierisclien

Wesen hinzuweisen. Sichere Beispiele einer Verbildlichung

der Sonne in Tiergestalt sind das Sounenroß, der Sonnen-

widder, der Sonnenhirsch, der goldborstige Eber. Wie der

Wind, der Nebel und die Wolke als Pferd aufgefaßt werden,

so ist das Roß auch die Personifikation der Wogen ßicOeu«

der Gewässer. Ein schwarzes Pferd oder auch ein Grau-

schimmel steigt aus einem See in Mecklenburg emnor. Ein

Bauer spannt es vor die Egge, da stürzt sich das Pferd mit

der Egge ins Wasser (vgl. D. 8. Nr. 202). Auch aus den

Alpenseen kommt der Dämon in Boßgestalt Neben der

Wolke als Kuh werden auch Wasserwellen als Rinder vor-

gestellt (D. S. Nr. 59).

Bis merovingische Stainmsage erzählt, da£ eio wüdss Tier des Neptun,

dem Minotauras fthnlich, die Königin, als sie znm Baden ans Meer ging»

aas den Wellen aufkandiend flberfiel and mit ihr den Meroveus zeugte

(D. S. Nr. 419); der Name des stiergestaltigen Vaters des Merovech lautet

Chlodio, Chlöjo und bedeutet den , brüllenden" Stier (ahd. hlöjant. Die-

selbe Sat;enform, gleithfalls vermischt mit dem Motive vom buhlenden

Alp. hat sich au die Laiiuobardenkönigin Theodelinde angeschlossen (D.

S. Nr. 401; Ö. 7ö). In dem Artusromane des Fleiers Garel (13. Jhd.)

gibt der Zwergkftnig Albevia dem Helden den Bat» das Haupt des erlegten

Meerongeheuera in die Wellen sa werfen (S. 100). Als es auf den Ornnd
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gesunken ist, begtutit d&a Meer zu wüten uad zu Wüllen, und hin zum
jüngsten Tage brausen die Wogen an der Stätte, da daa Haupt liegt. Noeh
heute leben ähnliche Sagen in dieser Gegend (Salsbarger See). Bei Knf-

etein am Inn liegt der Tier^ oder Sohreckensee, in den ein Fraasiskaner

den entsetzlichen Sohreckenstier bannte. In einem See im Windachertale

ward von München ein anderes Stioruti|»ehouer hinabgestürzt, dessen Brüllen

aus der Tiefe noch heute Männer von Brixen und Kitzbühel vernehmen.

Der Nebel wird als Wolf aufgefaßt; der Schäfer sieht

zu Lichtmeß lieber den Wolf in den Stall kommen als die

liebe Sonne; oder als Fuchs; im Niederdeutschen heißt der

auf dem Lande liegende Nebel Fuchsbad, und am Rhein

darf man nicht eher die Trauben pflücken, als bis der Fuchs

sie geleckt hat. Der Nebelwolf zeigt sich an der schroffen

Grebirgskante, am wilden Bergsee, springend, ringend, sich

sonnend, zieht auch wohl im Kampfe mit der Sonne fieber-

schauernd durch die Luft oder lagert schnaubend auf dem
winterlichen Felde und dringt pustend in den Schafistall ein.

Der Nebelfuchs dagegen kauert im tiefen Walde yersteckt,

schleicht im breiten Dampfe yon Bach und Wiese yerboigen

oder rüstet sich ein Bad, das die ganze Ebene bedeckt, oder

nur das Ufergelände des abgelegenen Waldvveiliers überflutet.

Das Roß des Schirnmelreiters, das Sturm und schlecht Wetter

ankündigt, ein schneeweißer, rot getupfter Sciiinjmel mit gelbem

Gebiß, ist gleichfalls ein Nebelbild.

Bei einigen Vorstellungen läßt sich ungefähr ihr Alter
b(.stimmen. Die Hauskatze ist z. B. um die Zeit der Völker-

wanderung zu uns gekommen, der Ilaushahn ist um 500 v. Chr.

in Deutschhmd eingeiulut; der Name des Drachen kommt
vom lat. draco her, und auch seine Fiügelgestalt. stammt aus

der Fremde, aber er hat die heimischen Bezeichnungen Wurm,
Lindwurm nur zum Teil zurüclcgedrängt. Die Nebelsagen

sind Spätlinge der Mythenbiidung, während, die Sonnenmythen
aus der Urheimat mitgebracht sein können, aber beim

Einrücken der Deutschen in ihre heutigen Wohnsitze noch

verstanden wurden. Solange der Germane in der uralisch*

karpathischeu Niederung saß, konnte er keine Nebelsagen

erzähleu, die auf den Hörnern des Hochgebirges spielen, weil

er sie nicht erlebt hatte. Erst als unsere Ahnen ins Bergland
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einrückend die mannij^tachen (Testaltcn des Nebels kennen

lernten, können die Nehelinythen entstanden sein. Aber

Sagenzüge aus der i<lg. Ur/-eit sind vielfiicb in sie liberge-

gangen, als dieser Nacbschößliüg der Mytheubilduug her-

Yorbracb.

Obwohl bereits die idg. Hauptgötter in mensehlicber Ge-

stalt au^efaßt wurden, ragt doch noch in germaniscber Zeit

das Tierreich in zahlreichen Resten und Spuren in die Götter-

welt hinein. Die Schlange z. B. ist das Symbol der chthoni-

schen Mächte, und wenn die Langobarden eine goldene

Schiauge als göttliches Bild verehren, so kann sie nur ein

Zeichen des Gottes sein, dem sie Sieg und Namen verdankten,

des Herrn der Unterwelt, der Nacht und des Todes, Wodans.

Die Gotter können sieb wieder in Tiere verwandeln, oder die

Tiere erscheinen als im Besitze der Götter befindlich und
ihnen dienend. —

Wie für die Weltanschauung der Naturvölker die Grenze

zwischen Menschen und Tier verschwimmt, so haben auch

die personifizierten Naturmächte noch nicht menschliches

Ebenmaß, sondern bleiben hinter ihm zurück, wie die el fi-

schen Geister, oder überragen es weit, wie die Riesen.

Die Elbe verkörpern melir die geheinniisvollen, in der Stille

wirkenden Kräfte der Natur, und da Strom und Wald, Ebene

und Gel)iii:;e von freundlichen oder feindliclien Geistern be-

seelt sind, sind sie eng mit dem Seelenglauben verknüpft.

Die Riesen sind die Vertreter der ungezügelten Naturgewalten,

der Elemente, die das Gebild von Menscbenliand hassen; sie

sind vom Seelenglauben völlig losgelöst. Und wie Riesen-

kämpfe mit Draclienkämpfen wechseln, so sind auch die

Elbe uud Hieseu nicht immer streng auseinander gehalten:

sie sind nur dem Maße, nicht der Art nach verschieden.

Der Riese Sigenot haust mit vielen Zwergen in einem liohlen Berge.

Dem König Nibelung dienen zwr>If Riesen, dem Laurin fünf, dem ( ioldemar

sehr viele, Walbeian zahllos»'. Dem Riesen Kuperan sind tausend Zwerge

Untertan uud mdssen itim ihr eigenes Land zinsen. Zwerge wachsen /u

Riasen an, und Kiesen schrumpfen zu Zwergen zusammen. Ein Bauers-

mann hatte einen Sehn, der war so groß wie ein Daumen nnd ward gar

niebt grttfier nnd wnehs in etlichen Jahren nicht ein Haarbveit. Er war
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von so winziger Gestalt, dafi ihn der Vater in die Tasche stecken konnte.

Ein Riese aber nahm iliu mit sieb, lieii ibn au seiner Brust saugen, und

dar Dftmnliog vnchs und ward groß und stark naeh Art dar Riaaen ^
H. M. Nr. 90). Der sanfte wobltiUige Wind rflhrt von einem Zworge ber,

da tobende Starm ist ein Biese.

Bei Stnrm und B^en Icam ein wandernder Zwerg darch ein DOrfleui

am Thunersee, ging von Hfttte zu Hfltte und pochte regentriefend an die

Türen der Leute, aber niemand erharmte sich und wollte ihm öffnen,

ja sie höhnten ihn noch dazu. Am Rande des Dorfes wohnten zwei

fromme Arme, Mann und Frau, da schlich das Zwerglein niüd und matt

an seinem Stabe einher, klopfte dreimal bescheidentlich ans Fensterchen,

der alte Hirte tat ihm sogleich auf und bot gern ond willig dem Gaste

das Wenige dar, was sein Hans vermoebte. Die alte Fran trag Brot anf;

Milch nnd KSs, ein paar Tropfen Milch schlürfte das Zwerglein nnd aß

Brosamen von Brot und Käse. «Ich bin's eben nicht gewohnt^ »prach es,

,so derbe Kost zu speisen, aber ich dank euch von Herzen and (lott lohn's;

nun ich geruht habe, will ich meinen Kuß weiter setzen." ,Ei bewahre",

rief die Frau, ,in der Nacht in das Wetter hinaus, nehmt doch mit einem

Bettlein vorlieb*. Abw das Zwerglein schüttelte ond Iftobelte: .droben

a«f der Flnh hab ieb allerhand sn schaffen und darf nicht länger ans*

bleib«!, meigen sollt ihr mein sehen gedenken.** Damit nahm's Absebied-

nnd die Alien legten sich zur Ruhe Der anlnwchende Tag aber weckte

sie mit Unwetter und Sturm. Blitze fuhren ain roten Himmel, uml Ströme

Wassers ergossen sich. Da riß oben am Joch der Fluh ein gewaltiger

Fels los und rollte zum Dorf hinunter, mitsamt Bäumen, Steinen und Erde.

Menschen und Vieh, alles, was Atem hatte im Dorfe, wurde begraben,

schon war die Woge gedrungen bis an die Hfltte der buden Alten ; sittemd

nnd bebend traten sie vor ihre TOre hinans. Da sahen sie mitten im
Strom ein großes Felsenstttek nahen, oben darauf hüpfte lustig das Zwerg*

lein, als wenn es ritte, niderte mit einem mächtigen Fichtenstamm, nnd
der Fels staute das Wasser und wehrte es von der Hütte ab. daß sie un-

verletzt stand und die Hausleute außer Gefahr waren. Aber das Zwerg-
lein schwoll immer grüßer und höher, ward zu einem unge-
heneren Biesen und zerfloß in Luft, während jene auf gebogenen Knien

beteten nnd Gk»tt für ihre Errettnng dankten (D. S. Nr. 45).

Der regengebietende Zwergkönig Gibich vermag seine Ueuie Gestalt

hoch an recken. Ein Scbifer in Schleswig sah einen Mann vor sieh ans

der £rde aufsteigen, der immer größer und höher wurde, bis er endlich

als ein ungeheurer Riese dastand ; dann ward er kleiner und- kleiner und

verschwand wieder in der Erde. Die Waldgeister sind von riesiger Ge-

stalt oder ein zwerghaftes Völkchen, das zu ungeheurer Größe anwächst.

Alle dieso Wesen zusammeD nennen wir Dämonen oder

Natuigeister in Menschengestalt. Die Volksdichtung hat sie
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zu ihren Lieblingen erwählt, das Märchen schildert sie mit

innigem Behagen, und seit Wielands Ubersetzung von Shake-

speares Sommernachtstrauni (ITfU) und Herders Volksliedern

(1774) sind sie auch wieder m die deutsclie Dichtung einge-

zogen. vSie sind von der Naturerscheinung getrennt, aus der

sie entsj)ro.ssen sind, die Lust des Volkes am Fabulieren wird

nicht müde, diese Gestalten auszuschmücken und ihr Ver-

hältnis zum Menscheugeschlechte dichterisch darzustellen, und

mit dem Seelen- und Mahrenglauben bildet der Dänionenglaube

den eigenülcheu Volksglauben, die niedere Mythologie.

Die elfischen Geisten

1. £lfen uud Wichte«

Name und Begriff der Elbe uud Wichte geht in urger-

manische Zeit zurück. Ahd. mhd. alp (Plural Eibe oder Elber,

vgl. Elberfeld), schwed. df, dän/ dv (ellerkonge = elverkonge

Elfenkönig, irrtämlich bei Herder und GoeÜie ErlkOuig) ist

der listige, geschickte Truggeist (S. 80) oder der Lichtgeist

(skr. rbhu, germ. albh = glänzend, strahlend). Die hoch-

dcLiischc Form Elb ist durch das englische Klf verdrängt.

Albruna ist die mit der Zaubt'i krat't der Elbe begabte (Germ. 8),

Albing ist der von den P^lben stammende, Alfred der ihres

Rates teilhaftige, Alberich (romanisch Auberic, Auberi, Oberou)

der Elfenkönig; aulierdem begegnen ahd. Alptnjd, Alpagedis

(Pipius Frau), langob. Albisinda. Al})hari; Albwin, Alboiu ist

der Elfenfreund. Sinnig erläutert Gustav Freytag im Ingo

den Namen Albwin: Sie sagten, daß ein Hausgeist im Balken-

dache seines liofes wohne seit der V&terzeit und in der Nacht

die Kinder des Geschlechtes wiege, und daß diese darum
nicht zu dem Himmel wüchsen, wie die andern Menschen;

denn zierlich und klein waren alle seines Blutes, doch artig

von Geberden und guter Worte mächtig.

Wichi (ahd. und mhd. der und das wiht, got. und an.

fem. vaihts, vaettr) gehört zu wegen, bewegen uud bedeutet
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„kleines Ding", „Ding" überhaupt: flie Wichte der germ. Mytho-

logie siud nichts wie ;,Dinger'', wiosige Elbe.

Im Heliand sind die wibtt unholde, bOee Geieter. Als der Hefland

in der Wflste nichts genoß, fühlten die fiiistoin, gewaltigen Geister nicht

Mut ihm zu nahen (1080, 105'i). Böser Geisler Tücke hat die Tochter des

kananiiischen Weibos mit Krankheit geschlagen (29901. Leidige Geister

verleiten den Menschen zur Begierde nach fremdem (.nite (2503). Zornige,

wilde, arge Geister, leidige Unholde reden nach der Anklage der Juden

ene dem Eil5eer (3931). In Sodomabnrg haben die lleng» der Feinde, dw
bOeen Wichte, die Leute m Wehtaton verleitet (aa. Genesia 257). Wie
der aa. Dichter an Stelle der überlieferten Kuppelei das seinen Sachsen

erstSndlichere Verbrechen des Mordes setzt, so stellt er als die Verführer

zu diesen Freveln die elhischen Qeister hin, die im Dunkel der Nacht Un-

heil säen lind Böses stiften.

Ahd. wihtelin sind „penates", mhd. wichtir „sirenae",

wichtelin oder elbe „lemnres" (Gespenster) oder „nächtliche

Dämonen". Die Wichtelmänner, Wichtelmännchen und
Wichtelweibchen der Sagen und Märchen gleichen völlig den

Zwergen, in Schwaben werden sie genaner bezeichnet als

Erdwichtele, in Niederdeutschland als Erdwichter; auch die

Zwerge heißen Unterirdische, in Westfalen Trudenmftnnchen.

in Luft, Sonnen- und Mondenschein und im Wallenden Nebel

wirken und wohnen die Elbe im engem Sinne, die lichtelfen.

Besondere Arten der elfisohen Geister sind die Erdelfen: die

Zwerge, die Hauselfen: die Kobolde, die Wasserelfen: die

Nixe, die Wald- und Flurelfen: die Holz- und Moosfräulein,

die wilden Leute, die Feldgeister.

Die Elbe sind licht und schön; „glänzend wie ein Elb''

ist ein beliebtes Beiwort im Ags. Der gefangene Zwerg im
Ruodlieb (Fragm. 18) will dem Helden sein Weib als Geisel

geben. Er ruft sie aus der Höhle heraus, und sie erscheint

sogleich: sie war klein, aber sehr schön, goldgeschmückt und

reich gekleidet. Die Schönheit der Zwergkönigin Herihurg,

die Ruodlieb sich gewinnen soll, wird ausdrücklich hervor-

gehoben. Heinrich von Morungen singt in seinem Liebes-

zauber (Anfang des 13. Jhds.):

Von der Elbin wird bezaubert, mancher Mann,

So ist mir's durch Liebesniacht goschehn

Von der Besten, die je einer lieb gewann.
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Die Nixen sitzen gern an der Sonne und kämmen ihr lanpos Haar;

8ip sind sehr schön, hahen langes, uoUienca (auch grünliches) Uaar und

lange, grünliche 8chleppkleider , deren Saum aber immer naß ist. Auf

grüner Heide neben einem kühlen Brunnen uud unter einer Linde, in deren

Zweigm die VOge) in lautem Wettetreite Bingen, adilftft Albflrich. Er ist

nicht großer als ein Kind von vier Jahren und doeh schon fQnfhnodert

Jahre alt. Er trSgt an seinem Leibe ein wunderschön Gewand, das mit

Gold und Edelsteinen geziert ist. Als Ortnit ihn in Kindes Weise auf-

heben will, schläft der Kleine nach ihm mit seinen Fäusten, und obwohl

er die Stärke von zwölf Männern hat, bezwingt er ihn nur mit Mühe
(Ortnit 90 tf.). Im Nibelungenliede (462 tf.) ist Alberich ein kühner, wilder

starker Zwerg mit einem greisen Barte; seine Hand schwingt eine schwere

Geiflel von Gold und zersplittert Siegfrieds Schild. Prachtvoll ist die

Charakteristik, die die Deutschen Sagen von Kobold Hinzelmann geben

(Nr. 75). Das .stille Volk" wohnt in Felsen, Brunnen, Quellen, Schluchten

und Höhlen und hat die Stuben und Gemächer voll Gold und Edelstein.

Dieses l^ergvolk ist von Fleisch und Blut wie andere Menschen, zeugt

Kinder und stirbt; allein es hat die Gabe, sich unsichtbar zu machen

(durch die Tarnkappe; S. 99 f.) und durch Fels und Mauer eben so leicht

zu gehen, wie wir durch die Luft (D. 8. Nr. 80).

Wenn im Mondenscheine die Nixe am Wasser sii/.t, den

Nebelschleier vor dem Gesichte, dann schlieft der Zwerg aus

den Felsklüften und bläst auf der Silberschvvegel über Tal

und Hügel sein Klagelied, das erat verstummt, wenn der Mond
versinkt und die Sterne erblassen; wehmutbleich lehnt dann
unten die Nixe, und von ihren schweren Tränen ist der

Wasen weich. Mit eineif wundervollen Musik ziehen die

Zwerge um Stolberg scharenweise über die Stadt weg in der

Luft. Die Nixen lieben Tanz, Gesang uud Musik und singen

achöUf hinreißend erschallt ihr Geigeuspiel. In Laurins Berg,

in Frau Venus Berg rauscht fi-öhliche, yerführerische Musik,

Tänze werden darin getreten. Der nnwiderstehlidie Hang
der Elbe zur Musik muß uralt sein; das bezeugt der Name
AIbleich j^elbische Leicb, Elbenweise'^ und mhd. albleich im
Sinne der seelenberückenden, süßesten Melodie, die ein Geiger

hervorbringen konnte. „Seiten spil und des wihtols schal*'

heißt es im mhd. ganz gleichbedeutend. Oberons (Alberichs)

Horn zwingt die Füße, sich wirbelnd im Tanze zu drehen.

Durch den Albleich bezauberte ursprünglich der vielbesungene

Frauenräuber seine Opfer, der als ülinger, Blaubart in weit-
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verbreiteten Balladen auftritt; in den Niederlanden heißt er

Halewyn ^ Elfenfreund ^' und in England Elfknight „Elfen-

ritter^. Der Tanz der Berggeister auf den Matten zeigt ein

gesegnetes Jahr an (D. S. Nr. 298).

Nachts im Hondensdieine siebt man die Blbe snf den Wiesen ihre

Reigen führen und erkennt morgens ihre Spuren im Tan. ffie sind bald

dAdareh sichtbar, daß das Gras niedergedrückt ist, bald dadoreh, Haß es

(Ipftiger wächst. In Thüringen tritt die Elbin im Nebelkleide auf. Zur

herbstliclien Zeit, wenn die Haselnüsse reif sind, tanzt um die üiische eine

JungftT, weifi und wie ein Rauch verschwindend, wenn man sich nähert.

Die Saligeu J^'iauleiu, die iu Eisgrotten und Fernern wohnen, breiten weißes

Linnen 'aus und tarnen »umsdileiert mit goldenem Boft*. Aber ein Spiel-

mann verwandelt dnreh den Klang seiner goldenoi Zaubergeige die Tftnse-

rinnen in Stein: Sonnenlicht und Wind lassen an Stelle des unnihigen

Nebels plötzlich den leblosen Stein zum Vorscheine kommen. Ein Jttng>

ling sieht den Tanz der Elfen im Mondschein, und seine Augen sind wie

festgebannt an den verführerischen Kreis. Sie singen so schön, daß die

ganze Natur lauscht, die Tiere des Waldes, die Vögel auf den Bäumen
und die Fische im Waaser. Sie bieten ihm Schfttse aller Art an, wenn er

der Ihre werden wolle, aber er flieht, oder erhftlt, sich weigernd, einen

StoS anis Hers, der ihn binnen drei Tagen in den Saig wirft.

Die Elbe verführen und entführen Männer und

Frauen und Kinder. Säugende Frauen ziehen die Zwerge in

ihre Höhle, um ihre schwachen AbköminHnge zu stärken.

Hebammen werden in die Berge oder in das Wasserreicli ge-

holt, um den Elbiunen beizustehen (D. S. Nr. 65, 6ri, ßP^, 69).

Sie rauben die Säuglinge der Menschen und legen dafür einen

Wechselbalg in die Wiege (v^. 75).

Die Zeit, die der Mensch im Ellenreiche zulu-ingt, er-

scheint ihm sehr kurz, hat aber in Wahrheit viele Jahre ge-

dauert (D. S. Nr. 151); nach seiner Rückkehr siecht er meistens

bald dahin. Frau Venus, hinter der ein deutsches Elfenweib

steckt» lockt Tannhäuser in den Berg. Die Buzgunderkönige

in der Nibelungensag^ sind an die Stelle eines mythischen

Nibelungengeschlechtes getreten: den Dämonen verfidlt nach

dem Beowulf Siegmund (gemeint ist Siegfried), und die ahd.

Glossen ..nebulo scrato^, ^^nebulonis scinlaecean*^ beweisen,

daiS die Nibelungen mythischen Ursprungs sind, „zauberhafte

Wesen, Unholde, Gespenster*. — Griemhild (die Verlwvte,
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die Verhüllte) und Haiden (das Gespenst) sind rein mythische,

dämonische Wesen; sie gehören 7A\r Gruppe der nordischen

Huldern (der Verhüllten, Unsichtbaren), und der V^ergessen-

heitstrank, den die dämonisch schöne Jungfrau dem Helden

reicht, und durch den er Hort, Geliehte und Leben an die

Nibelungen, die „Nebel kinder" oder die „Verstorbenen'' vexvg)

verliert, drückt sein Verfallen an die dämonischen, dunklen

Todesmächte aus. Das ist mit Sicherheit neben Siegfrieds

Drachenkarapf altes mythischesHauptmotiv derNibelungensage.

Eitt ZwMfg eradidttt Dirtrieli tm AlMnd «rioM Labem und fuhrt ihn

fort; niemand wmfi, ob er noeh lebe oder tot bm und wohin er gekommen
(Anb. z. Heldb.). Nach anderer ÜberlieCming (Wartbargkrieg) fordert

Zwpi irkönig Laiirin dt-n Berner auf, sich in das Reich seines Brad^rs Sinneis

nacli dem lernen Osten zu begeben, da könnte er noch tausend Jahre leben;

um dio Leute zu täuschen, soll Dietrich einen feuerif?en Uerg herricliten

lassen und durch denselben eine gute Straße in Sinnels Land. 80 ver-

schwindet der Held, uod die Menschen glauben, er sei in einen Vulkan

geftihren. Wer nieht willig den Loeknngen der Elbe folgt, den triflt ihr

Sehlag, und der ist verlwen.

Alberioh bezwingt Ortnits» ein anderer Hägens und Meroveehs Hntter

(v^. was D. S. Nr. 75 dem Kobold Hinielmann ers&hlt wird). Künhild, die

Schwester Dietleibs von Steier. war zum Tanx unter der gritnen Linde ge-

gangen. Da kam Zwergkönig Lauriu herzugeritten, aber niemand sah ihn.

niemand rief ihm ein Wort zu. Lanrin setzte ilir seine Tarnkappe auf,

hob sie auf sein Pferd und verschwand mit ihr in einem Berge. Aber

ihr Bradw und Dietrich von Bern befreiten sie. Als Kfinhild Ton Laarin

Afasehied nahm, begann er bittwlich an sehreien, and die Stande seiner

Gebart so erfloehen: «r bitte sieh die holde Jungfraa xumVrost ecwShlt,

nun seien die Tage seiner Freude gezählt; alle seine Schätze wollt er gern

vermissen, könnte er die Maid jemals genießen! Ähnlich ist die Entfüh-

rung der Ijieiigart durch den Zwerg Billunc und ihre Befreiung durch ihren

Gatten WolWietrich (Wolfd. B. 795 ff.). Dietrich von Bern findet im Walde
einen Berg, der von Zwergen bewohnt ist. Unter ihnen bemerkt er ein

schönes junges MAdchen, das sehnell von den Zwergen Torsteckt wird,

als sis den fremden Mann gewahren. Goldemar, der König des Udnen
Tolkes, hat sie geraubt and will sie zum Weibe haben, doch sie weigert

sich standhaft. Ihrer Mutter ist vor Gram das Hi rz, gebrochen. Dietrich

gewinnt sie nach hartem Streite dem Zwerge ab uiui nimmt sie selbst zur

Geinalilin. — Der gniniiie Zwerg Juran wirbt um die Königin vom Trüben

Berge i^ia Strickers Daniel), uud die Königin Virginal hat aus diesem

Grande den Zwerg Elegaat verbannt, der aich raehsttchtig sa ihren Fanden

begibt
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Wie die Elbe des Rates und Beistandes der Menschen

bedürfen, so erweisen sie ihuen wieder Dienste durch

Schmiedon, AVchen und Backen.

Oft teilen sie den Menschen von ihrem neugebackenen Brote oder

Kuchen mit, immer aber belohnen sie durch geschenkte Kleinode, die dem
Hause und , den Nachkommen Glück bringen. Ein kleines Männlein bittet

den Grafen von Hoia, ihm den Saal and die Efiche fOr die folgende Nacht

la leihen nnd den JHenem za befehlen, aieh schlafen zu legen, and reicht

ihm nehen Danksagnng ein Schwert nnd ehmi goldenen Ring: solange die

Stflcke wohl verwahrt würden, würde es einig und wohl in der Grafschaft

stehen (D. S. Nr. 35, 70, 31). Alberich beschenkt seinen Sohn mit einer

strahlenden Rüstung, begleitet ihn unsichtbar auf der Seefahrt, hilft ihm

im Kampfe, bringt die Werbung Ortnits bei Liebgart an nnd führt sie aus

der Burg. Alberich im Nibelungenliede bewac|it treu das Land seines

Herrn wlhreod Siegfrieds Abwesenheit nnd mnß seine Trene fast mit dem
Leben bttfien. Der Zweig Bogel führt Sii^firied anf den Draohensträi, be*

lehrt ihn Aber smne Abkunft, teilt ihm mit, dafi &iemhild vom Drachoi

gsfengen gehalten werde, nnd schiltst ihn durch snne Tarnkappe Tor

Enperan.

Als Schicksalsgeister treten Elbe in englischer Dich-

tang auf:

Als Artus zur Welt kam, empfingen ihn Elbe. Sie sangen über ihn

mit starkem Zauber. Sie gaben ihm Gewalt, der beste aller Ritter zu sein;

sie gaben ihm ein Zweites: ein mächtiger König zu werden; sie gaben ihm

das Dritte: ein langes Leben sn führen; sie gaben dam Eönigskinde gar

tesfflichs Tugenden, so dai er freigebig war Tor aUen anderen lebenden

lUnnem. Dies gaben ihm die Elbe, nnd so gedieh das Eiad. Als spiter

König Artus sich zum Kampfe rüstet, fertigt ihm ein elbischer Schmied

mit seiner köstlichen Kunst eine Brünne an; er hieß Wygar, der kluge

Werkmanu (Layamons Brut).

So wird auch die Beschwörung eines Wichtleins verständ-

lich, die im 16. Jhd. aufgezeichnet ist: ^Ich bitte dich, Heber

Herr Jesus Christ, daß du mir wolltest senden das allerbeste

Wichtelein, das 2wischei:i Himmel und Erde mag sein. Ich

lade dich, Wichtelein, daß du zu mir kommest in dieser

Stund in der Qestalt eines Menschen, eines vernünftigen nnd
mutigen Jttnglings, und tuest alles, das ich von dir begehre.

. . . Ich gebiete dir, Wichtelein, daß du wieder hinfahrest

in deiner Majestät, von wo du gekommen biet, bis ich dich

wieder lade, und daß du keiner Kreatur schadest, die Gott

geschaffen hat. Im Namen . .

Uerrmann, 1>0nt8che Mythologie. 2, Anfl. 8

Digitized by Google



114 Die elfiscben Geister.

Dennoch wird den Elben wiederholt der Vorwurf der

-Untreue gemacht.

Als Laiirin Dietrich und seine Gesellen auffordert, sich die Herrlich-

keiten seines Reiches anzusehen, ruft Wittich aus: Ihn soll der Teufel

holen, daB er uns mit LQgen betrügen will (Laurin 873) ! Wenn den andern

seio Bat gefiele, kttnnte der Kldne sie oieiiMlB bintergehen; denn er wäre

ToU Hioterlist, nnd ihm sei nimmer sa trauen (940 ff.). Rnodlieb sagt xn

dem überlisteten Zwerge: „Da hast den Tod nicht zu fiBrehten, und ich

wUrde dich sogleich lösen, wenn ich dir tränen könnte; wenn du mich

nicht hintergehst, sollst du ohne Schaden davonkommen. Aber du wirst

mir nachher nichts sagen, wenn du frei bist*. Da wies der gefaiigeue Zwerg

allen Vorwurf der üinterlist mit folgender Rede zurück: ,Fern sei, daß

zwiselieii mis irgend Betrug kennehe; sonst wfirden wir Zwerge nldit so

langlel^ nnd gesund sein. Unter ^ueh Uensdien sprieht niemand aas

redlichem Henen. Deshalb kommt ihr auch nicht sn koken Jakren; die

Dauer des Lebens richtet sich na^ der Größe der Treue. Wir sprechen

nicht anders , wie wir denken , und wir essen nicht allerlei krankheit-

zeiigende Speisen; deshalb können wir länger in Gesundheit leben als ihr.

Mißtraue mir nicht, ich werde es dahin bringen, daß du mir Vertrauen

schenkest. Wenn du mir nicht traust, so will ich dir mein Weib als

Geisel geben.* Vielleidtt derselbe Zwerg ist es, den die niedetdeatsdie

Überliefemng Alfrikr (Alberich) nennt (Thidreks. 98). Sein Tater katte

Ruodlieba Sckwert gestohlen und im Berge verwakrt Aber der Sokn ent-

wendet es ihm wieder und gibt es Boodlieb. Wegen der Untreue der

Menschen vielmehr müssen die Zwerge sie meiden. Tm Haslitalo gesellten

sich die Zwerge hilfreich oder doch zuschauend den arbeitenden Menschen.

Da setzten sie sieb denn wohl vergnügt auf den langen, dicken Ast eines

Ahorns ins schattige Laub. Boshafte Leute aber sagten bei Nacht den

Ast durch, daß er bloß noch sehwach am Stamme kielt, nnd als die aig^

lesen GesckSpfe sidi am Morgen darauf niederließen, krackte der Ast

vollends entzwei, die Zwerge stürzten auf den Grund, wurden ausgelacht,

ersttniten sich heftig und schrieen: 0 wie ist der Himmel so hoch und die

Untreue so groß! heut hierher und nimmermehr! Sie hielten Wort und

ließen sich zu Lande niemals wieder sehen (D. S. Nr. 147, 148).

Aber so sehr sich die Eibe gegen den Vorwurf der Hinter-

list sträuben, etwas Wahres ist doch daran. Die Mbe aiud

nicht nur Hebt und schön, dienstfertig und treu, sondern

auch häßlich, diebisch, boshaft und untreu. Ihre Lust am
Spotten und Necken ist . allerdings harmlos und wird von
der Sage humorvoll wiedergegeben.

Bei der BrantlUirt Ortnits läßt Alberiek alle Walfen der Feindem
ihren Aagen verschwinden, hebt die GOtsenschreine anf, serschmeitert sie
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an der Mauer und wirft sie in den Graben. Hinzelmann sperrt eine Magd
Qine ganze Nacht in einen Keller ein, weil sie ihn vor einigen Tagen ge-

ich«dtaa ond geaoluiiltbt liatte. Übefbanpt nedct er gern, bringt die Kneehte

in Streit» wenn sie abend« beim Tranke .sitzen nnd sidit ihnen denn mit

Lust zu; backte sich einer, so gab er ihm r&ckwärts eine gnte Ohrfeige,

seinen Nachbar aber zwickte er ins Bein. Doch wu£ie er es immer so

einzurichten, daß niemand am Leben oder an der Gesundheit Schaden litt

(D. S. Nr. 75). Die Wichtlein oder Bergmännlein schweifen in den Gruben

und Schachten umher und scheinen gar gewaltig zu arbeiten, aber in Wahr-

heit tun sie nichts. Bald ists, als durchgraben sie einen Gang oder eine

Aim, bald, als feßten'sie das Gegrabene in Eimer, ab arbeiteten aie an

der Rolle nnd wollten etwas hinanfeiehen, aber sie necken nnr die Berg-

lente damit und machen sie irre. Bisweilen rufen sie; wenn man hin-

kommt, ist niemand da, oder sie werfen mit Jdeinen Steinen (D. S. Nr. 87).

Sie stehlen nicht nur für andere, sondern auch für sich

selbst and begnügen sidi nicht nnr mit Feldfrfichten, Brot

und Erbsen (D. 8. Nr. 152, 153, 155; S. 99). Elbegast, „aller

Diebe Meister^ holt den Kaiser Karl in Ingelheim zum nächt-

lichen Stehlen ab und stiebitzt die Eier aus den Nestern,

ohne daß die brütenden Vögel es merken.

So berückend schön ihr Wuchs und Antlitz ist, so ver-

derblich ist ihr Blick: von der elbe wirt entsen vil manic

man, singt der Mornnger (S. 109). Wie der bloße Blick

der Ell)e bezaubernde Knift hat (mhd. entsehen), so bringt

ihr Anhauch Tod und Krankheit, Lälimuug, Beulen und Ge-

schwüre. Blaserlo ist der Name eines Hausgeistes. Wem der

Elb ins Auge speit, der muß erblinden. Uralter Glaube war

es, daß von den Elben gefährliche Pfeile aus der Luft herab-

geschossen würden (ags. ylfagescot). Wie der Alp bringen

auch die Elbe Fieber. „Wider Elbe" ist ein Segen des

15. Jhd. gerichtet: der Kranke soll vollständig nackt sein;

schmeckt sein Schweiß salzig, ^^so sint es dy elbe", ein anderes

2ieichen ist, daß ihm seine Augen zwinokern und seine Adern

zittern. Also soll man beschworen: ^Im Namen . . . beschwöre

ich. euch, Alp und Eähynnen, mit allen euem Nachkommen,
ihr seid weiß oder rot, hraun, schwarz, gelb, oder wie ihr auch

seid, daß ihr alle müßt sein tot am dritten Tage, das gebietet

euch Gott und der liebe Herr St Hiob. Weiter gebiete ich

euch, daß ihr sollt übergeben auf eine Weide (8. 7ü), die

8*
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sollt ihr schütteln und reiten, solange ^wie der Mensch nach

euch verlangt (d. h. immer) ; dann dürft ihr wiederkommen,

wenn ihr das Kreuz des Herrn in euern Händeu bringt (d. h.

niemals, denn das können die Geister nicht) . . . Entweicht

also, ihr Elbe und Elbynnen, mit allen euern Nachkommen!
Amenl^ Ein ags. Beschwörungslied gegen Hexenschuß und

Rbeamatismus zeigt die Elbe als streithafte Walküren, die

sausende, selbstgeschmiedete Speere auf die Menschen senden;

mit den] Schilde schützte sich der Mann gegen ihre gellenden

Gere, Zaubersaibe und Zauberspruch wird die Eisen wieder

berausMben (0. n. Walküren). i^Fliegepde Elbe^ heißen

Krankheiten >an Hftnden und Füßen, die hartnäckig nnd

schwer su heilen nnd, ags. aelf* oder lystädl „Elfen-'' oder

;,Lnftkrankheit''. Struppige, nestartige Gewächse heißen Älp-

ruten, die daraus fallenden Tropfen ziehen dem darunter

Vorübergehenden Alpdrücken oder schlimmen Kopf zu, die

'Verwirrten Haare der Menschen und Pferde nennt man Alp-

zopf, WichtelzopF, engl, elflock. Auch den Geist yerwirren

die Elbe. Elbentrötsch bezeichnet einen, dem die Elbe es

angetan haben, aber auch den Elb oder Kobold selbst. Wem
es gelingt, der Haft der Elbe zu entkommen, stirbt bald,

oder er kehrt blödsinnig und wahnsinnig, ^elbisch" zurück.

Elbisclies as, t lbisches getwäs (S. 59), elbisches ungehiure sind

daher alte Schimpiuamen.

2« Zwerge.

Die Zugehörigkeit der Zwerge zu den Elben geht aus

dem Namen Alberich hervor, der als Zwergkönig erscheint.

Wie die Lichtelben im Freien wohnen und sich des Sonnen- und
Mondenscheins freuen, so ist die Wohnung der Zwerge in

den Tiefen der dunkeln Berge gelegen, sie sterben, wenn die

Sonne sie bestrahlt. Von ihren au^henden Strahlen werden

sie zu Stein verwandelt: es sind die zur Nachtzeit an den

Berggipfeln haftenden, mit Sonnenau^iang schwindenden und
dann die Felsenspitzen erscheinen lassenden Wolken- und
Nebelgebilde.
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Die Sage erzählt, daß die kleinen Bergzwerge die Felsen bewohnten

und in der Zwergenhöhle still ihr Wesen trieben. Als sie einst eine Hoch-

zeit feiern wollten und nach ihrer Kirche auszogen, verwandelte sie ein

gewaltiger Geisterbanner in Stein oder vielmehr, da sie unvertilgbare Geister

waren, bannte er sie hinein. Nodi jetst sieht man sie in erseUedenen
OestaÜea auf den Betigspüsen stehen, vnd in der Mitte seigt man dae

Bild «nas Zwergee, der während der Flucht der Übrigen an lange im Qe-

madie verweilte und in Stein verwandelt wurde, als er aus dem Fenster

nach Hilfe umherblickte (D. S. Nr. 82). Sie sind besonders des Nachts

tätig, die Sonne geht ihnen um Mitternacht auf. Das Zwergreich im mhd.

Gedichte von Herzog Ernst und Laurin liegt im Berge und wird von

einen sonnenhellen Karfimkel erlenehtet' Anf Rügen wohnen die Zwerge

in den nenn Beigen nnter der Erde, die dnrdisiehtig von Anfimg hia Ende
atnd nnd eigMitlieh rings mit Qlaa bewachsen. Jeder Zweig wohnt wieder

in einem glisemen Häuschen , und erleuchtet wird die ganze Wohnung
durch einen an der Decke hängenden großen Kristall. Die Zwerge im

Märchen Sneewittchen gehen am Tage in die Berge, hacken nach Erz und

graben, nachts aber lassen sie ihre Arbeit liegen und kommen in ihr Häus-

chen, wo das gedeckte Tischlein mit Stühlohen, Tellerchen, Löifeichen,

Hesserehen, Gibelehem nnd Becherehen steht (K. H. IL Nr. 58). Ihre

unterirdischen Höhlen sind voll kostbarer Edeleteine^ Gold nnd Silber;

wunderbares Licht strahlt von der Wölbnng der Decke und ans den Seiten-

wänden. Die Höhle des Zwergk5nigs Gibich hat Wände von blitzendem

Stufenerz, die Decke ist von einem 8tück Schwertspat, weiß wie der Schnee.

Mit güldenen Borten, mit Gold und Gestein sind die Rosen in Laurins

Garten behangen; sie geben süßen Duft und lichten Schein. Vor des Berges

Felsgestein steht eine grüne Linde, und bunte belle Blumen stehen in

BlQte Ton jeder Farbe nnd Art. Lieblieh dnrchdnander klingt der Vöglein

Sang, und maneheilei Getier treibt da fdedlieh sein Spiel (100 900 iL).

Berühmt in der Sage ist außer dem Rosengarten in Tirol der zu Worms.
Ein .seidener Faden umgibt ihn, wie auch die Gerichtsstätte mit Schnüren

umzogen ist. Aber überreich an allen Kostbarkeiten der Welt ist das

Innere des Beige.s selbst. Golden waren die Bänke, von Edelstein gaben

sie hellen Gluuz. Mancherlei äpiel trieben die Zwerge. Auf der einen

Seite sangen sie, auf der anderen sprangen sie, andere TsnnditeD neh in

KrafiBbnngen; sie seUenderten den Speer nnd warfen den Stein. Audi
mancher knnstfertige Mann ließ aieh hören, Geigw. Harfner und Ffeifor.

Zwei wonnigliche Zv^erge traten auf, zwei kurze Fiedler; ihr Gewand war
reich und schwer. Sie trugen Fiedeln in der Hand, die mehr wert waren

als ein Land: sie waren rotgolden, vom Edelstein hatten sie hellen Schein,

die Saiten gaben süßen Ton. Dann traten zwei Sänger auf, die waren ge-

schickt im Vortragen von Gedichten; mit ritterlichen Geschichten ergötzten

8ie ihre Giste (1010 IT.).
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Weil die Zwerge in den Bergen und unter der Erde
wohnen, heißen sie in Norddeutschland Unterirdische, in

Oldenburg Erdleute, in Thüringen Hergmännlein und Erd-

männchen, in Süddeutschland Erdschmiedlein; wegen ihrer

friedlichen, stillen Tätigkeit heißen sie das stille Volk (D. 8.

Nr. 80, 31). Reich an Zwergsagen sind die Alpenländer,

Norddentscfaland nnd England.

Aus der Erde dampft der Nebel empor, Nebel lagert

über Hohlen und Bergen, daher werden die Zwerge zu Nebel-

wesen. An nebligen Abenden steigen die Zwerge aus dem
Boden hervor, um Hochzeit zu feiern oder beerdigen unter

großem Wehklagen eine Leiche. Ein Zwergköuig, der un-

gastliche Aufnahme gefunden hat, wftchst zu riesiger Größe

an und schwebt in Nebel aufgelöst am Abstürze des Schnee-

berges hinan zum Zworgenstein. Der aus dem Erdloch auf-

steigende Nebelrauch rührt vom Herdteuer der Zwerge her;

wenn sie kochen und backen, steigt aus dem Loche der Berge

der Dampf hervor: dann glaubt man, es will regnen fD. S.

Nr. 298, 34). Im tirolischen Hochgebirge hausen die Eis-

in än n 1 e i n , die Fernerzwergl , vom weißen Nebelmantel

umwallt, und herrschen über die Eis- und Schneewelt; im

Schnee sieht man ihre Füße abgedrückt. Zwerghaft und greis

vom Ansehen entlehnen sie die graugrüne oder gelbgrüne

Farbe ihres Gewandes vom Baummoose des ßergwaldes und

von der grünen Gletschernacht, den schattenden Wetterhut

von den Nebelhauben ihres Hochgebirges. Gern sitzen sie

auf den Felsvorsprüngen und schauen ernsten Antlitzes auf

die sie umgebende unendliche Welt emporstarrender Eisnadeln

und Eispyramiden, lassen sich von Nebelgestalten umtanzen,

fonnen Wolken zu festen Ballen, verdichten sie, zerreißen

sie, zerbissen sie zu Flocken, weben sie zu Schleiern und

Nebeldecken, schicken sie als Höhrauch über alle Femen hin,

hrauen Wetter, schleudern Hagel, senden Lawinen in die

Grfinde nieder, den Hut tief im Gesicht und Wölkchen aus

ihren Pfeiflein in die Luft entsendend.

Der Mantel, Hut und die Fähigkeit, sich unsichtbar
uz machen, weist gleichfalls auf den Nebel hin (S. 99).
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Durch seine Tarnkappe vorbirgt sich Laurin vor Dietrich und hringfc

ihm zahllose Wunden bei. Laurins Vetter, Walberan, versteht es, durch

Zauberkraft seine sämtlichen Mannen unsichtbar zu machen. So rücken

sie gegen Bern Ytutf und keiner kann etwas ron dem kleinen Volke sehen.

Aber EllnhDd, Laorins Oefimgene, gibt jedem der Helden einen Ring, so

daß sie ihre Feinde eofort ericennen k8nn«i (1555), and die Ringe, die

Lanrin Dietrich und seinen Gesellen gegeben hat, nehmen den hallenden

Schleier von Walberans unsichtbarer Scliar. Auch der Ring, den Ortnit

von seiner Mutter hat, gibt ihm die Kraft, Alberich zu sehen. Dieser

Ring vergleicht sich dem Flug {Schwan)-ring, der Verwandlung in Vogel-

gestalt oder Flugkraft verleiht (s. u. Schwanjungfrauen). Noch ein anderer

Ring oder Qflrtel Texleiht Lanrin die Kraft yon swOlf Minnem (191 IL,

585 ff., 1174 ff.). Alberieh hat wohl dnrah den Ring, nieht doreh die

Tarnkappe, die Kraft von zwanxig oder zwSlf Männern (Biterolf 7838).

Der Scherfenberger empfängt von einem Zwerge einen Gürtel, der die

Starke von zwanzig Männern gibt, und einen Ring: solange er den habe,

zerrinne sein Gut nimmermehr (D. S, Nr. 29). Im Eckenliede gibt der

Zwerg Baidung, Alberichs, des früheren Herrschers, Sohn, Dietrich einen

wunderbaren Stein, der seinen Besitzer gegen Hanger und Durst schätzt

nnd die Kraft hat^ seinem TrMger die Würmer eines Schlangentnrmes Tom
Leibe sn halten.

Die Größe der Zwerge wird verschieden angegeben.

Bald erreichen sie das Wachstum eines vierjährigen Kindes, bald er-

schoinen sie weit kleiner, nach Spannen oder Daumen gemessen. Laurin

iät drei Spannen lang, die Erdgeister, die bei Bermann von Kosenberg

Hochzeit feiern, sind kaum zwei Spannen lang (D. S. Nr. 42), andere drei-

viertel Elle hoch (D. S. Nr. 87). Ihrer nenn kAnnoi in einem Backofen

dreschen. Die Zwerge sind meistens alt (8. 114), haben einen eisgranen

Bart, der bis aufs Knie reicht and ein verrunzeltes Gesicht; Zwergkönig

Gibicb ist rauh von Haaren wie ein Bär. Ein Höcker oder ein dicker

Kopf entstellt oft die kleine Gestalt, .fahl und grau, schwarz und eisgrau

ist ihre Farbe (K. H. M. Nr. 92, 165). Sie haben (Tänsefilljo, und dann trippeln

sie leise wie Vögel daher und tragen laugo Mantel, sie zu bedecken (D.

S. Nr. 149), oder Geißfüße, dann trappeln sie siemlieh lani Das Lanlm
der Zwerge Aber eine Brflcke gleidit dem einer Schafherde (D. 8. Nr. 1^).

Alberich und Laarin reiten auf Bossen, die so grofi sind wie eine

Geis, der Zwei^könig Antflois (in Ulrichs Alexaoder) anf einem Rosse von

Rehes (}rOfie, an dessen Zanme Schellen «klingen: er sttmt anf Alexander,

der ihm seinen Blumengarten verdorben hat, wie Dietrich den Laurins.

Ein Wiclitehniinnchen reitet geradezu auf einem Reh. Die Kleidung der

Zwerge gleicht oft der der Bcriileute, sie tragen eine weiße Haupt kappe

am Hemd, ein Leder hinten und haben Laterne, Schlägel und Hammer
(D. S. Nr. 37): darum heiJäeu sie aucli lederne Mannte in Schwaben.
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Es ist wohl möglicli, daü maDche Sagen von Zwergen und

Riesen mit wirklichen eingeborenen oder feindlichen Stämmen
in Zusammenhang stellen. Die Tatsache, daß die Riesen

(Hünen) historische Namen wie Hunnen tragen, ist sehr be-

deutsam, auch wenn ein germ. Wort *buiiaz (stark, kräftig

vgl. xi5(fiog) sich frühzeitig mit dein Namen des wilden Reiter-

volkes yennischt haben sollte. Die Volkssage hat die £r-

iuuerung an die Riesen als em uraltes, längst vergangenes Oe-

.schlecht bewahrt: vor tausend und mehr Jahren war das Land
rings um den Harz von Riesen bewohnt (D. S. Nr. 318, 324);

im Elsaß auf der Burg Niedeck waren die Ritter vor Zeiten

große Riesen (D. 8. Nr. 17). Die Riesen erscheinen als Heiden

aus dem Steinzeitalter, die sich scheu vor den erobernden

Menschen zurückziehen und ihren Ackerbau und die Klänge

ihrer Kirchenglocken verwünschen. Die Furcht des rohen Ein-

geborenen vor dem zivilisierten Eindringlinge wird vortrefflich

in der Sage von der Riesentochter geschildert, die den Bauern

mit Ochsen und Pflug als Spielzeug in ihrer Schürze nach

Hause trägt; aber die Mutter befiehlt ihr, die Sachen wieder

hinzutragen; „denn", aagte sie, „es ist ein Volk, das den

Hunnen viel Schaden tun kann'* (D. S. 17, 319, 324).

In den Zwergsagen der Kelten und Geiinanen lebt die Er-

iinierung fort an ein kleines (k'schleeht, die sogenannten Pfahl-

bauern, das ältere Rechte hatte als die Eindringenden, aber arm,

dürftig, des ßrotbackens unkundig, in Sürnj^fe und Höhlen

seheu zurückwich und feige und hinterlistig nur des Nachts

sich aus dem Verstecke hervorwagte. In einer Reihe von Sagen

sucht der Schwache den Mächtigen zu überwinden, der Kleine

den Großen, und da er ihm an Korperkraft unterlegen ist, so

greift er zu List uud Betrug, Auch das Motiv der Raubebe —
am klarsten in der Laurinsage erhalten — enthält verblaßte

Erinnerungen an Kämpfe, die von Stämmen kleineren Körpe^
Schlages g^en solche von größerem dereinst zur Urzeit in

Europa geführt wurden. Alle Zwerge der Heldensage sind

Wesen von Fleich und Blut, ganz wie die Menschen; ihre

körperliche Existenz wird nirgends in Frage gestellt, und
keinem Dichter ^t es ein, ui ihnen auch nur im geringsten
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eigentlich geisterhafte Wesen zu sehen. Die Kobolde, Nixen,

Unterirdischen gehören zweifellos zu den Geistern und Natur-

dämonen» aber die in den Bergen wohnenden Zwerge des

mittleren und südlichen Deutschland besitzen ein weit mehr
körperhaftes Wesen und nfthem sich so den Zwergen der

Heldensage. Ihre Urbilder stammen nicht aus der Luft, noch

aus den Wolken, noch aus dem Wasser; sondern von der

Erde selbst; es ist fär die Ethnologen heute eine feststehende

Tatsache, daß in Mitteleuropa in vorgeschichtlicher Zeit Zwerge

gewohnt haben. Nur durch die ZurückfOhrung der Zweige

auf jene vorgeschichtliche Bevölkerung erklären sich ihre

Beziehungen zum j^Menschengeschlecht'', d. h. zu den 8|>äter

einwandernden und sie bedrängenden größeren Rassen, die

vielleicht schon Arier waren. Wer von diesen Zwergen nicht

getötet wurde oder sich in die Schlupfwinkel schwer zugäng-

licher Gebirge retten kouuie, wurde unterjocht und dienstbar

gemacht, und sie wurden mit der Zeit willige, fleißige, treu

ergebene Diener, die gerade durch ihr kleines, aber flinkes

Wesen 'zur Bebauung des Ackers wie zu HandWerksarbeiten
geeignet waren, besonders aber als kunstfertige Schmiede

scheue Bewunderung erregten ; es stellt fest, daß die Arier zur

Zeit ihrer Einwanderung in Europa in der Steinzeit lebten

und keine Kenntnis der Metalle und der Schmiedekunst be-

saßen (s. u. Feuergott). Der stete Kampf aber mit den um
ihr Land und ihre Freiheit ringenden Zwergen, die zuletzt

auch aus ihren tiefen Wäldern und verschwiegenen Bergen

vertrieben wurden, rief, zumal bei der hinterlistigen Kriegs-

fuhrung mit all ihren Greueln, zu denen auch der oft erwähnte

Frauenraub gehört, Abscheu gemischt mit Furcht hervor. In

der Sage und Poesie lebt die seltsame Erscheinung des fremd-

artigen Zwergvolkes weiter, seine eigenartigen, dem Germanen
80 ganz widersprechenden Gewohnheiten, Sitten und Hand-
lungsweisen, zumal im Kampfe, die Heimtücke und Bachsucht,

aber auch die sklavische Unterwürfigkeit und hündische Treue.

So versteht man die Klage der Zwerge über den Verlust des

Landes, dessen Herren sie einst waren, über das Vordringen

einer ihnen fremden Kultur und Üeligion, das sie zur Aua-
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Wanderung zwinge, über die Schlechtigkeit des Menschen-

gescldechtes, das dafür noch werde zu büßen haben und

schon durch Verkürzung des Lebens büße. Nur die Ethno-

logie erklärt also die wesentlichsten Züge in dem sagenhaften

Bilde der Zwerge: ihre Herkunft, ihre Gestalt, ihre

WohnuQgsart, ihr Verhältnis zu den .^MenscbeD", ihre Be-

schäftigung und die ihnen zugeschriebenen übernatürlichen

Gaben. Aber mit diesen Gestalten der Gegenwart und Wirk-

lichkeit verschmolzen die Seelen- und Naturgeister, die die

Arier mitbrachten; erst so entstand in Süddeutschland das

typische Zwergbild, das uns die Sage überliefert, und es

erhielt neue Farbe und frisches Leben, als sie die mißgestalteten

Hunnen und Avaren kennen lernten. Attila wird ganz wie

ein Zwerg geschildert, und das Nibelungenlied spricht von

«fWilden Zwergen'', die mit den Hunnen verbunden waren.

So ist die deutsche Zwergsage nicht aus einer, sondern aus

zwei Quellen geflossen: in der Sage des norddeutschen Tiet-

landes überwi^t die geisterhafte Natur der Zwerge, in den

Berggegenden die natürliche, menschliche.

Noch eine andere, hierher geliörende Sagengruppe läßt

sich vielleicht aus denselben ethnologischen Verhältnissen

erklären, (legen die stärkeren Eindringlinge suchte sich die

rrbevölkerung durch Anlegen von Hecken und V^erhauen zu

verteidigen. Aber erbarmungslos zertrat deren Fuß der Blumen
bunte Pracht und raubte mit roher Gewalt die schönen

Töchter des Landes, wenn ihnen nicht die List ihrer Hüter

zuvorkam und iimen Spott und Schaden bereitete. So dringt

im Märchen vom Dornröschen der Prinz durch die Hecke
und gewinnt die Braut (K. H. M. Nr. 50; die ^^natursym-

bolische*^ Deutung s. u. Mythen und Märchen); und aus den-

selben Schi/tzhecken gegen feindliche Uberfälle können die

durch die ritterliche Dichtung des Mittelalters bekannten Rosen-

gärten stammen, der bei Worms, wo Gibich König ist, und
der bei Meran, wo Laurin herrscht: ihre bisherige Deutung
als alte Elfen- und Totenreiche hat nie recht beMedigt.

Pytheas von Massilia hat seltsame Kunde erfohren von
den Eieressern, den Öouen, von denen noch Caesar horte
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(b. g- 4,0), von den Pferdefüßlern, den Hippopoden, von deo

Gauzohren, Panoüern, deren große Ohren den ganzen

Körper bedecken und eine andere Bekleidung überflüssig

machen. Es ist möglich, daß dieser Beriebt eine märchen-

hafte Entstellung einer Mantel- und Kapuzentracht ist, wie

sie Seeanwohnem zum Schutze gegen Regen und Wind nötig

sein mochte. Aber bei den Pferdefüßlern ist man versucht,

an die ganze oder halbe Roßgestalt des Nixes zu denken

(S. 104). Gegen Plattfößler und Langohren muß Herzog

Emst kämpfen: ihre Ohren reichen bis über die Knöchel

herab und sind so breit, daß sie sich ganz darein hüllen

können; sie bedürfen keiner Rüstung, da die Ohrenhaut hieb-

und stichfest ist (4824 Vielleicht hat Pytheas Kunde von

den deutschen Zwergsagen erhalten. Wenn selbst ein so

verständiger Beurteiler wie Tacitus mythische Namen für

wirkhche Volksstämme ansieht und sogar deren geographische

Lage angibt, um wieviel verzeihlicher wäre ein solcher Irrtum

bei dem Entdecker unserer Ahnen! Da noch heute Sage

und Märchen vom Nix in Roßgestalt und vom Zwerg Langohr

erzählen, könnten wir beide über 2400 Jahre zurück verfolgen

und hätten in diesem Berichte des Pytheas die älteste direkte

Erwähnung unserer Mythologie.

In der Scliweiz glaubt man, das Echo rühre von den

Zwergen her. Als Dietrich mit Ecke streitet, geben Berg und
Tal Stimme und Antwort von dch, d. h. die in ihnen hausen-

den Zwerge. Große Schätze von Gold, Silber und fidel-

steinen scharren sie in ihren Höhlen zusammen und bewachen

sie sorgfältig (D. S. Nr. 30, 36, 160; K. H. M. Nr. 53).

Ruodlieb hat eiuem Zwerge vor der Höhle eine Falle gelegt; der ist

hiDeingeraten, und die Uuude sind ilim festgeschnürt; schreiend springt er

hin und her, nm fortzukommon, Ina er endlidi wmfldet and atemlos nieder-

sinkt nnd wehmütig seinen Besieger nm Schonung bittet: «Schenke mir

Armen das T^ben, ich melde dir etwas, das dir sicherlich angenehm ist.

Wenn du mich nicht tötest und mir die Hände frei machst, zeige ich dir

einen Schatz, den zwei Könige haben, Tmmunch und sein Sohn Hartunch;

diese wirst du im Kampfe besios^en und töten. Dann bleibt nur des Königs

Tochter, die schöne Heriburg übrig als Herrscherin iil)er das ganze Heicb.

Es ist dir heschieden, sie zu gewinnen, aber nnr mit großem Bhitre^giefien,
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wenn du nicht meinem Ratschlage folgst, den ich dir geben werde, wenn

du mich befreit baat". Aach im N. L. (468) wird Alberich gefesselt, und

waxk er bittot wie der Zweig im Raodlieb um Schoaang (467). Wie Bnod-

Ueb ein Schwert erbSlt (S. 114), so geben Sehilbnng (der Zitternde^ Bebende,

«n. i^jalfe) und Nibelnng Siegfried zam Lohne fQr die Teilung des Nibe-

lungenhortes König Niblungs Schwert (93). Alberich hütet den Schatz wie

der Zwerg, den Ruodlieb fängt. Es ist soviel des Gesteines und Goldes,

daß hundert Leiterwagen ihn nicht forttragen können, und hätte man die

ganze Welt damit erkauft, er wäre dennoch nicht yermindert, denn der

Wunsch lag darunter, ein golden Rfiteldn (1063/4). Auch nach dem Sey-

ftiedsliede baten Niblings SObne, Engeto Brüder, ihres Yatei« Scbats.

Siegffied ladet ihn aaf sein Roß vnd vertenkt ihn beinlieb im Rheine.

Auf dem ersten Abenteuer, das jung Dietrich besteh^ sieht er beim Ver^ ;

folgen einer Hirschkuh einen Zwerg laufen ; ehe er noch seine Höhle er-

reichen konnte, packt ihn Dietrich und schwingt ihn zu sich in den Sattel.

V.S ist Alberich, der berüchtigte Dieb und der listigste aller Zwerge. Als

Lösegeld verspricht er Nagelring, das beste aller Schwerter, und als Diet-

rich miAtrsaisoh «chwaidEft, schürt ihm Alberiofa einen heiligen Eid (Thi«

drehs. 16). Einen goldenen Ring vnd ein Schwert erhBlt der Ghrsf Ten

flois Ten einem Zwerge, weil er ihm seinen Saal einräumt, in dem die

Zwerge Hochzeit halten (D. S. Nr. 35, vgl. Nr. 303). Hochberühmt sind

die Zwerge als Waffenschmiede. Alberich i.st nicht nur der Dieb,

sondern auch der Fertiger des Schwertes, das Ruodlieb zufällt. Er gibt

dem Ortnit Schwert, Panzer und Helm, er schmiedet mit drei andern

Zwergen zusammen das Schwert Eckesahs und Nagelring (Thidreks. 16).

Alberich oder Euglia verschafft Siegfiried das Schwert Baimong, sogenannt,

weil es aus der Holüe (balma) stammt, oder .Sohn des Glaases* (got.

balms-Glanz). Wade bringt seinen Sohn Wieland zu dem berühmten

Schmiede Mime in Niedersachsen, damit er dort schmieden lerne. Aach

Siegfried befindet sich dort und tut den Schmiedgesollen manches Böse,

schlägt und prügelt sie. Das Schwort, das Wittich, Wielands Sohn, führt,

ist dem Meister zu Ehren Mimung genannt. Nach drei Jahren bringt Wade
seinen Sohn sa zwei Zwergen im Berge Ballofa (Balve in Westfalen) nnd

zahlt ihnen dafttr, dafi sie ihn sw5lf Monate lang in die Lehre nAhmen,

eine llark Oeldes. Aber nach AUaof des Jahxes wflnacben sie Wieland

zu behalten und geben das Gold snrflck: wenn jedoch Wade nach Jahres-

frist nicht am bestimmten Tage zurückkäme, sei ihnen Wielands Leben

verfallen. Wade läßt sein Schwert im buschigen Moore zurück, damit

sein Sohn im Falle der Not sich seines Lobens wehren könne. Als er dann

noch vor dem abgemachten Tage wiederkehrt, findet er den Berg ver-

schlossen und legt sich schlafen. Lifolge starken Regens und eines Erd-

bebens lost sich oben yon dem Berge eine Klippe, stQrzt mit emem Strome

von Wasser, Bäumen, Steinen, Schutt und Erde auf Wade herab und tStet

ihn. Um den Zwergen so entgehen, reißt Wieland das Schwaß heraus»
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erschlägt sie, nimmt all' ihr Schmiedezeug und all' das Gold und Silber,

b^ekt sein Boß mit dem Schatze und verläßt Westfalen (Thidreks. 57 ff.).

Im ArtlnuMiiiMie im Strickers ^Daniel* boritit der Zwerg Joimn dn
vnnderliMeB Sdiwert, dem keine BttBtaig wiibretelien kenn. Seine WtMt,
die eogiir einmal mit der sagengemäßen Bezeichnung .sahs* benannt wird«

schneidet Stein wie Holz: er haut in einen Fels ein solches Loch, daß man
d» durchreiten kann; wenn sich ein Mann auch in zwölf üalsberge kleidet,

80 ist er doch nicht dagegen geschützt. Kr läßt sich mit Daniel in einen

Zweikampf ein, dessen Preis in der Liebe einer Frau bestehen soll, darf

aber sein Zanlierecliwert dabei nioht benatzen. Ein Ereia wird für den

Kampf beaetiriebwi, daa Bdiwert wird weit außerhalb deaaelben niedergelegt,

vad liald leitelflkt den Zwerge nein Sekwert Daniel aetat dem klainan

Herrn fürchterlich zu, kann ihm aber weder Helm noch Halsberg ver-

schneiden. Da springt Juran nach dem beiseite gelegten Schwerte, Daniel

aber überholt ihn mit seinen- langen Ueinen und faßt es zuerst. Vergeb-

lich sucht der Zwerg es ihm zu entreißen, mit seiner eigoneii Waffe wird

ilun der Kopf abgehauen. Wie Daniels versagt auch Dictleibu Schwert

«r Lanrina in DrachenUnt gehlbctetem Panier (185, 1373). Der drollige

Wettlanf swiadien Deisel und Juran erinnert an den Alberidia nnd Sieg-

friede, die wie die wilden Leuen an den Berg rennm, bia SieglHed seinem

Gegner die Tarnkappe abgewinnt (N. L. 97, 08).

Die Zwerge sind nicht nur geschickt und klug, sondern

auch heilkundig.
KriemhUd iat anf dem Draehautein dorch die dem üngoheoer ent-

atrömende ^ Glut olinmSdilig geworden, auch Siegfried iat die Farbe ent-

wichen und kohlschwarz sein Mund. Da gibt Kogel Kriemhild eine Wurzel

in den Mund, und sogleich ist sie genesen. Ein anderer Zwerg heilt Helf-

richs Wunden, die er von Dietrich empfangen hat, mit einer Wurzel (Eckenl,).

Baidung, Alberichs Sohn, gibt dem iierner eine Wurzel, die den Zauber

aufhebt, durch den Dietrichs Üegner, ein wilder Mann, unverwundbar ist.

Er erzlUt ihm, daß der wilde Mann den hohlen Bei^ in Besitz nehmen
wetteb darimun tanaend Zweige wohnten, nnd daß er jeden Zwerg tSte,

der vor den Berg käme. Sneewittchen wird dordi die Zwerge vor Krank»

heit und Tod gerettet (K. H. M. Nr. 53).

Die Gestalt des Zwergkönigs, der dem kleinen Volke
TOTsteht, braucht nicht erst aus der Zeit der Völkerwanderung
zu stammen, sondern kann sehr wohl auf Erinnerungen an die

vor den einwandernden Deutschen ansässige Zwergbevölkerung

beruhen, die natürlich gleichfalls ein Oberhaupt gehabt

haben muß.

Der jungfräulichen ESnigin Virginal, die im Tiroler Hochgebirge

tiiront, dienen viele edle Jungfrauen nnd Zwerge; aie benutxt den Zwerg
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Bibung als eiligen, zuverlässigen Boten. Dietrichs Gesellen Wulfhart zeigt

ein Zwerg einen hohlen Berg, wo viele Zwerge hausen, die alle der Yirginal

nnterttnig aind. Der Zwerg, den Dietridi vor dem wildeo Ifwine veitei,

nennt sieh Baldong, Alberwlie Sohn. Vor eeioera Kampfs mit Vaselt kehrt

Dietrich bei einem Zwergkönig Albrian ein und fibemachtet in dessen

Borg. Dem Alberich gehorchen im Ortnit viele Berge und Täler, im N. L.

ist er ein Dienstmann der Könige Schilbung und Nibelung. Im Ruodlieb

boge,t;nen als Zwergkönige Iminunch und Härtung, in Ulrichs Alexander

Antilois, in dem Artusrumane des Fleiers (iarel, Albewin, im Tandarois

denaelben VerfMaers eine. Zwergkönigin Alhion, im Sejlriedaliad« Bogel

nnd aeine beiden Brilder, die SShne KOniga NiUing. Lanrin iat IDtolg in

Tirol, nach seiner Besiegung durch Dietrich achi^ der Zwerg Sintram

Botschaft zu König Alberich, nnd dieaer aendet sie weiter in andrer Zwerge

liand, fernhin über das Meer zu einem großen Herrn, der gewaltig über

alle Zwerge war, die jenseits des Meeres in den Bergen hausen. Walberan

heißt dieser Zwergkünig und ist Laurins Oheim. Mit einem gewaltigen

unsichtbaren Heere fährt er von Asien nach Italien und bekriegt Dietrich;

wenn nicht Lanrin nnd Hildebrand ormittelt bitten, wlre ea dem Bemer
Abel ergangen. Stnnela iat Lanrina Bruder, aein Land nnd Beig liegt bei

dem' Lebermeer, aber er genießt wenig Freuden; denn wilde Warmer ver-

sehren ihm sein Heer, und in seiner Not bittet er Laurin um Hilfe (Wart-

burgkrieg; S. 112). Dem Zwergkönig Goldemar entreißt Dietrich eine ge-

raubte Jungfrau. Auf Schloß Hardenberg an der Ruhr hält sich König

Goldemar als Hausgeist auf, spielt wunderschön Harfe, ist des Brettspieles

händig und teilt mit dem Ora&n daa Bett Sein dreijähriger Aufenthalt

auf dem Schloaae gilt eigentlich der aehönen Schwester dea Grafen, der

den ZwergkOnig Sdiwager nennt Die Velkaaage nennt ihn TfeUeieht KSaig

Volmar; als ein neugieriger Küchenjunge ihm einmal Erbsen und Asche

atrenie, datnit er beim Fallen seine Gestalt in der Asche abdrückte, fand

man den Küchenjungen am andern Morgen am Bratspieße stecken. Der

Zwergenherzog Eggerich rettet durch seine List Dietrich aus der Wurm-
höhle, in die ihn Sigenot geworfen hat. Daß die Zwergkönige nach schönen

Mldchen trachten und aie in den Berg entfuhren, ist durohana mythiacfa;

umgekehrt locken die Nibelungen, KriemhÜd, Hagen nnd Gunther, dessen

räuberischer und doch feiger Charakter nur im Mythus seine Erklimng

findet, Siegfried in ihr Nebel- und Totenreich. Reich ist auch die Yolka-

sage an Zwergkönigen. Die Gemsen und Steinböcke gehören einem mäch-

tigen Zwerge, der nicht duldet, daß seine Herde von den Meusclicn ge-

lichtet wird. Als trotz seines Versprechens ein Gemsjiiger auf einen stolzen

Leitbock anlegen will, reißt ihn der Zwerg am Knöchel des Fußes nieder,

dafi er aerachmettert in den Abgrund ainkt (D. 8. Nr. 800» 801). Gibieh

(der FrMgebige, Gfttige) iat KOnig der Zwerge im Harz, gebietet Aber Regen

und herrscht in cinom unterirdischen Reiche, das nicht minder glänzend

ausgestattet ist als daa Laurins; Gibicheostein bei Halle nnd UUbichenstein
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im Harz sind nach ihm benannt. Zwischen Walkeniiod und Neuhof hatten

einst die Zwerge zwei Königreiche (D. S. Nr. 152). Der Zwerg, der dem

ächerfenberger erBcheint, hat eine goldene Krone auf dem üäuptlein, und

Mhie Geberden sind die dnea EOoigB; er teilt ihm voSi, dafi ein gewaltiger

König aein Genoaae aei um eiA grofiea Land: darum flllirten aie Krieg, mid

BMD Nebenbobler wolle es ihm mit List abgewinnen (D. S. Nr. 29). In

einem roten scharlachfarbenen Mantel wird der König der Bergmännlein

einem Manne sichtbar, der die Kunst verstand, Geister zu beschwüren

(D. S. Nr. 38). Ein alter Mann, des Namens Heiling {Nebelsohn V), liorrscht

als Fürst über die kleinen Zwerglein in Deutschböhmen (D. S. Nr. 151, 328).

Eine Reihe deatacher Sagen erzählt von dem Tode des Zwerglcönigs, der

den Genosaen dmreh eine Botachaft mitgeteilt wird und ale snm Aufbmdie
ruft: Kto^ Knohlaoeh iat tot! König Pingel ist tot! die alte Mutter Pumpe
iat tot! FehmShme iat tot! (S. 78).

Wie die gefangene Mährte die Frau des Hauses wird

oder als Magd und Haushälterin Dienste leistet, bis sie den

Weg durchs Schlüsselloch wieder frei findet und entllieht, so

stellt sich um Mitternacht ein Schwärm Zwerge ein und

macht sich eifrig an die unvollendet gebliebene Arbeit.

Kommt man aber plötzlich mit Licht oder streut Asche, um
ihre Spur zu entdecken, so ziehen sie ab und kehren nimmer
wieder. Sie verschwinden auch mit herzzerreißendem Weinen

und Wehklagen, wenn man ihnen statt der alten abgetragenen

Kleider neue hinlegt. In norddeutschen Sagen pflegen die

Zwerge beim Abzug zu klagen: Ausgelobntl Selten nur singen

sie tanzend und hüpfend:

Sind wir nidit Knahen glatt nnd fdn,

Wae aollen wir länger Scfanater aein? (K. H. H. Nr. 89).

Nicht weil er ausgelohnt wird, sondern weil er sich ent-

deckt weiß, zieht der Zwerg und Hausgeist ab: in den Alp-

sagen kehrt dasselbe Motiv unzählige Male wieder (vgl. D. S.

Nr. 76).

In der Volkssage haben die Zwerge ein vollkommenes

P^amilienleben und geordneten Hausstand. Sie haben

Frauen und Kinder, aber sie müssen auch sterben.

Bei der Geburt ihrer Kinder bedürfen sie menschlicher Hilfo (D. S.

Nr. 41, 68), bitten die Menschen yai Uevattern; sie feiern Hochzeiten, be-

suchen aucii menschliche Hochzeiten (1>. S. 39), verleihen und leihen Kessel,

Töpfei Teller und ScbUsaeln (D. S. 33, 30, 154, 302), auch Brot (,34), buciceu
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Brot und Kuchen (298) und trinken Bier (43). Abor das stille Volk wird

durch die Errichtung der Hämmer und Pochwerke vertrieben; wenn die

Htoimer »bgingeo, wdltao sie wiederkoniiien (36). AmA dM Sohwfiren

md Slaefaeii der Menschen, sowie deren Trealoidi^eit bennndiigfe sie und
veijagi sie ans den gelietiieii Siteen (84). Noeh mehr sie des Peeheo der

Hftminer und Mahlen» das GeftOse der Trommeln, das Knallen der Peitschen

und das laatc Schreien ist ihnen das Glockengeläut verhaßt. Bei dem
Abzüge müssen sie oft Geld erleben (D. S. Nr. 158), unsichtbar wie Walberans

Schar überschreiten sie die Brücke (152), lassen sich vom Fährmann gegen

gute Belohnung übersetzen und lassen eich nie wieder sehen, oft haben sie

auch Wehistend and Gedeihen der Gegend mifgenommeD.

Aber neben den erwähnten Mitteln, die Zwerge abzu-

wehren, kennt die Volkssage auch eine Elben pflege.

1(1 Idria stellten ihnen die Bergleute täglich ein Töpilein mit Speise

an einen besonderen Ort. Auch kauften sie jährlich zu gewissen Zeiten

eiu rotes Röcklein, der Länge nach einem Knaben gerecht, uud mochten

ihnen ein Geschenk damit Unterließen sie es, so wurden die Kleinen

soraig und ungnädig (D. 8. Nr. 88). Will man den Bergmlnplein IVagen

vorlegen» so nmfi man ihnen ein neues Tischlein hinsetsen» ein weifies

Tnch daraufdecken und Schüsseln mit Milch und Honig, sowie Tellerchen

und Messerchen vorlegen (D. S. Nr. 38). Kine Beichtfrage bei Burchard

von Worms lautet: „Hast du kleine kindliche Bogen und Kinderstiefelchen

gemacht und sie in deine Kammer oder Scheune gelegt, damit die Zwerge,

Kobolde oder Schrate mit ihnen spielen, dafür ilab uud Gut von auderu

dorthin tragen und da dadoreh reicher werdest?' Der wohlhekannte Braach»

den Wichtelmlnndien Spielseng hinsnlegen (s. B. Kugeln zum Rollen oder

auch kleine Schübe) oder Milch und Essen Yorzusetzen, war also im 10. Jhd.

ebenso lebendig wie noch heute und muü in daa höchste Altertum zurflck-

reichen fv^l. K. II. M. Nr. r)or Münch von St. Gallen erzählt im

Leben Karl.s dis Groüen von einem .Schrat, der das Haus eines Schmiedes

besuchte und sich nachts mit Hammer und Amboli erlustigte (130).

3. Hausgeister..

Da die elbischen Wesen sich überall in der Natur auf-

halten und den Verkehr mit den Menschen lieben, dringen

die Luft-, Feld- und Erdelbe auch in das Innere des Hauses

ein und lassen sich am Herde, in der Holzkammer, auf dem
Boden, im Gebälk, in Küche und Keller, in Stall und Scheune

nieder. Sie wirken segensreich auf das Gedeihen des Haus-

standes ein und helfen den Menschen bei der Arbeit, er-

schrecken aber auch durcli ilir nächtliches Poltern und Pochen
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die Bewohner. Daher gehen sie leicht in die Schatzgeister*

des Hauses über, in die Seelen des Ahnherrn un^ der Ahn-
fran des Geschlechtes, die nach dem Tode hilfreich im Hanse
weilen, und es wird in den Sagen geradezu ausgesprochen,

daß die Kobolde Seelen der im Hause Verstorbenen sind

(D. S. Nr. 71). Daher rührt auch die Verwandlungsfähig-

keit des Koboldes; er nimmt die Gestalt einer Feder, eines

Marders, einer Schlange (D. S. Nr. 78) und eines Eichhörn-

chens an (D. S. Nr. 75). Auf der andern Seite aber begegnen

Züge, die den reinen Eifenglauben zeigen. Unverkennbar ist

die Ähnlichkeit mit den Zwergen. In der Eifel sind die

Heinzelmänner soviel wie Erd wichter, Erdgeister. Im Heinze-

mannskupf bei V^iermünden (Hessen) wohnen die Wichtel-

männchen oder Heinzemännchen, kommen auch in die Häuser

und halten ihre Tänze. Der Kobold trägt ein graues Käpp-

chen, hat graues Haar und ein verschrnmpftes erdfarbenes

Gesicht, zuweilen ist sein Rock und seine Mütze rot. Er ist

wie der Zwerg geschäftig, neckisch, gutmütig, aber auch bös-

artig. Zuweilen trägt der Hausgeist auch grünes (iewand>

hat ein grünes Gesicht und grüne Hände, sein Antlitz ist ver-

schrumpelt wie die Rinde eines Baumes, und in der Mark
heißt er darum der grüne Junge: er gleicht also ganz einem

Baum- oder Waldgeist und hat auch seine Wohnung bald im
Hause, bald im Baume. Die hölzernen Nußknacker und die

aus HoUundermark geschnitzten Stehaufmftnnchen sind volks-

tümliche Nachbildungen des Koboldes. Mit den Lnftelben

teilt er die liebe zur Musik.

Der in einem Weinkeller spukende Geist wird in eine Linde verbannt

und haust dort im Astloche. Nachts sitzt er oft auf einem Aste und geigt,

und je schärfer im Winter die Schneeflocken stöbern, desto schöner und
schärfer fici^t er drauf los. Ein Tagelöhner im Werratale spaltet unter

seinem Fenster vor dem neuen Tore Holz. Da sieht er aus dem vStubben

«in kleines granes Mftnidein hermu und dnreh die Türe in das Hans sohlfipfen,

und «he er sidi noeb von seinem Sohieclcen erholt hati dw Üeine

Hann auch aohon dureh die mnden Scheiben der Wohnstube, schneidet

allerlei Gesichter und treibt Unfug. Diese Sage zeigt denÜich, auf welche

Weise die elfischen Geister za Haosgeistem worden.

Herraann, DMtHlM UjüuAogH». 2. Anfl. 9
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Der Kobold ist der ,.Haiiswalter" (Koben, Kofen — Stall,

urspr. Hütte, und walten) oder der .Jlausbolde". Neben der

Ällgemeinen Bezeichnung trägt der Hausgeist besondere Namen.
Die Wolterkm sind verstümmelte Kobolderchen , kleine Kob-
walte und haben nichts mit dem menschlichen Eigennamen

Waltber zu tun. Ohimke (Joachimchen), Heinz, Hinze, Hein-

zehnann sind Kosenamen. Hüdeke, Hütchen, Stiefel heißt er

nach seiner Tracht (O. S. Nr. 74, 77); auch der gestiefelte Kater

im Mftrch^ spielt ganz die Rolle ^nes gutartigen, hillreioben

Kobolds. Andere Benennungen sind vom Geräusche herge-

nommen, das d^ Hansgeist verursacht; man hört ihn leise

springen, an den Wanden klopfen, auf Treppen und Boden

poltern oder rumpeln: Kumpelstilz (K. H. M. Nr. 55), Polten

geist, Klopfer (D. S. Nr. 76). Der Butgmann ist der plötz-

lich daherfahrende und durch sein jähes Erscheinen er-

schreckende Geist (Wureel bheuk, biugan ~ jäh dafainfahren,

vgl. Bö = jäher Windstoß); auch Puk gehört zu derselbea

WurzeL Notker verdeutscht penates durch ingeside (Einge-

sinde), hüsing oder stetigot (K. ÖÜ, öl).

Eine von den Erzählungen, die man im 10. Jhd. zur

Erheiterung der geistlichen und höfischen Welt in lateinischer

Sprache verfaßte, lautet:

In Alifranken lebte ein Oberaus geiziger Bischof, der Vorräte auf Ver*

rftte häofte. Als einmal Uißwaehs and Hnngerraot eintrat, 8&eta «r seine

Speieiier, um su heben Preisen zu Terkanfen. In demselben Orte war ein

Schmied, deeeen Haue nachts von einem Schrat bennruhigt wurde; er

suchte den Schrat, der allnächtlich mit dem Hammer und Amboß spielte,

durch das Zeichen des Kreuzes zu vertreiben. Der aber sagte: Gevatter,

laß mich ruhig in deiner WtikstiUto mein Wesen treiben, stelle dafür deine

Flasche hin, und du wirüt sie täglich frisch gefüllt wieder finden. Bern

Sehmiede wm dieses AnerbieteD niobt vnwiUkoranen; der Sdtnt fHUte die

CDofie Flasohe im Kellnr jenes Wneberers. UaglackliehenMise

vergaß er mehrmals hintereinander den Hahn des sncezapften Fasses wieder

zuzudrehen, so daß ein Faß nach dem andern ausliil. Da merkte der

Bischof den Spak, besprengte den Keller mit Weihwasser und bezeichnete

die Fässer mit dem Kreuze. In der Nacht kommt der Schrat mit der

Plasche wieder, aber er darf weder die Fässer anrühren, noch den Keller

wieder veilssseiu Man findet ihn io meDSchlicber Gestalt, bindet ihn iwd

stellt ihn als Dieb vor das Sffentlicbe Gerieht Wihrend er am Seband-
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{ilahle gepeitsGÜbit wurde, kla^ ejr unanfhörlich: Weh mir, daß ich die

Flaaehe meines GtoTAtfcers yerloten habe!

Gervasius von Tilbury berichtet von Hauskobolden,

die bei Nacht ans Feuer kommen, Frösche aus dem Gewände
hervorziehen, auf den Kolüen braten und essen; sie sind von

greisenhaftem Aussehen und ruuzHchtem Gesichte, von der

Gestalt eines Zwerges, nicht einmal einen halben Daumen
hoch; wenn es in dem Hause etwas zu tragen gibt oder eis»

schwere Arbeit auszuführen, so übernehmen sie es und bringen

es scbneüer als Menschen zustande (p. 180).

Dasselbe Bild entwerfen die deutschen Volkssagen. Esst

jeder Bauer, Weib, Söhne und Tochter, het einen Kobold,

der allerlei Hausarbeit verrichtet, in der EOehe Wasser trägt,

Holz haut, Bier holt, kocht, im Stalle die Pferde striegelt, den

Stall raistet und dergleichen. Wo er ist, nimmt das Vieh zu,

und alles gedeiht und gelingt. Noch heute sagt man sprüeh-

wörtlich von einer Magd, der die Arbeit recht rasch von der

Hand geht: ,,sie hat den Kobold". Wer ihn aber erzürnt,

mag sich vorsehen (D. S. Nr. 71, 73). In dem Klostermärchen

von Wilhelm Hertz Bruder Rausch" und in Shakespeares

„Sommernachtstraum'' ist das Treiben der Kobolde und Eilen

unübertrelHich geschildert.

FOr tane DieMtferti^ait will d«r Kobold saiiieii Lohn babea, der

meist in Milch oder Butter besteht (d. h. urspruoglieh «in Opfer). Er be*

gleitet die Knechte und Mägde, wenn sie des Morgens gemollcon haben,

ins Haus und liest sorgfältig die Tropfen Milcli von der Krde auf, die ver-

schüttet sind. Selbst Brot und Bier verschmäht er nicht. Wor aber sein

Essen »nrührt, wird von ihm in der ^iacht heimgesucht, aus seinem Bette

geriason und aaf den Dielen mnhezgeaelileilb (D. S. Nr. 78). Einem armen

Nagelechmiede sa Hildesbeim ließ Hatchen ein Sttldc Bisen lorOdc, nm
dem goldene NKgel geechmiedet werden Jceonfeen, nad deeeen Toehter eine

Belle Spitaen, ron der man immer abmessen konnte, ohne daß sie sieli

Terminderte (D. S. Nr. 74). Dem Guardian eines Franziskanerklosters in

Mecklenburg verdingte sich Puck gegen einen Rock von allerhand Farben

und voll Glocken. Er holt das Bier für das Kloster aus der fernen Stadt,

weckt die Brüder bei Nachtzeit zur Mette, Texriehiet das Amt einer Wteehenn
in der Kllehe, wischt das Oextt «ad die fiehflaeeln und elabeit die Töpfe.

Als das Biete abhMn«4 ftlU er in einer Naeht sonal Boll» wie svia

MeplisaßSI^ is^ .schleppt ea dareh die Luit daher ond dient so treu dreiiig

9*
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Jahre. Dann fordert er ungestttm seinen Tersprochenen Loiin imd eohwingt

eich mit dem bunten Rocke davon.

In Freud und Leid hält er bei seinem Herrn aus. Aber seine An-

hänglichkeit wird oft lästig, und mau kann ihn nicht wieder los werden.

Ein Bauerm aeiaes Eobelde gu» fiberdrfleaig geworden, weil er allerlei

ünfng anriditet^ doch mochte er es safiingen wie «r immer wollte, so

konnte er ihn nicht wied«r los werden. Zuletzt ward er Bais^ die Schenne

annstecken, wo der Kobold seinen Sitz hatte und ihn zu verbrennen.

Deswegen führte er erst all sein Stroh heraus, und bei dem letzten Karren

zündete er die Scheune an. nachdem er den Geist wohl versperrt hatte.

Wie sie nun schon in voller (jlut stand, sah sich der Bauer von ungefähr

um, siehe, da eafi der Kobold hinten auf dem Karren und sprach: «es war

Zeit, daß wir heraoskamen! es war Zeit, dafi wir heranskamen!

Wenn wir nicht wären entronnen.

Wir wlren alle vethroanen,

Der Eohold safi hinten im Faß!"

Der Bauer muüte also wieder umkehren und den Kobold behalten (D. S.

Kr. 78).

Der Kobold iüliit gern lustige Streiche aus, und wenn
es ihm gelungen ist, möchte er sich krunnu lachen vor Freude.

Schon im Mittelalter heilit es , Jachen wie ein Kobold"'. Aber

auch wenn er schmollt und einem übel will, erschallt ein

spöttisches Gelächter aus vollem Halse. Seine Stimme ist

zart und fein, heiser und ein wenig undeutlich (D. S. Nr. 75).

Die berühmtesten Kobolde der Volkssage sind Hütchen und
Hinzelmann (D. S. Nr. 74, 75; 44, 72, 76—79, 83, 273).

Merkwürdig ist, daß der Kobold ausschließlich männlich ist;

weibliche kommen gar nicht vor, darum fehlt auch ganz das

bewegende Element der Liebe bei ihnen. Von Hinzehnann
heißt es nur, daß er zwei Mädchen, die er selbst gern hat,

alle Freier verscheucht (D. S. Nr. 75).

Der Kobold des Schiffes ist der Klabautermann. Wenn
auch sein Ursprung im Seelenglauben zu suchen sein mag
(S. 21), so entspricht dodi sein Charakter und seine Tätigkeit

im Schiffe genau der des Hausgeistes. An den EHabauter-

maim glauben die Schiffer allgemein. Ehe sie an Bord gehen,

horchen sie aufmerksam, ob sie sein Klopfen nicht vernelimen.

Ist er im Schiffe, dann geht es nicht unter; hören sie aber

kein Klopfen, so gehen sie nur mit Sorge und ungern an
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Bord. Er läßt sich nicht leicht sehen, doch soll es ein

kleiner Mann mit einem prroßen Kopfe, hellen Augen und

ganz feinen Händen sein. Wenn das Schiff in Not kommen
soll macht er großen Lärm; wenn eine Seitenplanke während

der Fahrt losreißt, hält er sie fest, daß das Wasser nicht

ins Schiff läuft; wenn bei Sturm der Mastbaum unten ab-

bricht, hält er ihn auf der ganzen Fahrt. Man setzt ihm
Milch als Nahrung bin; aber Röckchen und Schuhe darf man
ihm nicht geben, das verscbeucbt ihn wie den Alp. Ist er

bei guter Lanne, so verrichtet er während der Nacht manche
Arbeit für die Matrosen; in böser Laune aber macht er Lärm,

wirft mit Brennholz, Rundholz und Schi&gerät umher, klopft

an die SchifEswände, zerstört Gegenstände, . hindert Arbeiten,

erteilt wohl auch, ohne selbst sichtbar zu sein, Ohrfeigen.

Nur einmal erschien er dem Schiffszimmermann. Dieser, ein

beherzter Mann, ergriff sogleich ein Stttck Holz und warf es

nach dem Kobold, der ganz die Gestalt eines kleinen, dicken

Männchens hatte. Er traf ihn so heftig, daß das eine Bein

des Klabautermanns zerbrach. Tags darauf aber brach der

Ziraniermann durch eine ihm unsichtbar gestellte Falle eben-

falls ein Bein, und ein Hohnlachen, das in demselben Augen-

blicke aus dem Schiffsräume heraufschallte, zeigte, daß der

Kleine Rache geübt habe. Lärmt dieses Männchen gar zu

gewaltig, oder wird es Nachts in den Masten und Segeln auf

den Spitzen der Raaen sitzend sichtbar, so fürchten die Schiffer,

daß es mit ihrem Schiffe bald zu Ende geht. Kurz vor dem
Untergang erscheint das Klabautermännchen dem Kapitän,

nimmt Abschied von ihm und fliegt vor seinen Augen davon.

Für die Zugehörigkeit der Wassergeister zu den Elben

spricht folgende Sage des 8. Jhdts. i
Vita Galli 27):

Als der Erwählte Gottes Gallus einst die Netze in dio klare Flut

Während der Stille der Nacht senkte, hörte er einen Berggeist nach seinem

Qenossen rufen, der sich in den Ahgriiuden des Sees befand. Auf dessen

Antwort: .hier bin idi!* entgegnete der Bei^geist: »Haohe dieh auf ra

meiner HOf»! Siehe, Fremdlinge eind gekommen, die mich auB meinem
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Tempel geworfen haben; komm, hilf uns diese aus dem Lande treiben.*

Der Wassergeist erwiderte: , Siehe, einer von ihnen ist auf dem See, dem
werde ich aber niemals schaden können. Denn ich wollte seine Netze zer-

Mifitii, alMT b«eiegt trmne ieh. Ißt dem Zeieben dis OebetM kfc «r »tot«

iinig«b«ii QBd niMnala vom Schlafe fiberwftltigt.* Ab d«r heilige Gsllas
dieeea hOrte, achfltzte er sich allenthalben mit dem Zeichen des heiliges

Kreuzes und sprach zu ihnen: Jm Namen Jean Christi befehle ich euch,

weichet aus dieser Gegend und unterfanget euch nicht, irgend jemand hier

zu verletzen." Er teilte seinem Abte das Erlebnis mit, und dieser rief die

Brüder durch den Ton der Glocke in die Kirche. Aber noch ehe man das

Oebei erhob, ließ sieh ein schreckliches Geheul and Gebrilll dnrdi die

Hohen der Gelnige hOren, und der Dirnen entwich tnmemd. — Noeh eis

sweitee Znaeminentrefbii dee heiligen Gnilms wird in aeioer Leleaehe*

•ehreibong erz&hlt (2|,): Als sein Diakon das Netz auswarf, eraehienM

ihm zwei Geister in Weibergestalt, die nackt am Ufer standen, wie wenn

sie sich baden wollten, und indem sie ihm ihren entbloüten Körper wiesen

und Steine gegen ihn schleuderten, riofon sie: „Du hast jenen Mann in

diese Wildnis geführt, einen ungerechten und neidischen Menschen, der

nna immer flbermftchtig ist bei unseren bteea Taten.* Vor dem Qebele

dee GaUna entflohen d«m die'Oeiater dvieh den Lanf dea Ftaasea hie an

dem Sdieitel des Bergea. Aber als sie die Metze ans Land zogen, hörten

sie yom Gipfel des Berges Stimmen glMohsam zweier Weiber, die über den

Tod der Ihrigen klagten und jammerten, daß sie fortan weder unter Men-

schen noch in der Wildnis leben dürften. Kurz nachher vernahm der

Diakon zu dreimalen die Geister mit Geschrei von einem Berge fragen,

ob GäUna noc& in dar Wüdiria wira oder aieh fortbegeben bitte. — Wie
hier die Soefraaen, die aieh in daa Qebnge snrttekaiehettf mit Steinen werfen,

ao aehleadeffi der Nix nach aeinem Opfer eine Keule. Ein aiebeigtthriger

Knabe spielte mit seinen Schwestern am Flußufer. Da stieg aus dem
Wasser ein häßlicher, rauhhaariger Mann hervor, trat unter die Spielenden

und sagte: , warum stört iht mich hier?* Alle flohen entsetzt, dem Knaben

aber, der langsamer als die übrigen lief, warf er seine Keule in den Kücken,

tötete ihn und sprang dann wieder in die Flut zurück (Thom. Cantiprat.).

Ein freundliches Geschick hat uns überhaupt verschie-

dene Nizensagen aus der heidnischen Zeit bewahrt

Sin frOho n WaUe siehender Mann Uei aieh aeiae Morgenkeat vor-

her aegnen, ehe er aie an aieh nahm. Ala er in der Mitte des Flussea

war» den er auf seinem Wege zu durchweh roiten hatte, hSrte er eine Stimme

rufen: .schnell, schnell, tauch ihn unter!" Aher eine andere Stimme ant-

wortete: „Auch ohne diese Ermahnung hätte ich iietan, was dn begehrät,

aber das Geweihte wiedersteht meinen Versuchen ;
wi.sse, er ist durch den

Segen des Priesters geschützt, daher kann ich ihm nichts anhaben* (Greg^

T. Teure, glor. eonfl 81). Bei HHdeaheim war ein sdireeklieher Sumpf;
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bei Tage tiacl bei Nacht lieBen sich hier gr&nliche, gespensterhafte £r-

•dMinangen liSrMi uid mImb, dl« iM Tolk encliMcUMi. Oodflluurdiis aber

äna^ vat dem Kreuz nnd d«& Beliqaieii der Eiligen in den Sompf,

gründete eine Kapelle und yertrieb so die feindlidien Waaeergeister (V,

Godehardi 4).

Der alte Name des Wassergeistes ist Nix. Der Nix
oder die Nixe (nich-us, nic-or« nich-esa) ist eigentlich ein am
Baden sich ergötzender Seegeist (skr. nij, gr. vii^eiv^ vimetp^

^

waschen); die Kize (nichesa) ist die Wfischerln, das Plätschern

des fließenden Wassers rief die Vorstellung des Waschens

bei deu geisterhaften Weibern hervor. Die ahd, Glosse

„crocodilus niclius^' beweist, daß man sich den Wassergeist

auch in Tiergestalt dachte. Er hat nicht nur Roßgestalt —
denn das springende und sich bäumende Roß ist das Bild

der hoch aufrauschenden Woge (S. 104) — sondern auch der

Fisch ist eins der Tierbilder für den Wassergeist. Sagen und

Märchen kennen den Wassermann oder Nix als Fisch (D. S.

Nr. 54; K. H. M Nr. 19, öö).

Bei Magdeburg sitzt der Nickerkater im Wasser. Halb Fisch, halb

Mensch ist der Nickclmann, der rohe Fische frißt, gleich dem Fischotter.

Daher erscheinen auch die Nixen entweder in ganz menschlicher Gestalt,

oder von ohi n \V'tMli, unten vom Nabel ab geschuppter Fisch mit Schwanz-

Hussen. Melusine ,
ursprünglich eine Luftelbin (ahd. Melusiud = äiaub-

fohrerin) ist Ton einem Grafen im Bade ttberraeebt und dann geheiratet

Jede Woche schließt sie sich einmal in ihre Kammer ein. Ihr Gemahl
kann der Neugier nicht widerstehen» aber als er aieht» dafi der Leib der

badenden Frau in einen Fischschwanz endigt, stößt er einen lauten Schrei

aus, und IVlelusine verschwindet wie der Alp, hinter dessen Geheimnis man
gekommen ist. Aus der tierischen Gestalt, dann aus der gemischten Bil-

dung, halb Fisch, halb Mensch, ist die Nixe in volle Mädchengestalt über-

gegangen.

Dem ahd. uicchessa (Nixe) entspricht mhd. merwtp»

merkint, merwunder, mermeit (Gudr. 109, 112). Der männ-

liche Wassergeist heißt auch Wassermann, Hakeraann, weil

er die Kinder ins Wasser zieht, Seemensch, Nicker, Nickel,

Nickelmann. Die weiblichen Wassergeister heißen in Schlesien

lassen oder Wasserlissen
,

eigentlidi Laxen, Seejungfer, See-

weiber, auch Muhme, Wassermnbme. Eine Merminne, die

in einem Beige die Zwerge beherrscht, wird „liebe mnome"
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augeredet; das Meerweib Sigelind, dem Bagen das Schwanen-

hemd geraubt hat, sagt von seiner Gefährtin Hadburg: „Meine

Muhme hat dich der Kleider wegen belogen" (N. L. 1479);

einige von Nixen bewohnte Seen heißen Muraraelsee (D. S.

Nr. 59, 331). Auch mehrere Eigennamen entstammen dem
Glauben an Wasserelbe, doch berühren sie sich wie die Meer-

weiber des N. L. mit den Wolken- und Schwanjungfrauen:

Tri uloug ist die im Walde badende, auch die rauhe Else,

Wolfdietrichs Geliebte, das Wald weih, badet sich in einem

Jungbrunnen, legt ihr rauhes Gewand ab und wird die

reizende Sigeminne, die schönste über alle Lande, und trägt

jetzt den Namen einer Sehlach teujungfrau. Wächild ist das

Wogenmädchen, Seoburg, Meridrüd, Meriburg bedeutet

dasselbe. Welthrüd, Wieldrüd mag die Quelljungfrau

bezeichnen. An den sandigen Ufern der Flüsse und Bäche

bekommt man sie zu sehen: Sandhiit, oder auf feuchtem

Boden: Wasahilt, auch auf Wiesen: W^isagund. So

beweisen auch die Namen die Verwandtschaft der Wasser-

geister mit den andern elfischen Wesen. Auch der Name
Ilse ist die Beseichnung eines weiblichen Wassergeistes. Von
einem solchen stammt das yon Heine besungene Flößchen

im Harz und auch der Mädchenname Ilse, der sich als Else

mit der Abkürzung des hebräischen Elisabeth vermischte (D.

S. Nr. 316, s. u. Waldgeister, Mlusii).

Verschiedene Nixensagen sind durch den Nebel beein-

flußt, der aus dem Wasser emporsteigt.

Auf den Saalweiden trocknen die ^iixeu bei heiterem Wett«r ihre

WSsche; sie satseii sidi dsnii in den Wipfd der Weiden, breiten ihre

Hemden und BOcke an den Zweigen ringe am sich aus, und wenn aUee

trocken ist, nehmen sie es ab und steigen wieder damit ins Waaeer. Sin

Fuhrmann sah. wie die Nize blendendweiße Wäsche am Rande einer Quelle

ausbreitete, duiiehen saß sie selber und wiegte ihr Kind. Sie lud ihn oirt.

es zu wiegen und schenkte ihm dafür einen goldenen Peitschenstecken.

Einen andern aber, der mit seiner dreckigen Peitsche ihre Wäsche be-

schmutzte, riß sie in das Wasser hinab. Das Wäscheaufhängen bedeutet

Wolken oder Nebel. Der Waesermann und das Wasaerweibehen haben zu«

weilen Nebelgestalt. Ein Fischer ging früh ^or Tage hinaus, |ZU fischen,

fand aber an seinem Arger einen, der ihm zuvorgekommen war; wie er

niher kam, ward die Gestalt immer danner und loew und anletzt wie ein
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Nebel, und wie er hinsah, war sie ganz fort. Das war der Wassermann
gewesen. Das Tiroler Wasserweibele schwebt wie perlmutterfarbiger Silber-

nebel über den See, wächst hoch, macht sich klein und bringt gutes Wetter.

Aber während die reinen Nebelwesen sich frei und ungebunden bewegen,

ist die dimoniacli» Gewalt dex Nixen bedingt daieli die Näbe des Wassers

;

sie können einem gehafiten Heaseben aidits anhaben, so lange er aich

om Waaaer fernhftlt, dafür ist aber auch die kkinsts Ladie am Wege»

den derüareraielltige wandelt, genfigend, ihn in die Gewalt der feindseligen

Geister zu liefern. Eine beleidigte Nixe schüttet zwar als Luftelbin Platz-

regen über ihren Feind, kann ihn aber doch erst packen und unter heiserem

Kichern das Genick drücken, wenn er aueglitscht und in eine Pfütze stürzt

(vgl. auch D. S. Nr. 52).

Der Wassermann wird gewöhnlich schon ältlich und

langbärtig vorgestellt, als ein kleines, graues Männchen. Seine

Haare sind lang und grün, er trägt einen grünen Rock und

Hut, und wenn er den Mund bleckt, sieht man seine grünen

Zähne {D. S. Nr. 52). Zuweilen hat er geschlitzte Ohren

(D. S. 63), seine Füße läßt er nicht gern sehen (D. S. 66).

Die Nixen aber sind an Gestalt völlig den Menschen gleich.

Lange goldene Haare hüllen wie ein Schleier den weißen

Leib ein (K. H. M. Nr. 181). Sie kleiden sieb wie die Men-

schen, aber der nasae Zipfel der Schürze oder der nasae Saum
des Gewandes, oder ihre göttlichen Augen verraten ihre Her-

kunft (D. S. 59, 60), oder sie erscheinen nackt, mit Schilf

und Moos behangen. Sie lieben wie alle elbische Wesen
Gesang und Tanz. Auf den Wellen sieht man die Nixen

tanzen (D. S. 61), oder sie finden sich auf den Tanzplätzen

der Dörfer ein und knüpfen Liebschaften mit den Burschen

an (D. S. 58). Mancher hat an den Ufern der Bäche ihren

Reigen belauscht und ist in heißer Liebe zu den schönen

Tänzerinnen entbrannt. Selten endet die Liebe eines Men-

schen zu den Wassergeistern glücklich (D. 8. Nr. 58—60).

Wenn der Bursche seine Tänzerin lioinigeloiten will, und er sie plötz-

lich im Wasser verschwinden sieht, erschrickt er so, daß er in drei Tagen

ttöibL öfter »ber sielit üm die Nixe mit hinab in das Wasserbaas, und

er maß nun immer bei ihr bleiben oder kommt erst naeb Jabren an den

Seinen nuHelc Heisteiia erzkhtt die Sage von der gransamen Strafe, die

der Nix an der Ungehorsamen nimmt. Denn er ist menschenfeindlich und

will nicht leiden, daß die Wasserfrauen sich mit den Menschen verbinden.

Darum achtet er streng darauf, daß die Stunde innegehalten wird, die der
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Hixe mm Besuch der Oberwelt gestattet ist. Wenn sie sich von dem
Taase und dem Geliebten nicht trennen kann und die Zeit der Rückkehr

überschreitet, dann ahnt sie selbst ihr trauriges Ende nnd jammert, daß

ihr Leben verwirkt sei. Wenn Milch aus dem Wasser aufspringt, ist es

ihr geschenkt, springt dagegen Blut, so ist das ein Zeichen ihres Todes

(D. S. Nf. €0), Gewdhalieli aber siebt der Bdcsdie, der die lÜze bis an

das Wasser geleitet, einen Blntstrabl anirteigen nnd erfttbrfe damit den

Tod der Geliebten (D. 8. Nr. 49, 98, 50, 60, 804. 800, 818, 1).

Die Wasserfrau ist im allgeineiDen freundlicher gesinnt

als der Wassermann. Sie bedarf menschlicher Hilfe bei der

Geburt, belohnt aber den Beistand mit reichlichen Schätzen

(D. S. Nr. 49, 58, 65, 66, 68, 304; K. H. M. Nr. 79). Ihre

Gegenwart bei der Hochzeit bringt der Braut Segen.

In Luthers Tischreden heifit es, daß die Frau Doktorin einmal er*

zählt habe, wie eine Wehmutter zu einer Frau geführt sei, die in einem

Loche im Wasser an der Mulde gewohnt habe; aber das Wasser habe ihr

gar nichts geschadet, sondern sie wäre in dem Loche gesessen wie in einer

schönen Stube. — Dietrich von Bern verfolgt den Helden Wittich, nur

eine» Boseea LSnge trennt ihn nooh von dem Fliehenden, nnd Wittich seibat

Irnngt nm Leib and Leben; denn yor ibm breitet eieh das nnendlicbe Heer

ans. Da taucht aas den Finten Wittichs Ahnfran, Wächilt hervor, fflhrt

den starken Recken samt seinem guten Rom« mit sich hinab auf des

Meeres Grund und rettet ihn so vor dem Berner. Bis an den Sattelbogen

schlugen Dietrich bereits die Wogen, vergebens schleuderte er seinen Speer

hinterdrein, der Gregner, dun er so grimmig haßte, war auf ewig verschwun-

den (Rab. 964 -74).

Aber die alto wilde Natur der Wasserfrauen, die aus der

unheimlichen, oft verderblichen Gewalt der Wasser entspringt,

zeigt sich darin, daß Mädchen, die von ihnen ins Wasser

gezogen sind, in Nixen verwandelt werden und Nixen bleiben

müssen, wenn sie nicht ein Glied ihres Leibes lösen. Für

Blut und Fleisch gibt die Nixe Gold, aber sie sucht es wieder

zu gewinnen. Berührt Wasser das Gold, so kehrt dieses zur

Nixe zurück. Auch Kinder rauben die Nixen und legen dafür

Wechselbftlge hin; sie tun dem yertausohten Kinde alles an,

was man ihren eigenen erweist (D. S. Nr. 81, 82).

Der Wassermann ist hart, wild, blutdürstig und grausam.

Er duldet nicht, daß der Mensch in seine Wohnung ein-

dringt oder ihm sein freies Element versperrt
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Als man, am eine Wasserleitung zu bauen, große Pflhle ia den Fkifi

schlug, konnte man bald nicht weiter. Man sah einen nackenden Mann
in der Flut stehen, der mit Macht alle eingesetzten Pfähle aasriß und zer-

streute, so daß man den vorgenommenen Hau wipder einstellen mußte

(D. S. Nr. 57). Jeden Versuch, die Tiefe des Wassers durch ein hinunter-

gdaMOBM Seil so «zigrlliMlen, Teniiehtet er (D. 8. III, 59). Dem Fiseher

nnU er seiaen Kahn und Tersteekt Oui auf einer bohen Buche (D. S. 55).

0en Sdiwimmer zieht er hinab, aber er ertriokli ihn nicht mu, aottdeni

man sagt auch ,der Nix bat ihn gesogen", denn die Leiche ist ganz von

Blut unterlaufen, und man kann leicht die Narben erkennen, die ihm der

Nix oder Wassergeist gemacht (D. S. 54, 57; vgl. 49, 53, 60, 65, 69).

Der Kampf mit den Waaseraoholden galt daher als eine

besondere Hddentat

Die Kimbern epraogen bei hereinbrechender Flut mit toIIot Bttatong

in daa empörte BleoMBt, am gegMi die DAmonen de» Mewea den Täter-

lieben Gnmd und Beden an verteidigen, aber zuletzt mußten aie doch boff-

nungslos der Götterstärke weichen nnd griffen achließlieh zum Wander-
etabe (Strabo VII, 292).

Als dio Langobarden nach Süden zogen, wollten ihnen walkQrenartige

Meerfrauen den Übergang über einen Fluß verwehreu. Da wurde ausge-

macht, daß ein auserwiihlter Held der Langobarden mit einer der Frauen

in dem Flusse schwimmend fechten sollte: würde ihr Kämpfer besiegt, so

•ollte daa Heer aurOekwciehen, nivterli^ die Metnnaid dmn Helden, ae

sciite ibiAa der überg«Dg geatatiet aein. Diesen Kampf beatand der tapfere

Lamiasio and erwarb sich durch seinen Sieg großen Ruhm, seinen Landa-

lentmi aber freien Zog doroh den Strom (Pia. Diac I,b; D. S. Nr. 392b).

Um »eine Befähignng zu dem berorstehenden Kampfe mit dem Dämon der

zerstörenden Gewäaser, Grendel, zu beweisen, erzählt Beowulf, daß er

schon einmal des Nachts in den Wogen die Nixe erschlagen und trotz

grofiar Rdt die grimmen Feinde xernseen hat (V. 421 ff.). Ahn Beownlf

mit Braea dan Schwimmwettkampf nutamabm, hatte er aar daa nackte

Schwer! in der Haad, daa hatte, nm aich gegen die mächtigen Mcevtieca

za wehren. Neun der Nixen fiülte er mit dem Schwerte. Nie hat man
anter des Himmels Wölbung von einem härteren Kampfe vernommen, nach

io tlen Meereafiaten von einem beklagenawerteran Manne (Y. 539 ff.).

Weil der Nix mii einem Haken die Menschen ins Wasser

zieht, heißt er Hakemann.

Schon ^ Zeugnis dea 7. Jbda. weifi, daß man, wenn man ein von

den Unholden bewolmteB Waaaer betrat) plotslich Von geiatedmflen Stridcen

nmaehlnngen wmtde nnd ao grauaam aein Leben Tcrlor (V. Snlpicii).

Ein Knabe fiel bei der Mos( IbrUcke ins Wasser. Ein junger Mann, der

dies sah, warf seine Kleider ab and aprang hinterher; aber ein böser
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Wassergeist, den sie Neptun nennen, entriß ihm zweimal den Knaben;
erst als er den Namen eines Apoeteli anlief» bekam er den Toten zu fassen

(Miracula Matthiae K. 43).

Iq der Mark und in Niedersachaen zieht der Wassergeist

mit einem Netze die Menschen in sein kühles Wogenreich.
In Österreich spannt der Wassermann ein unsichtbares Netz über den

Fluß, es ist 80 fein, daß man es mit freiem Auge gar nicht sehen kann;

wer hineinkommt, ist auf ewig verloren. Aus altem Volksglauben stammt

das Nets, das in des Strickers Artosroman ,Daniel vom bltthmdenlU'
erwtiint wird (T. 4128, 7450).

^

Doreh seinen Bidim angesegen besndit dnes Tages ein Meerweib,

das Königin ist Aber alle Meerwunder, den Herrn vom blühenden Tal.

Beim Abschiede läßt sie ihm drei wunderbare Gaben zurück, die der Dichter

unmittelbar der volkstümlichen Überlieferung entnommen hat. Die erste

Gabe ist eine wunderbare Haut, die er an seinem Leibe tragen soll; darunter

ist er 80 gut behütet, daß ihn keine Waffe verwanden kann. Sie war

einer Meerfiran aus dem Leibe gesdinitteB und im ^ute eines Dnehen
gebeizt (S. 104; Lanrin 185). Die zweite <3abe ist ein nnsiehHiares Nets,

in dem sich der stärkste Mensch und das wildeste Tier verwiekelt nnd

verfängt. Die dritte Gabe, eine Salbe, verleiht den Augen eine wunderbare

Kraft, vermöge deren sie auch das Netz erkennen. Dieses Netz wird später

am Eingänge des Landes aufgestellt und der Ort, den es versperrt, wird

noch durch Wasser geschlossen. £s soll dazu dienen, die fahrenden Kitter

gefuigett sn nehmen. Denn ein Unhold, der das Land beherrscht, leidet

an einem Siechtum nnd kann nur geheilt werden, wenn er ein Jahr lang

jede Woche «n Bad von Mftnnerblut nimmt. Auf sein Geheiß kommen
Alt und Jung, Sieche und Gesunde scharenweise herbei, um sich gebrauchen

zu lassen. Nur noch dreißig Männer sind übrig; um die Zahl der Opfer

zu vermehren, wird das unsichtbare Netz aufgestellt.

Kin Zauberhemd, als Gabe der Meerfrau, erwähnt auch das mhd. Ge-

dicht ,Abor und das Meerweib*. Abor kommt zu einem Jungbrunnen,

in dem sich efai Meerweib zu baden pflegt (wie die »nhe Else. S. 186)«

Sie findet ihn, nimmt ihn mit sich auf ihre Burg nnd liebt ihn. Auf einem

nnsngftnglidien Berge gräbt ihm das Meerweib eine kräftige Wurzel, durch

deren Genufi er alsbald die Sprache der Vögel, der wilden Tiere, Fische

und Würmer versteht. Aber nach kurzer Zeit miili ihn das Meerweib ent-

lassen, weil es die Rückkehr des Gatten fürchtet, es schenkt ihm beim

Abschiede noch ein unverwundbar machendes Hemd.

Mil dem herrlichen, lockenden oder klagenden Gesänge,

mit dem die A\'asserfrauen den Menschen in den Teich ziehen,

ist oft die Gabe der Weissagung verbunden.
Hadpn<le Meerweiber verkünden Hagen das Gcscliick der Biugunden

in Etzels Laude (N. L. 1473 ff.). Auch Wächilt verkündet dem Wittich,
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d«6 er Dietridi leicht Iiitte nmbringeik kOnneD, deon deaaeo SiaUgesehmaide
* sei schon erweicht gewesen; jetzt aber sei^ ea zu spftt (Rab. 964 —74).

Morolt empfängt von seiner Muhme, der Meerminne weisen Rat (40 b, 40 a

S. 135). Eine andere „weise" Meerminne, hat zehntausend Frauen unter

sich, die auf einem Berge am Meere hausen, in ewig blühendem Lande

(Lanz. 196), also zugleich Berg- und Waldgeister sind. Nach einer mecklen-

boigiaehen Sage kBndet die Waaaemahina die Tedeaatonde einea Kiukbea

Toilier ao. Ala maa die Tiefe dea Zanentiner 8eea erforachen -wellte^

schaute ein Haupt aus dem See, and man vernahm in schauerlichen Tönen

die Worte: »Wehe, wehe, wehe! Wenn dieser Frevel noch einmal ver-

sucht wird, wird ganz Zarrentin unterp;ehon wie diese Menschen" (D. S.

Nr. 110). Meistens ist aber in der Volkssage die prophetische Gabe der

Wasserfraueu dahin abgeschwächt, dali ihr Erscheinen anderes Wetter,

meiat Sturm verkOndan aoU. Baa Steigen, Fallen edev Veraiegen einselner

Quellen nnd Teiche aeigt frnehtbare oder nnfniehtbare Zeiten an (D. 8.

Nr. 104).

Nur selten enchemt der Wassergeist als heilkundig:

Eine Nixe, die dn krankea HenadMikiod keil^ wird aar Strafe dalllr

vom Waaaermaon getötet Ala Dietrieh Ecke getötet hat, trifft er im
Walde bei einem Brunnen diw aehlafende Frau, die heilkandige MeerkOnigin

Babehild ; er weckt sie, sie streicht eine heilkräftige Salbe auf seine Wanden
und verbindet sie. Beim Abachiede warnt aie ihn vor den Gefahren, die

ihm noch bevorstehen.

Die Verehrung der Wassergeister bei langer Dürre

bringt den ersehnten Hegen. Noch im 6. Jhd. warfen die

Bauern Wolle, Käse, Honig und Brot in den See, schlach-

teten Tiere und schmausten drei Tage. Am vierten Tage
entlud sich infolge der dem Geiste des Sees dargebrachten

Opfer ein furchtbares Gewitter (Greg. v. Tours). Wer aber

das heilige Grebiet der Wassergeister verletzt, ruft Sturm und
Unwetter hervor. Wirft man in den Mummelsee Steine, so

trübt sich der heiterste Himmel, und ein Ungewitter mit

Schloßen und Sturmwinden entsteht (D. S. Nr. 59). Aber man
bedient sich auch der Steine als Opfergabe für die Elben-

welt. Jeder, der beim HinuDtergehen in den Brunnen auf

dem Tomberg (Rgbz. Köln) nicht fallen will, muß einen Stein

hineinwerfen. In Tirol warf man, um ein krankes Kind zu

beruhigen, euie Pu[)po in die Ziller und rief: „Nachtwuone,

da hast du dein Kind!^ Aus den Wirbeln der Flüsse weis-

sagten die alten Germanen (Flutarch, Caesar 19). Die
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Alemannen verehrten die Stromschnellen und gefährlichen

Wirbel und brachten Opfer dar (Agathias 17), die FraDken

und Sachsen hielten besonders die Quellen heilig.

Auch die Verbote der Eirehe, an Quellen heidnische

Gebriuehe zu begeben und Liebter aosusflndMi, käsen eine

Beziehung auf die Wass^geister su. Das Konzil von Arles 462,

Martin von Bracara und Eligius verbieten das Lichterbrennen

an Felsen, Bäumen, Kreuzwegen und heiligen Quellen, sowie

das Hineinwerfen von Brot; Papst Gregor III. verbietet 731

in seinem Kriaß an die Fürsten und an das Volk der ger-

manischen Provinz die Quellenweissagungen, Karl d. Gr. in

seinem Kapitulare von 789, Bäume und Quellen zu beleuchten,

der I n d i c u 1 u s die Quellopfer (Nr. 11). B u r c h a r d von

Worms fragt, ob jemand Lichter oder Fackeln an den Quellen,

Steinen, Bäumen oder Kreuzwegen angezündet, Brot oder

sonst eine Spende dort dargebracht oder geschmaust habe.

Bonifatius duldete nicht eüunal Krause «n 3runneA und
auf den Feldern.

5. Waldfeister.

Da alles Leben in der Natur beseelt gedacht wurde, schrieb

man auch den im Erdinnern wirkenden Geistern das Wachs-

tum und die ßntwickelung der Vegel^on zu. Der Wind
rauscht in den gewaltigen Waldriesen und streicht über die

weiten Grasflächen dahin. Die elbischen Wesen, die im Winde,

iu der tiuft und in den Wolken hausen, müssen auch in

den Baumen des Waldes, in dem grQn^i;i Weidjalaode und in

den wogenden Saatfeldern ihren Wohnoits hahen. Sind sobon

an und für sich die ÜbeigSiige zwischen den einzelnen elfi-

schen Geisteia kaum bemerkbar, so sind die Wald* und Feld-
geister oft gar nicht von ciinander zu unteiacheiden. Wie
die Hausgeister, hellen die Holz fr {Lalein iu Thünngeo und
Franken, die wilden Leute in Baden, die Seligen inTM
zur Emteseüb den Arbeitern, treten in den Dienst des Men-

schen, besorgen das Vieh im Stalle und segnen WUik- und
Vorratskammer. Der Sobrst ist I^obold und Wajdgiiit Wie.
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alle ISlbe streben die Wfddfrauen nach der Verbindung mit

Bt^bliehen Männern, den Waldmann verlangt nach achCtaen,

ebristlicheo Frauen. Die Waldgeiater rauben Ueine Kinder

oder ziehen sie an sich und toten sie; oft aiebt man die Ge-

raubten grfingekleidet in ihrer G^llscbaft (D. €. Nr. 50).

Der den Wald erfüllende Nebd oder weiße, an den Bergen

hängende Wölkeben gelten als die Wische der Waldfrauen.

Wenn im FrOhünge und Herbste zerrissenes Nebelgewölk

vom Gebirge aufsteigt, wenn ;,der Wald raudit^, dann kocbt

das Buschweibchen: die Nebelstreifen sind der Rauch
von seinem Herde (S. 118). In der norddeutschen Tiefebene

vertreten die U u n e r e r d s cii e n und weißen Weiber die

Waldgeister des deutschen Südens. Sie wohnen unter der

Erde oder unter schönen Bäumen und krausen Büschen,

auf freiem Felde oder in kleinen Erdhügeln, aber auch in

Waldlichtungen oder unter den Wurzein alter Bäume. Die

Holz- und M o 0 s f r ä u 1 e i n wohnen als Waldgeister in hohlen

Bäumen oder Mooshütten, betten ihre Kinder auf Moos oder

in Wiegen von Baumrinde, schenken grünes Laub, das sich

in Gold verwandelt, und spinnen das zarte Miesmoos, das

oft viele Schuhe lang von einem Baume zum andern gleich

einem Seile hängt. Aber man warf ihnen als Feldgeistern

auch beim Leinsäen einige Körner in die Büsche des nahen

Waldes, ließ bei der Ernte drei Hände voll Flachs lüf sie

auf dem Felde hegen oder ließ bei der Heu- und Kornernte

einige reife Ähren, einen BiUwhel stehen, als 4em HolsfrftU'

lein, dem Waldfräulein zugehörig. Das ' Holzfrftulejn sitst

zur Erntezeit, in FJachshalme eingewickelt, auf einem Baum-
stümpfe im Walde. Den saJigen Frftulein wurden naeh dem
altestfun Zeugnisse, das auch ausdrucklich ihre Namen nennt,

des Abends Speisen auf den Tisch der Wohnstube bei

oSßUBjx Fenstern gestellt (Berthold von Rcigeiisbuig}.

Die wilden Mannen sind einmal die (xeister der wilden

^atur des Waldes und des Gebirges, die der Kultur trotzt,

dann aber sind sie auch die Geister des grünenden Lebens,

des Wachstums. Die ersteren werdeii als wilde Wesen gejagt

und getötet, die letzteren werden beim Nahen des Frühlings
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im Walde gesacht, und die gefundenen werden freudig be-

grüßt, im Triumph in das Dorf eingeführt und auf dem
Anger mit Wasser begossen; denn das Pflanzenleben bedarf

der befrachtenden Kraft des Wassers. Darum wird auf

Münzen und Wappenbildem des 16. Jhds. der wilde Mann
nackt oder behaart mit Schilf- oder Laubkrone auf dem
Kopfe und LaubumhüUung um die Lenden abgebildet, in der

Hand einen entwurzelten aber noch grünen Baumstamm
tragend. An die braunschweigisch-Kfneburgischen Wilde-

mannsmünzen und an die Schildlialter des preußischen

Wappens, ,,eine Wildschnur um die Lenden, eine Kiefer in

der Faust", sei erinnert.

Am Fastnachtstap^e zu Nürnherg, in dem das Frühlings-

fest feiernden Aufzuge der Metzger, dem sogenannten Sdiöu-

bart-(Masken-)Laufen der Metzger treten seit 1521 unter andern

Mummereien auch ein wilder Mann und ein wildes Weib auf.

In Thüringen wird zu Pfingsten der wilde Mann aus dem
Busch gejagt. Ein Bursche hat sich in Laub und Moos ge-

hüllt und versteckt, die übrigen ziehen aus, ihn zu suchen,

finden ihn, führen ihn als Gefangenen aus dem Walde und

schießen mit bhndgeladenen Gewehren nach ihm. Dann
fällt er wie tot zu Boden, wird aber wieder ins Leben ge-

bracht, festgebunden und ins Dorf gefahren. Anderswo ver-

birgt sich ein in Laub und Blumen verkleidetes Paar, der

Maigraf, Maikönig, und seine Braut oder Frau im Walde und
hält wie die große Erdgöttin Nerthus (Germ. 40) seinen feie^

liehen Einzug in das Dorf. Dabei werden andere« in Moos
gehüllte Personen, die letzten Nachzügler des Winters, ver-

folgt und von der grünenden flur vertrieben. Auch in dem
dramatischen Wettkampfe, den Sommer und Winter aufführen,

erscheint der Winter in Moos und Stroh vermummt, der Sommer
in Efeu und weiße Gewänder gehüllt. Diese winterlichen

Personen könnte man als die dritte Art der wilden Männer
bezeichnen. Das einem Sehembartbuche entnommene Bild

zeigt den wilden Mann als einen in Moos gekleideten Greis,

der in der rechten Hand einen grünen Baum mit Wurzeln

trägt (Abbildung 4).
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Die W i 1 d 1 e u t e , wie sie heute das Volk noch nennt, hießen

früher Scrato, got. Skohs (an. skögr Wald), ags. Wuduaelf

oder Wudewase, Elsleute und in noch älterer Zeit die Ellen

Fig. 4.

oder EUusier. Am Schluß seiner Germania erwähnt Tacitus
zwei fabelhafte Völker, die Etionen und Hellusii (Germ. 46).

Die Etiones sind die gefräßigen Riesen, die Menschenfresser.

Mit ihnen sind die Ellusii oder Illeviones durch den Stabreim

Herrin «DD, Deutacbfl Mythologie. 2. Aufl. 10
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verbundeu (Plin. 4g8). Die Schilderung, die Tacitus von

beiden entwirft — tierische Leiber mit Menschengesichtem —
stimmt völlig za dem Bilde der rauhen Else, die wie eiu

Bär auf allen \'^ieren dem Wolfdietrich naht; auch die Wald-

frauen in Tirol sind von ungeheurer Größe, und ihr Name
StutzemutsM (Stutzkatze) läßt auf ihre Tiergestalt schließen.

In Dänemark heißt der Waldgeist Eis. Die Wurzel el (griech.

ilavno, H^siii) druckt das Wilde, Stürmische der Waldgeister

aus, auch der Name des ungestümen Bergbaches Ilse im Harze

ist von ihr gebildet (S. 136). Im Walthariliede (V. 763) ver-

gleicht Eckefried höhnisch den stattlichen, aber in langer

Waldwanderung an Aussehen verwilderten Walther mit einem

Waldschrat. Wie der Alp ist der Schrat sowohl zwerghaft,

als von riesischer Gestalt gedacht (S. 69). Die Waidgeister

heißen in Mitteldeutschland, Franken und Bayern Holz- und
Moosleute, Waldmännlein, Moosmännlein; im Rieaengebirge

Rüttelweiber, im I>öhmerwald und in der Oberpfalz Holz-

fräulein, Waldfräulein, Waldweiblein, im Orlagau und Harz

Moosweiblein, Holzweibel, um Halle Lohjungfern (loh = lucus

Gebüscli), in Westfalen Buschweibcheii, die wilden Leute in

der Eifel, Hessen (,,Wilde Weiber" schon im IL Jhd.) und

Tirol, die Wald Frauen und Waldmäuner in Böhmen, Fansgen,

Fänken, selige Fräulein in Tirol. Ihre Gestalt ist bald riesig

groß, bald zwerghait klein (D. S. Nr. 168).

Die heasiscben Wildmänner gehen entweder baumgroß Ober die Berge

und rütteln an den Wipfeln dos Waldes, oder sie wandeln, sieh klein

machend, zwischen den Schachtelhalmen einher. Ihre Frauen steigen oft

in Mondnächten in die Lüfte. Ihre Kleidung ist grün und rauh, moosbe-

wachsen, gleichsam zottig, ihr Haar lang und aufgelöst, ihr Rücken hohl

wie ein morseher Baunistamm oder ein Backtrog, die Brftste können sie

Uber die Schulter irerfen. Hui sieht « dafl die Volkephantasie sa ihrw

Aosatatfciuig bei den Bftamen eine Anleihe meohte. Oder sie rind Hut gens

unbekleidet, wie Tiere am ganzen Körper behaart. Wie die Fangga sieb

in Wildkatzenfelle kleidet und Stutzkatze heißt, so sitzen die Holzfräulein

als Eulen auf den Bäumen, und die Tiroler Seligen Fräulein beschützen in

Geieri.'estaU die (iemsen und sind den .Jägern feind, den Hirten freund.

Auch Gänsefüße tragen die vom wilden Jäger gejagten, ganz in Moos ge-

kleideten ICeeeweifaebeii. Die Tfaroler Wüdfknneii eind ungeheuere Oeafcelten,

am fauen Kttipw hehaarti ihr adnraraea Hai^tbaar hingt Teil fienmbarl;

Dlgitized by Google



Waldfvttor. 147

ihr Wams besteht aus Baurarincie, uDd ihre ScbUrze bildet ein Wildkatzea-

fell. Sie sind an den Wald gebunden und gehen mit dem einzelnen Baume
zugrunde (S. 21); sie fflhren daher Namen wie Hochrinde, Raulirinde,

Stutzföhre. Ihre Männer sind riesenhaft und fahren, einen entwurzelten

Baumstamm in der Uand tragend, im Sturme durch die Lüfte. Wie die

hessische Waldfrsn vaä das Schneefeliilein io Tirol su Ted« kitseUi^ reilit

die Ffuagga, kommen kleine Kinder in ihre Gewalt, dicee an alten dürren

Binmen, bis sie an Staub geraspelt sind. Ein Pfarrer ging bei KOln dnrch

den Wald. Da faßte ihn plOtslich eine nie empfundene Angst. Er erblickte

einen langen Mann von überaus häßlichem Ausgehen, der an einen Baum
gelehnt war. Je länger der Pfarrer den Mann ansah, desto riesiger wuchs

dessen Gestalt empor, bis sie die höchsten Bäume überragte. Zugleich

erhob sich ein schrecklicher Wirbelwind, und dieser verfolgte den Pfarrer»

80 sehr er aneh lief, bis in sein Dorf (Glssrins 'fon Heisterbseh 5^).

Durch das wogende Korn, über den rauschenden Wald
fährt der Wind dahin: im Feld wie im Forst treiben die

Geister ihr Wesen. Es zittert die Ähre, es schwankt der

Halm, es bebt das Laub unter dem brausenden Sturmwinde,

aber keines vermag seiner Gewalt zu entgehen. In Wirbel-

wind und Sturm streben die Wald und Wiesen bewohnenden

Geister dahin, gejagt und verfolgt von den Sturmdämoneii.

Dietrich von Bern hört im Walde eine klägliche Stimme, und ein

wildes Fräulein kommt auf ihn zugerannt und bittet ihn, sie vor Vasolt

zu bergen, der sie mit zwei Jagdhunden in wilder Fahrt jagt (Eckenliet

161—201). Zwei Knaben hüteten eines Abends in Mecklenburg Pferde und

sahen swei wei^geklddete Fraosn TorlfbMgehen, wihiaad Toin Berge her

der Waold bOrbar war. Der Linn der wilden Jagd branate heran, und

anf groAem, kohlschwarzem Pferde» von großen nnd klein«i Hnnden um-

geben, stand der wilde JSger plOtzIieh vor ihnen. Er fragte die Knaben,

ob sie nicht zwei weiße Frauen gesehen hätten. Diese bestäti^^ten es und

fügten hinzu, die eine hätte gesagt, „laß ihn nur jiigen, er hat sich noch

nicht gewaschen*. Daraaf befahl er, ihm einen Topf mit Wasser zu bringen

und wasch sich darin. Bald kam die wilde Jagd zurück; quer (Iber dem
Hengste hingen, mit den Haaren xnaammengebnnden, die beiden Fraaen

(P. 8. Nr. 47, 48, S70),

In Tirol jagt der wilde Jäger die Salgfräulein. Er heißt

hier aber der wilde Mann, gleicht von weitem einer ganz mit

Moos überkleideten Fichte und trägt bei schönem Wetter einen

Mantel. Wenn er auf dem W^ege eines Stockes bedarf, so

reißt er einen Baumstamm aus, und der Wurzelstock dient

als Staggel unten dran, öo ficht auch Vasolt, der das wilde

10*
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Fräulein hetst, mit Baumftsten; er bricht sich einen Ast vom

Baume und greift dann nach einem andern, er geberdet sich

80, wie wenn er den Wald laubloe machen will, und eine halbe

MeUe weit hört man das Krachen (V. 184). Wer dem wilden

Mann, wenn er wie die Windsbraut daherstürmt, zuruft: ,4ialt

und fang! mir die Halba und dir die Halbal", dem braust bald

der Wind mit fürchterlichem Toben um seine Hüite, er ver-

nimmt ein herzzerreißendes Wehgeheul in den Lüften, und

die erbetene Hälfte eines seligen Fräuleins hängt ihm am
Türpfosten. Nur wenn sie sich auf einen im Fallen des

Stammes schnell durch zwölf Axtscliläge mit drei Kreuzen

bezeichneten Baumstrunk setzen können, finden die Seligen

vor dem wilden Manne Schutz.

Die Holzfräulein, die Seligen, die Fanggen gehen ehe-

liche Vereinigungen mit den Menschen ein. Der Ge-

sang und die schöne Gestalt der Seligen und wilden Weiber

lockt Jünglinge und junge Männer an ihre Seite. Die von

den Goten vertriebenen Zauberweiber verbanden sich mit den

Waldleuten und brachten das wilde Geschlecht der Hunnen
zur Welt (Jord; D. S. Nr. 377; S. 55). Bei Burchard von

Worms heißt es: „Hast du geglaubt, daß die Waldfrauen,

sich nach Belieben ihren Liebhabern zeigen, sich mit ihnen

ergötzen und nach Belieben sich verbergen und verschwinden

können?"

In einer Höhle am Eodenstein (Baden) wohnten zwei wilde Weiber.

Die eine war aebr aebOn. hi aie verliebte aich ein Jäger, and sie gebar

ihm bald ein Kind. Eine wilde Fcaa kam offanala ana dem ünterbevge in

daä nAdiate Dorf und madite aich anf dem Felde in die Erde Löcher und

Lagerstätte. Sie hatte so schöne lange Haare, daß sie ihr bis auf die

Fußsohlen herabfielen. Ein Bauersmann aus dem Dorfe sah diese Frau

öfter ab- und zugehen und verliebte sich in sie, hcauptsächlich wegen der

Schönheit ihrer Haare. £r konnte sich nicht erwehren, zu ihr zu gehen,

betrachtete sie mit Wohlgefallen nnd legte sich in seiner Einfalt ohne

Sehen in ihr. In der aweiten Naohi abmr fragte die wilde Fran den Banern,

ob er nidit aelbat eine Fran bitte? Der Bauer aber verleugnete seine

Ehefrau und sprach nein. l)iese aber machte sich viel Gedanken, wo ihr

Mann abends hingohe und nachts schlafen möge. Sic spähete ihm daher

nach und traf ihn auf dem Felde schlafend bei der wilden Frau. ,0 be-

hüte (iott, sprach sie zur wilden Frau, deine schönen Uaare! was tut ihr
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da mit eiiunidar?' Mit diesen Worten wicli das Bauersweib von ihneo,

and der Bauer erschrak sehr hierftber. Aber die wilde Fimn hielt dem
Baaem «eine trenloae Verlengniiag vor and spraeh an ihm: .HUte deine

Fraa bOaen Hafi und Ärger gegen mich zn erkennen gegeben, so wttrdest

du jetzt unglücklich sein und nicht mehr von dieser Stelle kommen; aber

weil deine Frau nicht bös war, so liebe sie fortan und hause mit ihr getreu

und untersteh dich nicht mehr, daher zu kommen. Nimm diesen Schuh

ToU Geld von mir, geh hin und sieh dich nicht mehr um (D. ä. iNr. 50).

Echte, altertümliche Züge der Wildfrauensage hat das in

Bayern um 1221 verfaßte zweite Lied im Wolfdietiich aus

der Volksanschaumig in die Episode der rauhen Else über-

tragen (V. 305—342).

Wolfdietrich hat sich auf einem grünen Anger im Walde auf

dem Sattelbogen zum Schlafen niedergelegt, denn er ist lange im wilden

Gebirge umhergeirrt. Da kriecht auf allen Vieren, wie ein Bär, ein unge-

schlachtes behaartes Waldweih, die rauhe Else, herbei; sie ist aus dem

Mane emporgestiegen nud begahrtr hinter einem Banma vatborgen, seine

Minne; sie waifi baraits von seinem Oesdiiek. Da er sie entrostet znrflck-

weist, Tarsaubert aie ihn, ao daß er in derselben Nacht zwölf Meilen Iftuft,

bio er unter einem sdiönen Baume die rauhe Slae abarmala trifft Sie

wiederholt ihr Verlangen, er die Weigerung. Da wirft sie zornig einen

stärkeren Zauber auf ihn, so daß er schlaftrunken auf den grünen Plan

niedersinkt und sie ihm zwei Haarlocken vom Kopfe und die Nageispitzen

von den Fingern schneiden kann. Jetzt ist ar ihr verfisUanu 8ia madit

ihn an einem Toren, so daß er «n halbes Jahr ohne Basinnong im Walde

pWild laofan* mufi und Kriatar von dar Erda ala Spaiaa anfi^fit Bndlieh

gelnatet ihr Gott durch einen Engel, die Verzauberung rückgängig zn

machen, widrigenfalls ihr der Donner in dreien Tagen das Leben nehmen

werde. Alsbald stellt sie sich Woltdietrich wiederum dar, und jetzt willigt

er ein, so bald sie getauft sein werde. Sie führt ihn zu Schilfe über Meer

in ein Land, drin sie als Königin schaltet, läßt sich da in einem Jung

bmnnen tanfen, legt in ihm ihre ranhe HaniS ab. steigt mit dem neaen

Namen Sigoninae ana ihm als die sehQnsta aller Weiber benror nnd atftikt

den Helden wunderbar. Die Verchristlidrang der Sage knüpft an das Wasser-

bad im Jungbrunnen an, in ihrer filteren Gestalt berichtete sie, daß die

Waldfrau zugleich Wasserweib war und vielleicht in einem Weiher ge-

fangen wurde (S. 136). Auch Züge aus dem Alpniythus mögen uutorge-

mischt sein. Else kriecht heran und wirft sich über ihn, wie der Alp auf

dem Schläfer hockt und waDlIatiga TrAume henrorraft Dai aia ihm swai

Laaken Tom Haupte und die Nageiapitaen abachneidat, erklärt aich ana

dem Abarglanben, ea sei gefUirlich, NägelabfUla oder Haare fortanwerfen;

dann dadnreh gebe man fremder Zanberkraft eiaan Anhalt za aohadan.
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Dieselbe V'olkssajre findet sich auch im Lanzelot wie(ier

(S. 68) und in den Artusromaneu des Pieiers „Tandarois" und
„Meieranz".

Tandarois reitet in das wilde Gebiriee, verirrt sich und muß sein

müdes Rol-t am Zügel nachziehen. Endlich gelangt er am Abend an ein

rauschendeä Waaaer, das eine schöne Aue mit einem einsamen, leeren

Huua dnrehtfarSint Da ntht üm plöUlich Albion, die Königin too den

wilden Bergen, die die wilden MAnner und Weiber und Zweige diese«

Landes behemeht (S. 126). Sie bewirtet ihn kOetUeh nnd klagt ikn den
Raul) eines ihrer Mädchen. Der Held rüstet Bich gegen den Entführer,

tiilFt, Uberwindet ihn und sendet ihn seiner Geliebten. In dem anderen

Romane des Fleiers reitet Meieranz in den Bergen irre, wie Wolfdietrich

und Tandarois, zieht wie diese sein Roß an der Hand und koiiunt auch

auf einen Anger mit einer schönen Linde. Drei Jungfrauen fliehen vor ihm,

trota Beines Rnfea, Ton einem BmnnMi fort Als er sein Pferd an den
Baum gebunden hat, eibliekt er im Bade die EQnigin von Kamerie; sie

ist nach der zwischen TAnnen- nnd Höllengebirge sieb erstreckenden

Kämmerei, dem Salzkammergute oder nach dem am Eammersee gelegenen

Schlosse Kammer benannt. Auch sie ist der Zukunft kundig, schilt zwar

den Ritter, was er auf ihrem Plane zu suchen habe, nimmt ihn aber doch

freundlich auf, und beide entbrennen in heftiger Liebe zu einander. Deut-

lich spricht heimische Überlieferung, die Salzburger Seegegend mit ihren

Sagen, nnd es kann nieht aweifelhaft sein, daß die Verfasser des Wolf-

dietrich, des Lanzelot (ülridh Ton Zazikhoren) nnd der Artosromane deutsche

volkstOmliche Mythen ihren Heldengedichten einverleibt haben. Während
Albiun Herrin Uber Waldgeister und Zwerge ist, die also befreundet und

gleichartig gedacht sind, befreit Dietrich nach dem jüngeren Sigenotlit'de

einen jämmerlich schreienden Zwerg, den ein wilder Mann entführen will

(S. 126). Dieser wilde Mann ist durch ein Zauberkraut unverwundbar.

Denn die Waldgeister kennen naturgemäß die Kräuter

des Waldes gut und verstehen Krankheiten zu heilen.

Wate hat von einem ,, wilden wibe" die Heilkunst gelernt und

heilt mit guten Wurzeln die Wunden auf der Walstatt

(Gudrun 529). Auch im EckenHet gräbt das von Vasolt

gejagte „wilde vrouwelin'* eine Wurzel, zerreibt sie in der

Hand und bestreicht damit den wunden Dietrich und sein

Roß, davon das Weh verschwaqd und alle Müdigkeit wich

(174—176). Die Waldfrauen wissen, wozu die wilden weißen

Heiden und die wilden weißen 8elben (Salbei) gut sind, und

wenn die Bauern das wüßten, würden' sie mit silbernen

Karsten hacken.
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Als ein Bauer in Tirol das Wichteli, das ihm beim Streurechen und

bei »nderii Arbeiten zu helfen pflegte, fing und band, warf es ihm seine

üodMkbvkeit vor: .ieh würde dir Krftnter fir Hansehoi and Yieli beflaam

geseigfc haben, md da wSreefc eio grofier Aizt geworden.* Zur Zeit der

Pest kamen die Holzfräulein aas dem Walde und riefen: ,e6t BiaelleB and
Baldrian, so geht eut-h die Pest nicht an/ Als in Graubünden die Pest

unzählige Opfer forderte, starben keine wilden Weiblein und Männlein, und
man kam zu dem Schlüsse, daß sie ein Geheimnis besitzen müßten. Ua
man es von ihnen nicht erfahren konnte, suchte man sie zur Mitteilung

ihres Mittels gegen die Peet darch List za bewegen, indem man sie be-

rsoaefate. Ein Baaer fOllts die HOhlong des Steines, ans dem das FSnken-

mlanlein an trinken pflegte, mit Wein. Es kam, kostete nach längerer

Zeit neugierig und vorsichtig. Endlich lustig geworden, ward es von dem
aus dem Verstecke Hervorsprinjrenden überrascht und nach dem Heilmittel

befragt. ,Ich weiß es wohl, sagte es, Bibernell und Eberwurz, aber das

sage ich dir noch lange nicht." Oder man füllte zwei Brnnnentröge mit

Wein, den einen mit rotem, den andern mit weißem. Der Waldfänke trinkt

on dem weifien, da er die Farbe des Wassers hat, wird im Baasehe ge*

banden und soll als Lösegeld seinem Peinignr die Kanst aas Milchschotten

Gold zu bereiten oder ein anderes seiner Geheimnisse Terraten. Losge-

bunden findet er sieh schelmisch mit der Wetterregel ab:

Ists Wetter gnt, so nimm dein Oberwamms mit,

Wirds dann leidig, kannst ton, wie dn willst.

Auch dieser Sagentypus ist weitverbreitet, und wenn von
einem Fenggaweibchen und einem schlauen Bauern, der sich

listiger Weise Selb nennt, die gleiche Geschichte erzählt wird,

die Homer an den Kyklopen Polyphem uiul Odwsseus knüpft

(S. 79), so müssen die Sagen von der Todankündigiing,

von der Gefangennahme im Weinransche (Ovid, Fast. III,

285, 344. Plutarch, Num. 15) und von der Überlistung

des Geschädigten durch den Kamen Selb (Niemand) in die

Urzeit zurückreichen.

Neben der Gabe der Heilkraft besitzen die Waldgeister

die Gabe der Weissagung.

Der wilde Mann im Langtanfertal sah db künftige Witterung voraos

and verkündete sie den Bauern. Bei schönem Wetter und Sonnenschein

stand er in seinen Mantel gehüllt und vom breitkrämpigen Hute beschattet

da, wie wenn er vor Frost zitterte, bei Regen und Unwetter saß er mit

vergnügtem Gesicht ohne Hut und Mantel auf dem Steine. Wenn in der

Gegend von Folda jemand sterben sollte, kam das wilde Weib aus dem
Wildlkaaenloch heraus and zeigte »eh wehklagend in derNihe des Sterbe-
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hauses. — Ein Ritter zog nachts durch den Wald und hörte die Stimme

eines singenden Weibes. Br ging hin nnd Und ein Weib, das mit er-

hebenen Binden unter einmn Baome stand nnd sang. Er spraeh: «sage

mir, ieb besohwSre diob, wie wird es mir neeh ergehen?' Da weisssgte

sie ihm Sieg über seine Feinde und Tod im heiligen Lande (Thom. Canti-

prat [vgl. D. S. Nr. 168, 150]). Auch die raubo Else, Albiun und die

Meerkftnigin von Kamerie wiaaen das Schicksal ihrer Helden voraus (S. 150).

Die Volkssage kennt die Berg- und Waldfrauen, die

weißen oder seligen Fräulein als wilde, schöne Geister des

Waldes und Gebiiges, die über und unter der Erde segnend

wirken, hilfreich den Menschen, schützend die Tiere. Die

Tiroler seligen Fräulein hat man mit Recht die lieblichsten

Schöpfungen unseres Heidentums genannt. Deutlich zeigt

sich bei ihnen der Eänfluß, den die Natur des Landes auf

die Ausprägung m3rth!8cher Gebilde ausübt

Sie wohnen in den innersten Tälern und Berggegendeu, ihre Behausung

und sdiimmemde Ew- nnd KrfaitaUgrotten, die si«h im Sehofie der Berge

zu prachtToUen Bftnmen enrmtem nnd oftmals von grOnen Wieeen um-

geben sind. Hier hegen sie als ihr Hausgetier die (Hemsen, schtttzen sie

vor den Jägern und bestrafen deren Verfolgung (D. S. Nr. 800, 301. VgL
Schillers Alpenjäger). Wo sie weilen und schafifen, stellt sich Segen

und Überfluß ein. Aber sie verschwinden wie der Alp und mit ihnen Ge-

deihen und Reichtum, sobald man in ihrer Gegenwart flucht, nach ihnen

schlägt, ihnen Speisen vorsetzt oder ihren Namen nennt; oder sie werden

dorcii Anssgen eines Todesfalles anter den Ihrigen abbemfen.

Kämpfe zwischen Rittern und wilden iMännern müssen

ein beliebter Spielmunnsstoff gewesen seiu. Im Jahre 1515

fand während der Zwölfnächte zu Green wich vor Heinrich VIII.

eine Schaustellung statt: aus einer Walddekoration sprangen

acht wilde Männer heraus, alle in grünes Moos gehüllt, aber

mit seidenen Ärmeln; sie hatteu fürchterliche Masken und
fochten mit häßlichen Waffen gegen acht Ritter, Mann gegen

Mann. Nach langem Kampfe trieben die Ritter die wilden

Männer aus der Halle heraus. Dann folgte das feine Gegen-

stück: ein Zelt öffnete sich, und sechs reichgekleidete Herren

erschienen mit ebensoviel Ladies und tanzten eine lange Zeit.

Auch Abbildungen des wilden Mannes sind nicht selten.

Ein von einem abendländischen Künstler in der Alhambra

ausgeführtes Gremftlde (Mitte des 14. Jhds.) zeigt einen wilden
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Mann mit Ausnahme von Händen und Füßen völlig behaart,

mit fliegendem Haar, den die Lanze eines christlichen Ritters

in die Brust trifft. Ein Wandteppich des 13. Jhds. auf der

Wartburg schildert die Berennung und Verteidigung einer

wildmännischen Königeburg durch feindliche Wüdmftnner.

.Aber die Pfeile tragen statt der Eisenspitzen Bosen und Lilien,

und die in Felle gekleideten wilden Männer, sowie die Königin

haben menschliche Gesichter, Hfinde und Füße. Ein anderer

aus bunter WoUe gewebter Wandteppich aus dem Anfange

des 16. Jhds., im germanischen Nationalmuseum zu Nürn-

berg, stellt den Raub einer wilden Frau durch einen in

einen Fischschwanz endigenden Ritter dar. Wehklagende,

angreifende und flüchtige wilde Leute sind rings um ihn

herum, der gerade im Begriffe ist, mit seiner Beute in einem

Flusse zu verschwinden. Die Szene spielt vor und in einem

von einem getioclitenen Zaune umgebenen Obstgarten, der

den Mittelgrund einniniiut; den Hintergrund bildet eine Land-

schaft mit Städten und Ausblick auf das Meer. Die wilden

Männer und Weiber gleichen ganz der rauhen Else (Ab-

bildung 5).

Im Laufe des 15. Jhds. ging der wilde Mann in den

Gebrauch der Heraldik als Wappenhalter über, vermutlich

als Darstellung der durch Geist und Herrscherwillen des

Menschen gebändigten und unterworfenen rohen Natur. In

der Gegend von Saalfeld und im Harz bilden Drechsler

noch heute die Holz- und Moosfräulein, sowie die wilden

Männer als Püppchen und Tabakspfeifen; zu Weihnachten
stellt man in Reichenbach noch kleine Moosmänner auf den
Tisch. Auch in den Mummereien zur Fastnacht fehlten die

Wildmännleinsmasken nicht. Beim letzten Schembartlaufen

in Nürnberg 1539 trat ein Zug Holzmännlein und Holzfräulein

auf. Auch ein Fastuachtspiel „von den Holzmennem'' hat

den Streit zweier „Holzmenner'* um ein „Hdzweip*' zum
Gegenstand. Selbst noch 1897 ward in Oberstdorf im bayri-

schen Allgäu an einer Reihe von Sonntagnachmittagen der

Wildemännlestanz aufgeführt.
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6. Feldfeister.

Wie im Walde, so treiben auch in Feld und Flur die

elbiselien Geister ihr Wessen. Eist mit dem Beginne des

regen Ackerbaues, als der Germane seine Abhängigkeit von

Saat und Ernte tief empfand, konnten sich die Korngeister

entwickeln. Die Feldgeister sind Windelbe; der Wind ist

der Beförderer oder Vermittler der Befruchtung. Ins Wiesen-

gras oder in das Kornfeld sah man Wind und Wolke sich

schadend oder befrachtend niederlaMten. Daher stellte man
sich vor, daß die in Wetter und Wolken waltenden Mächte

auch in Feld und Acker hausten. Wallt der Wind im Korne,

SQ sagt man, „die Windkatzen laufen im Getreide, die WeUer-

katzen sind drin**; man warnt die Kinder, Kornblumen

zu suchen, damit sie der BuUkater nicht hasche. Ebenso

redet man von Etosen, Bären, Wölfen, Hunden, Windsauen,

Böcken, die im Getreide gehen, wenn es in Wellen wogt oder,

in der' Sprache des Landmannes, wölkt. Die Volksphantasie

sieht diese tiergestaltigen Wesen auch sonst im Getreide lie^tn,

und der Bauer mahnt duvun ab, ihnen zu nahen. Man spricht

von einem einzelnen Wesen dieser Art oder von einer ganzen

Hchar: ,,der Wolf geht im Korn", oder „die Wölfe jagen sich

im Koni'". Beim 8('linei<len oder Mühen des Getreides flieht

der Korndämon von Ackerstück zu Ackerstück. Wer wiilirend

der I^rntearbeit krank wird, der ist unversehens auf ihn ge-

stolkn, den hat der KoggenwoU untergekriegt, den hat der

Krnteboek gestoßen. Wird die letzte Garbe gebunden, so

hat sich der Kornstier, der Roggen wolf, die Roggensau, der

Getreidehahn in sie geflüchtet. In Anhalt rufen die Schnitter:

„der Hase kommt bald'', „paßt auf, wie der Hase heraus-

springt M Das Abschneiden des Getreides und Wieeengrases

ist zugleich der Tod des Korndämons. Diese Tötung würfle

später dramatisch dargestellt, löste sich von der Ernte Schritt

für Schritt los und wurde als „Hahnschlagen*' eine selbstän-

dige Volksbelustigung zu verschiedenen Zeiten des Jahres.

Nach anderer Auffassung aber ist die Tötung des Komgeistes

ein Frevel, der mit dem Tode des Täters gebüßt werden muß.
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Daher stammt der Aberglaube, daß der Schnitter des letzten

Kornes sterben müsse. Nach der gewöhuhchen Annahme
findet der Korngeist jedoch keineswegs durch die Sense des

Sofaoitters den Untergang. Er lebt, so lange es noch irgendwo

unansgekömtes Getreide gibt Mit der letzten Garbe, in die

er sich flüchtet, wird er ergriften, auf dem letsteu £mtefuder
throuend heimgebracht und lebt auch unter Dach und Fach

fort und yerbreitet seine Segnungen. Jubelnd wird die den

Kwngeist darsteliende Puppe Tom Felde hereingeholt und mit

schönem Spruche dem Gutsherrn überreicht, der das Ernte-

hier spenden muß. Sie erhält ihren Platz auf der Vordiele

des Herrenhauses, wird zur Seite der Haustür, an dem Haus-

giebel oder auf dem Dache befestigt und bleibt hier, bis im
nächsten Jahre eine neue Erntepuppe die alte ersetzt. Zuweilen

glaubt man, daß der auf dem Gehöfte des Bauern überwin-

ternde Korngeist im nächsten Jalire mit dem Keimen dev

Pflanzen seine Verrichtungen im Leben der Natur wieder

antritt.

Wie man die Kinder warnt, in die Erbsenbeete zu gehen,

denn da sitze oder liege der Ro<^genbock. Haferbock, Erbsen- .

bock, Bohnenbock, so warnt man sie auch, das Kornfeld zu

betreten, um die blauen Kornblumen zu pflücken:

,Laf3 stehen die Blumen, geh nicht ins Korn,

Die Koggenmahrae zieht um da vorn.

Bald duckt aie niAder,

Bald guolct sie wiedrar:

Sie wird die Kinder faogen,

Die nach den Blomen laagea.* (Kopiech).

X^eben den tiergestaltigen Komgeistern gibt es auch

menschengestaUige. Wenn der Wind im Korne Wellen

schlügt, zieht die Konunutter über das Getreide oder laufen

die Kc^nweiber durch das Getreide. Andere Namen sind

Weizen-, Gersten-, Korn-, Flachsmutter, Komfrau, Kornweib,

Roggenweib, Korn-, Roggen-, Erbsen-, Weisen-, Hafennuhme,
Großmutter, alte Mutter, die Alte. Vor dem Kommann im
Getreide warnt man die Kinder an vielen Orten, auch y<Nr

dem wilden Mann im SaatMd, der mit eisernem Knüttel

werfe, Tor den zwerghaft gedachten Getreidemlimchen. Aber
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auch Grummetkerl, KleemäDiichen, Grasteufel, der Alte ist

der Dämon geheißen. Die Kornmutter bat feurige Finger,

teergefüUte od^r mit glühenden Eisenspitzen versehene Brüste,

sie sind so lang, daß sie wie die wilden Weiber diese über die

Achseln schlagen kann: ein sinnUch symbolischer Ausdruck

der Vegetationsfülle. Mit ihren Doggen jagt sie über den

Acker hin oder sitzt selbst in Wolfsgestalt im Korne', von
kleinen Hündehen begleitet, die die verlaufenen Kinder in

ihre eiserne Umarmung führen. In Westfalen haust der

Hafermann im Felde, mit großem schwarzem Hute und
einem gewaltigen Stocke; er führt die Begegnenden durch die

Luft hinweg, umwandelt die Komhaufen, verlockt und neckt

den Wanderer. Hat der Wind das Getreide an einer Stelle

nach allen vier Seiten gelagert, so hat der Alte dort gesessen.

Wie man die letzten Getreidebüschel als Talisman stehen

lä^t, weil sich der tiergestaltige Komdämon in sie zurück-

gezogen bat, so ließ man in Anhalt an der letzten Ecke des

zuletzt geschnittenen Feldes einige Halme übrig: ,,die mag
die Kornmubme verzebren". Über ganz Deutschland ver-

» breitet, aber erst seit dem 13. Jhd. bezeugt, ist ein Brauch,

der sich an den Namen des Alten knüpft. Wer das letzte

Korn scbneidet oder bindet, dem ruft man zu: „Du hast

den Alten, und mußt ihn behalten" (d. h. den Winter über

V ernähren). Aus der letzten Garbe wird eine Puppe in Mannes-

gestalt gefertigt und bekleidet: die Mäher und Binderinnen

strömen herbei, rufen jubelnd seinen Namen und knieen

nieder, küssen auch wohl die Komfigur. Vom Felde wird

dann der Alte feierlich heimgetragen oder hereingefahren.

Zuhause wftlzen die Arbeiter die Puppe dreimal um die

Scheune, setzen sie auf dem Hofe nieder, bilden einen Bing
um sie, umtanzen sie dreimal, nehmen sie mit an das Ernte-

mahl, setzen ihr Speise und Ttank vor und laden sie zum
Essen ein. * Die letzte Binderin erOflEnet mit dem Strohmann
den ersten Tanz auf der Dreschdiele. Später wird er in der

Scheune oder im Herrenhause aufhängt Der Hofherr soll

ihn da wohl in acht nehmen, heißt es in der gereimten An-
sprache an jenen, er werde ihn behüten Tag und Nacht.
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Die Riesen.

1. Name und Art der Riesen.

Eine uralte germ. Bezeichnung der Riesen hat bereits

T a c itu 8 üherliefert (Germ. 46). Jenseits der Finnen im hohen

Nordosten heginnt die Fahelwelt: die EUusier und EHanen

hahen Gesichter und Antlitze von Menschen, Leiher und

Gliedmaßen wilder Tiere (S. 146). £tja, Etio (ui^ierm. *etanaz),

an. i9tunn, ags. eoton, as. etan (as. Etanasfeld, thür. Etenes-

leba) gehört zu etan j^essen^ und bedeutet „gefräßig^. Noch
im 11. Jbd. (Adam. Brem. 4, 25. 19) wird, wie in der nordi-

schen Mythologie durchgängig, das Heim aller Unholde und
Riesen in den Nordosten verlegt. Diese merkwürdige Ober-

einstimmung läßt sich nur dadurch erklären, daß seit unvor-

denklichen Zeiten die germanische Weltansicht sich die Riesen

im Nordosten hausen dachte. An der Grenze der Welt lebt

nach der Dichtung des Mittelalters ein ungeheueres, nur zu

Fuß und mit Stahlkolben kämpfendes Geschlecht, das mit

dem grünen Home der Drachen bedeckt und mit ihrer Schnellig-

keit begabt ist (Wolfram Wilh., Titurel), und ein besonderes

Rieseureich begegnet auch sonst in der Sage (Rother 767).

Eine andere urgerm. Bezeichnung war *|>urisaz, stark, kraft-

voll, (ahd. turs ; vgl. den Ortsnamen Tursinriut, Tirsdienreut

;

Turisldon^ Riesenwalden, jetzt Dorla bei Fritzhir, und die

Eigennamen Thurismund, Thurisind; mhd. türse, Schweiz,

türsch, dürst, ags. dyrs, an. f>urs). Der Name von Armins
Gattin, Thusnelda, gehört nicht hierher, er bedeutet nicht die

Biesen (Thursen) Kämpferin (Thursinhilda), sondern *|>üs-

snello ist die Kraftkühne.

Nur in Deutschland findet sich der Name Biege ^ der

Kräftige, Männliche, Starke (skr. vrfian, ahd. risi, riso, as>

wrisil, mhd. rise; nicht zu rfsan ;,8ich erheben^ gehörend).

Auch urgerm. *hünaz ist der Kräftige, Starke (mhd. hiune,

mds. hüne, Hüne] vgl. an. hunn Bär, skr. ^üra ^er Held,

und die Ortsnamen: Hauna, Hünfeld, Personennamen: Hünila

,

Hünirtz, Hünimund, Humhert, Hünholt= Humbold). Da
aber für Hüne die Bedeutung „Riese^ nicht vor dem 13. Jhd
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belegt werden kann, ist es einfacher, die Hünen aus dem

Namen den Hunnen abzuleiten (S. 120). Ein anderer alter

Ausdruck liegt noch vor in ags. ent, bayer.-österr. £qz, ente-

risch, enzerisch= ung^ener groß, seltsam : Eosraberg (lusel-

berg) — Riesenberg.

Alle cUese Namen bezeichnen das Gewaltige, Ungeheuere.

Ineinem ags. Gedichte heißt es : ^^ich kann mächtiger schmausen

und essen als ein alter Riese.^ Von der Gefräßigkeit der Aiesen

ist der aUgemeine Name Eüonen wie der besondere Bigeii-

name Wolfesm&ge entlehnt (Virg. 882). Selbst v<m rohem

Fleisch oder gar von Mensdienfleiseb nfifaren sie sich: so

entstand der Menschenfresser unserer Marcben. Soweit an

leiblicher Größe und Stärke der Mens(di den Zwergen über-

legen ist, bleibt er hinter den Riesen zurtlck.

Den ungefügen Ecke vormag kein Hoß zu tragen, in weiten Sprüngen,

einem Leoparden gleich, rennt er durch den Wald; das Wild flüchtet in

den Wald und schaut neugierig seinem gewaltigen Laufe nach. Der Bauch

•iaes Mf der Me ausgestredrttn Btawn iMi M» wie ein Uefaier Beig

(E. H. M. Nr. 184); ibre Leiber aind elf und wohl aeehnehn Fofi leng

(D, 8. Nr. 8S6). FOr das Pferd eines Riesen mnS ein beeosderer Stall

gebaut werden, es ist mehr denn zehn Ellen hoch und liegt an einer ge>

wältig dicken Kette, die ihm statt des Halfters dient; die Königstochter

muß auf einer Leiter hinaufsteigen und drückt dem Happen die ellenlangen

Sporen in die Seite, als er vom Hexentanzplatz über die brausende Bode

setzt; vier Fuß tief schlägt das Roß seinen Uuf in das harte Gestein, das

noeb beate die Bofiferappe heißt (D. S. Nr. 818).

In fast allen gebirgigen Gegenden ist die 8age vom Bieaenapielseng

bekannt. Das Riesenfrftnlein von der Burg Nideck streicht mit einer
Hand Bauern, Pferde und Pflog in ihre Scbtirze, erreicht mit einem Sehritte

den jähen Berg, wo die väterliche Burg ragt, und stellt das Spielzeug auf

den Tisch (D. S. Nr. 17, 319, 324). In Steine, mit denen sich die Riesen

geworfen oder auf denen sie gestanden haben, findet mau die Male von

ibien Binden nnd Ffißen eingedrfldct (D. 8. Nr. 19, 134 ff., 166). Der

kleine Sehn der lUeeenkOnigin Fran Hütt knickt aieh «ne Tnnne als

Stecken^erd ab (D. 8. Nr. 888). Der jonge Biese serbriebfc eine dseme
Stange, die kaum vier Pferde fortschaffen kftnnen, reißt zwei der grOAten

Bäume aus und schleppt sie mit dem Wagen und den Pferden nach Hause;

Mühlsteine, die auf ihn geworfen werden, hält er für Sandkörner und trägt

einen Mühlstein als Halsband (K. H. M. Nr. 90).

Die Fußtritte der Riesen bilden Tftler in die weiche Erde, sie machen

meilenweite Sprünge, von den Tilnea eines Blessowaibes rflSnen die Blosse
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her, und die Berg^^ sind nur Helme der Riesen, die tief in der Erde stecken.

Die Kraft und Wildheit der Kiefen iiltt sich am liebsten in mächtigen

Steiawürfen, Bergversetzungen und Ungeheuern Bauten. Wenn sie von

Wut «ntbrennen, so scbleadern ai« Fdsen, reißen seduigjflhrige Eichen

samt den Wnneln aus nnd fechten damit (E. H. H. Nr. 90; D. 8. Nr. 818),

werfen LOwen an die Wand (Rother 1150), reiben Flammen oder drücken

Wasser ans den Steinen (Roth. 1048, E. H. M. Nr. 20), flechten. Tannen
wie Weiden (Nr. 166) und stampfen mit dem FuJ&e bis ans Knie in die

Erde (Roth, 943). Sie müssen von den Helden, denen sie dienen, in Fesseln

gelegt werden, und nur im Kriege liiiit mau sie gegen den Feind los. Nach

Tiroler Sagen lihrt der Bauer in einen gestrüppvollen Hohlweg — es ist

aber das Naseslocih eines Waldriesen, der flm samt Oobssn nnd Wagen In

die weite Wdt hinansnieet; dem BrttUen einen Bissen in sriner HBhle

-wird ein ganzer Berg mwsoh nnd stürzt ein; der Riese, dem ein Bansr

dient, ist so hoch, daß das Erdenwurm auf eine Tanne steigen muß, wenn
es seinem Herrn etwas zurufen will. Der Kiese Harpin fällt wie ein Baum
zu Boden (Iwein 5074), Asprian tritt den Verwundeten in den Mund (Roth.

4275), die Stimme des Riesen Velaenstftz erbraust wie eine Orgel, davon

Berg nnd Tal ersehallt (Yirg. 782, 864, 870): amli Gloekebds, der Glocken-

sdillger nnd KHngslbolt sind Stuimriesen, deren heulender Ruf furchtbar

im Hochgebirge erdröhnt Wenn der schlafende Sigenot atmet, biegen sieh

die Baumäste, er rauft in dem Tanu Bäume aus und trägt den Berner

unter den Armen fort (60, 73, 74, 110, 158). Die Riesin Runse nimmt

einen Baum mit Wurzeln und Ästen, daß zwei Wagen sie nicht trefahien

hatten ; eine andere schreitet über alle Bäume und bedarf der Häute zweier

Binder sn ihrer Bssdtnhung. Der nngehensre SOiper der Biesen ist sn-

weilen ndt mehreren Händen nud Ettaptem ausgestattet: dn mhd. Gedicht

nennt einen dreihluptigm Thureen ; Heime, der Sohn einerMeerminne, hat

Tier Ellenbogen, Asprian visr Hftnde.

Seit alter Zeit waren Sagen vom Streite berühmter
Helden gegen die Riesen berühmt, vor allem Beowulfs

Sieg über Grendel und seine Mutter. In der Vorrede zum
Heldenbuche heißt es : „Gott schuf zuerst die kleinen Zwerge,

damit sie das wüste Land bauten und das Gebirge mit seinen

Schätasen eigründeten. Darauf ließ er die Eiesea werden,

damit sie die wilden Tiere und die großen Würmer erschlügen,

auf daß die Zwerge sicherer wären, und das Land besser be-

baut werden könnte. Die Kiesen wurden jedoch böse und
untreu und taten den Gezweigen Leid an. Da schuf Gott

die starken Helden, zwischen Zwergen. und Rieeen in der

Mitte, die die Zwerge vor den Riesen achütsten und die
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wilden Tiere und Würmer bekämpften. Er gab deshalb den

Helden die Natur, auf Mannheit und £bre, auf Streiten und
Jagen Mut und Sinn zu stellen.^

Das Altertum kannte zwar auch die Riesen als wild und
gefährlich, stellte sie sich aber auch leiblich schön, erfahren,

gutmütig, wenn auch plump vor. Die schönste geistige Blüte

der Riesenwelt ist der urweise Herrscher der Binnengewässer

^Mtmiaz. Noch in vielen Sagen lagert der kindliche Froh-

sion friedlich heiterer Verhältnisse über ihnen, und daraus

entspringt ihre Treue und Redlichkeit. Hoher, strebender

Sinn ist ihnen eigen, wie der Name Höhennuot zeigt (Virg.

890). Als sie aber vertrieben wurden, ward ihr gutmütiger,

heiterer Sinn bitter und finster, dumpf und stumpf: so er-

klären sich die Namen Bitterbüch, Bitterkrüt und Tumbo.
Gewissermassen die Mitte zwischen den guten und bösen

Seiten der Riesen nehmen in der as. Genesis die Nachkommen
Kains ein (119 ff.). Der Dichter folgt zwar der Bibel, nimmt
aber die lebhaftesten und eindrucksvollsten Farben aus dem
heimischen Glauben. Von Kain stammen kräftige Leute,

• hartgemute Helden, herben Gemütes, wilden Willens, sie wollten

des Waltenden Befehle nicht erfüllen, erhüben schlimme Fehde,

erwuchsen zu Kiesen. Der Riese auf Nideck duldet nicht,

daß sich seine Tochter an den Menschen vergreift. Rübezahl,

der schlesische Wetterherr, er^veist armen Leuten Wohltaten,

wenn sie es verdienen. Die riesischen wilden Frauen der

Tiroler Sage treten als Mägde bei Bauern in den Dienst.

Namentlich in Tirol kennt die Sage noch alte gute Eigen-

schaften der Ungeheuern Gesellen. Weichherzig weinen sie

über verunglückte Tiere, schützen die Waldvögel und das

Alpenvieh, sagen das Wetter voraus und lehren die Bauern

manches Nützliche, denn sie sahen den Urwald schon neun-

mal fällen und wachsen und erfuhren deshalb so mancherlei.

Der und jener Wilde sperrt sich auch ein seliges Fräulein

in den Singkäfig, statt es zu zerreißen, wie ihre Sitte sonst

ist. Auch suchen sich einige den Menschen zu nähern. Man-
cher Riese kehrte über den Winter in Bauernhöfen ein und
erwies sich im Sommer darauf für die Herberge dankbar,
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iiKk'iii er den Mol' vor wilden Wasscin und iHi^^rällen .scliiruite.

Riesentöcliter spaiuien Liebschaften mit starken Hauern an,

und wenn diese nicht beim ersten Kuü an gebrochenen Kippen

verschieden, heirateten sie sich und wurden die Stannnelterii

der Unholde und der „Starken", die an vielen Orten bis in

die jüngste Zeit fortlebten. So zeigten die Riesen neben der

plumpen Kraft eine gewisse treuherzige (Gutmütigkeit. Aber

wir verstehen auch, daß in den Bergen und Täleni der wilden

Gebirgslandschaft, in der Wildnis des Tiroler Hochgebirges

wie im Norden an der Küste des Meeres besonders das Furcht-

bare der Riesenerscheinung ausgebildet wurde, und können

die Vorliebe nachempfinden, mit der mhd. Dichter altes

mythisches Volksgut ihrer Heimat bearbeiteten. Dietrichs

Kämpfe mit Riesen sind noch voll des frischen Naturlebens,

von dem sie den Ausgang nahmen; und die Rollo, die

Dietrich als gewaltiger Streiter im Kampfe mit den Riesen

und Drachen spielt, ist durchaus mythisch, wenn auch gerade

ei*st die jüngsten Dichtungen «luvon berichten, Dietrich ist zw ar

iiiclit in (he Stelle eines alten Doinier- oder Sonnengottes ge-

rückt, er ist zwar kein verka})pter Donar, noch auch dessi n

Hypostase — Wold al)er entbahen (he ant' seine Person ül»er-

tragenen Sagen licsie alter Sturm- und (lewittermvtlien. Im

Kekenliede tritt deutlich dei- alte Stvu'mriesenniythus zutage,

da rauscht noch immer der unbündige Sturmgeist, zum
Schrecken der X'üglein und alles Getieres, durch die krachen-

den Bei-gwälder. Selbst in dein späten Dichtwerke A'irginal

waltet noch immer ein reger Sinn für die groBa? tigc ( lebirgs-

welt, deren g(^waUsame iMscheinungon als Kiesen volk un<l

Drachenbrut dargestellt sind. Donnerartig wie ein nieder-

stürzender Bergbach ertönt das gräßliche Schreien der Kiesen.

Als Dietrich mit tödlichem Steinwurf emen jungen Riesen

getroffen hat, stößt dieser einen so grimmen Schrei aus, als

bräche der Himmel entzwei, und seine Genossen erheben eine

Wehklage, die man vier Meilen weit Über Berg und Tann
vernimmt; die stärksten Tiere fliehen aus der Wildnis, es ist,

als wären die Lüfte erzürnt, der Grimm Gottes im Koramen,

der Teufel henuisgelassen, die Welt verloren, der jüngste Tag
Herrmauii, Deutsche Mythologie. 2. Aufl. 11

Digitized by Google



162 Die Kiesen.

liennii:(4)r«»chon. Ein starkn Hiose F(*lsfn>T«iß läßt ^^eino

»Stimme gleich einer OrL'^el enlndinen, man liürt sie über Bi?rg

und Tal, überall erschrecken «lie Leute, und selbst der sonst

unersättliche Kämpe Wolfhari meint, die Ber«^e seien entzwei,

die Hölle autjjjeweckt, alle Kecken sollen flüchtig werden. Die

Kiesen hausen wie die Drachen am betäubenden Länii eines

Bergwassers, bei einer Mühle und zunächst einer tiefen Höhle.

Der Zusammenhang dieser riesischen Gestalten mit ihrer

landschaftlichen Umgebung hat sich frisch und lebendig

erhalten.

In der Volkssage bat sich die Eigenart der Riesennatur

am echtesten fortgepflanzt. Aber einige altertämliche Züge

finden sich auch in der höfischen Ritterdichtung des
Mittelalters.

Selbst in den Artusromanen pehJjren ungeschlachte Kiesen, , ungefüge

Knaben' zur notwendigen Ausstattung. In dem Romane des Strickers

Dftniel sind sie unverwundbar wie auch sonst (S. 104). Ihr Vater hat sie

flo h«rt gemacht» daß üb aar dareh «in guis beaondereB Zrabenchwert

verwondet werdon kOanen. Dieaea Sehwert erwirbt Daniel yom Zwerge

Joran und tötet sie (3. 140). Ebenao muß Dietrich erat vom Zwerge

Alberich Nagelring das gute Schwert erhalten, um das RieseoiMUUr zu be-

zwingen. Ein altes mythisches Motiv ist auch, daü der Riese nur durch

ein Schwert besiegt werden kann, das ihm selbst gehört: es muß Eisen

und Stein wie Holz schneiden können. Mit der Waffe, die Kuperan ihm

gewiesen, tötet Siegfried den grimmen Drachen. Beowulf findet in Grendels

Wohnung tin Bieaenachwiurfci aller Walfen Krone, daa alte Erbkleinod and

tötet damit daa mächtige Meerweib, die W9lBn dea Oraadea (1558 f.). Ein

gewöhnliches Eisenschwert schneidet auf die Riesen nicht ein, bloß mit

dem Sehwertknopfe können aie erschlagen werden (Ecke 178).

Auch das komische Element fehlt nicht, das den Riesen

anhaftet.

Der Seneschall Eeie schilt die TafelbrQiler, weil sie vor einem Riesen

jlUeben nnd reitet mutig auf ihn loa. Der aber packt ihn wie die andern

nnd aehwenkt ihn wie eine Waffe in der Luft. ZaflUigerweiae hat er nur

die ROatong gefaßt. Von dem Schwingen saust Eeie aus Halsbeig und

Waffenrock heraus ; vom tödlichen Fall wird er aber durch eine nahe Linde

gerettet, die ihn mit ihrer Krone auffiini;;t, so daß er von Ast zu Aste sachte

niederfällt. Auch der Rieso Widolt schwenkt einen Feind als Waffe und

wirft einen über vier Mann hin, daß seine FUlie die Erde nicht berühren

(Roth. 1701, 1718).
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Steine und Felsen sind dos Uicscn^cschioclitos Wafroii.
Mit Felsen und Bäumen bekämpfen sie einander und schleudern un-

geheuere Blöcke wider die vcrhaßtea Kirchen. Von groläen Steinen, die

einsam in weiter Ebene liegen, sagt dss Tolk, dai Riesen oder Hflnoi sie

geworfen bftttMi. Auch Steinhftmmer ond Ixte werfen sie sidi an (P. S.

Nr. 90, 16) ; ein Felsen bm Bonn beißt Faaolts Kenle. Spfttere Sagoi geben »

den Riesen Stahlstangen, von vierundzwanzig £1Ien, eiserne und stilblcrne

Kolben. WidoU beißt in die Stahlstange, die zwei gewöhnliche Männer

nicht zu heben vormögen, daß Feuer daraus fährt und schlägt damit wie

ein schneller Donner (Roth. 650, 2734). Mit einer eisernen Stange haut

der iiiese, der Siegfrieds Reich bewacht, dem ileldeu den Schild in Stücke

(N. L. 461). Wiederholt wird anadrfiddieh hervorgehobent dafi die Biesen

ritterliohe Waffen nicht führen, sondern nnr eine mflchtige Stange (Stridcers

Daniel; Er. 5884).

Kleine Sandhügel und erratische Granitblöcke schreibt

norddeutsche Sage den Hünen zu, die erst vor hundert Jahren

ausgestorben seien. Bauten der Vorzeit, die lange Jahr-

hunderte überdauert haben, und die das heutige Geschlecht

nicht mehr untcriiiiuiJit, staun neu von den Kiesen her.

Das Wort der Bibel (liatth. 5, 4) ,es mag die Stadt, die auf dem
Berge liegt, nicht verborgen bleiben', wird im Heliand so wiedergegeben:

«die Bai^, die auf Bergen steht, der hochragende das Werk der Riesen,

kann nicht verhohlen bleiben" (1395 ff.). Die Höhle des Drachen, den Beo-

wulf erschlagen, heißt der Riesen Werk: Felsenbogen halten mit Stützen

das ewige Evdhaus innen fest (2717), In mhd, Dichtungen wird den Riesen

in den alten Zeiten der Bau von Burgen zugeschrieben, lu Bayern und

Salzburg nennt mau gepflasterte Ueerstraßen, die dem Volke uralt und

nicht geheuer erscheinen, enterisch. hi Hessen zeigt man nenn gewaltige,

grofie, steinwne Sftnlen ond daran die Handgriffe, wie sie Ton den Biesen

im Arbeiten hernmgedrebt wurden ; denn sie wolltm damit eine Brücke

Uber den IMuin bauen (D. S. Nr. 19). Überall verbreitet sind die Erzäh-

lungen, daü Riesen ganze Hügel von ihren Schuhen abstreifen oder daraas

schütten, wie wenn es Sandkörner seien, oder kleine Berge aus der löche-

rigen Schürze verlieren (D. S. Nr. 323 ff); der Riese ist der Sand

und Steinchen führende Wirbelwind, der Bäume entwurzelt und schwere

Lasten in di« Lttfte hebt» Bin Hüne fiel mit solcher QowaU anf «tnea

• großen Feldstein, dafi er das Nasenbein aersdimetterte, und ihm «n Strom

yon Blut entstflrate, dessen Oberreste nodi hente an sehen sind. Ein anderer

ritzte beim Springen seine grofie Zehe an der Turmspitze; daa Blut spritzte

in einem tausendfüssigem Bogen aus der Wunde und sammelte sich in

einer nie versieirenden Lache (D. S. Nr. 3*25). Das Blut des versteinerten

Sturmriesen und wilden Jägers Watzmanu tlieiit iu ein weites, tiefes See-

beckeu.

11*
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Der Norden und Süden Deutschlands sind reicher an
Kiesensagen als das mittlere Deutschland; die Hochgebirge

(Tirol) und die Küsten der Nordsee reden vorzugsweise von
ihnen. Aus der Urzeit stammt der allgemeine Typus, aber

Farbe und Geprä^j^e hat ihnen die Gregend gegeben, die sie

zu lebensvollen mythischen Persönlichkeiten ausgebildet hat.

2. Lttftriesen.

In den Luftriesen wird vorzugsweise das Ungestüm der

Stürme dargestellt, aber wie das Xo\k Xebelzvverge kennt,

gibt es aucli Xebelriesen: sie können sich nach Belieben

groß und klein machen (S. 106, 107).

Steigt Dunst aus den Schluchten, der dem Lande l^^gen bringt, so

sagt mau in Tirol: die Kiesen dahinten rauclien ihre ('feile. Der Mantel,

den sie bei gutem Wetter tragen, ist der Nebelmantel der Berge. Dainplen

die Berge, so backen und brauen die Riesen wie die Zwerge. Nebel- und

StarmrieMn berflbren sich nah; der wilde Jlger ist nieht bloß im Stunn-

winde XU spQreD, aondera aocii im Jagen der Wolken, im FlatUilrn der

Nebelfahnen an selion. Das Aufsteigen des weißen ßrodems aus Sümpfen

und Gewässern gab den Wasserriesen Nebelgestalt: Grendel, der unheim-

liche Dämon der Sturmflut und des Sumpffiebers, wohnt im Meere eine

Meile tief unter dem Wasser. Unter den Nebelklippen kommt er vom
Meere gegangen, schreitet dahin unter Wolken (711 if.). Die zur Nachtzeit

an den Berggipfeln haftenden und mit Sonnenaufgang schwindenden oder

diireh den Stnrm Tertnebenen Nebelgdbilde riefen die Yersteinemngssagen

von Riesen und Zwergen herror: der Steinblock bleibt surOck, während die

Nebelgestalten zam Himmel entaohweben.

Aus der bewegten Luft, dem brausenden Sturmwinde,

der um die Hütte des Hirten heult, die Wolken scheucht,

Eichen entwurzelt und selbst Steine mit sich fuhrt, erwuchs

das boch««;o\valti,i?e Geschlecht der S t n r ni r i e s e n . Saigon, die

Vom Wiiidjuntto Wodan iH iicliten, kcliren in chaiaktiM istisclu'n

Zilien bei den W'inddiiniontn wiedei"; denn das Element, ans

dem beide entstanden sind, ist dasselbe, l'ber ganz (Jerma-

nicn >ind die SnLi;cn vom wilden Jäuer verl)reitet; einjo-e sind

sielierli(;b jiinL;vien LTrspi-un_«i,es. andere aber Erinnerungen an

alte W'ndansmytben. So wenig- man alle Sagen dieser Art

uhne weitczfs als verblaßte Wodaiusuiytheu ansehen darf, so
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schwer ist es in anderen, die Grenze zwischen Diimon und
Gottheit zu ziehen.

Die Ja<;(l des Sturmriesen auf ein Hüchtendes Weil) ist

von Dichtern des MitteiaUers vcTschiedentlich hehandelt wor-

den. Der dem Volksglauben entm »niinene Stoff ist freihch in

hötischem (reschmack unigearheitet, aher der mythische Kern

ist leicht bloßzulegen ; (un treuesteu ist er bewahrt in Dietiicbs

Kam})f mit <lem Wunderer.
Als König Etzel e'm^t mit seinen Helden beim Mahle saü, kam flüchtig

eine schöne Jungfrau in das Gemach und bat um Schutz vor einem schreck-

lichen Manne, der wilde Wunderer genannt, der sie seit drei Jahren ver-

folge und sie fressen wolle. Etzel sachte sie zu beruhigen ; auf ihre Bitten,

wAugsteiiB die Burgtore za ediliesMii, damit der Unhold nicht hineinIcAnie,

yersidierto er, die Tore wiren niemals yerechloaaen, weil Bittende immer

Zutritt hätten, und Feinde nicht einsadringen wagten; aber siemttdite unter

den Helden in seinem Saale einen aussuchen, der ihr stark genug erschiene,

den Riesen zu bekämpfen. Die Jungfrau aber war mit wunderbaren Kräften

ausgestattet und hatte die Gabe, der Menschen Gedanken in ihrer Seele

zu lesen. Nur zwei Männer erblickte sie, die den Feind bestehen konnten.

Sie trat zuerst auf Rüdiger zu, aber er aträabte sich, weil er za alt wAre

und Weib und Kind dahdm hltto. Da wandte aie aidi an den stolzen

Dietrich; wShrend der Bemer seine Bereitwilligkeit erUArto, erklang dranfien

des wilden Jägers Horn. Bald stürmten seine Rflden schnobernd in den

Saal, and schon ertönte donnernd seine Stimme, die von den Torwächtern

Einlaß begehrte. Gleich darauf stürzte er in das Gemach, mit seinom

Schoitel stielj er an das Gewölbe, mit rohen Worten forderte er spine

Beute: sein Vater hätte sie ihm zur Eiie versprochen, aber sie versciiiuahtu

ihn; weil er me einem andern nicht gönnte, wollte er sie anffreaaen.

Weinend bestätigte die holde Jungfrau, daß sie lieber sterben als dem Un-

gehener «igehören wollte. Da griff Dietrich «lig an seinen Waffen; wohl

schlug der Riese ihm manche scharfe Wunde, aber endlich gelang es ihm

doch, den Wüterich zu ülierwinden. Mit heißen Worten dankte ihm die

Königstochter und g;il) sich zu erkennen: Siilde wäre sie genannt, und

plötzlich war sio vor aller Augon entschwunden.

Die Cl)eri'iiistiiuiiiuii<i' mit (K'ii Saj^cii vom wilden .Jä.ucr.

der die Windsbraut oder die Holz- nnd Moo.sweiUchm verfolt^t,

vom Wode, der den .,sali<jeii Fräulein" nachstt/t, lit»;t deut-

lich zutage (8. 147. D. S. Xr. 47, 48, 279). An deu wilden

Jäger erimiert schon das Beiwort der wilde Wunderer. Der
• Wunderer hetzt die Jungfrau mit Hund( n. die als das Gefoli^e

des dämouischeu Jägers bekannt sind. Wie dieser dem vorbei-
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ziehenden oder gar in den Jagdruf einstimmenden Wanderer

einen Menscbenscbenkel oder das Viertel eines Moosweibchens

als Jagdstück zuwirft, wie seine Hunde sogar einmal die Ver-

folgte zerreißen, so ruft die Jungfrau: er will mich zur Speise

haben, und er selbst bestätigt, daß er sie verschlingen wolle.

Wenn es heißt, daß durch sein Herannaben Tor und Riegel

gesprengt werden, so erinnert das an die alle Hemmnisse
niederwerfen fle (xewalt des Stnrnies. Die im Saale nacli Fraß

suchenden liuiide, Etzels Bemühen, den gefräßi<j:en, hunjjern-

den Wunderer durch Speise zu hesänftigen und ihn so vom
Verzehren der Jungfrau al)zuhringen, sind Krinnerungen an

die hesänl'tigenden Speiseopt'er, die <k'n Winddämonen g('l)racht

wurden, und vergleichen sich den Opfern, (he man dem Wode
und seinen Hunden zu hringen pflegte. Der „wunderaere"

ist der Wunder Verrichtende, der übernatürliche Kräfte heil-

sam Anwendende. In Schlesien sagt man noch heute, wie

auch aus dem 17. Jhd. bezeugt ist: der wunder möcht ein'

fressen, womit natürlich nur der menschenfressende Wundeier
gemeint sein kann. Da der Name aber für einen bösen

Dfimon wenig passend eiscbeint, ist der Wunderer vielleicht

entstellt aus der „Winderer" (*winden= Wind erregen); im
an. ist Vidrir eine Beiname Odins. Frau Sälde wird verfolgt

wie die Seligen Fräulein, die Wildsälden vom wilden Manne,

uujd ist wie diese der Zukunft kundig (S. 151); sie ist nicht

Fortuna, nicht eine Allegorie, sondern gleichfalls eine voll-

blütige mythische Gestalt.

Die Stelle des Wuuderers nimmt im Liecle von Ecken

Auäj[ahrt Vasolt ein. /

Nach hartem Kampfe mit dem Biesen Ecke reitet Dietrich durch den

Wald. Da hört er eine klagende Frauenstimme, und ein wildes Weib bittet

ihn um Hilfe, da sie von Vasolt und spinen zwei Jagdhunden in wilder

Fahrt gejagt werde. Da kamen auch schon die Hunde heran, und Dietrich

hob die Jungfrau auf aein Rolj; indem hörte er dröhnenden Ilornruf er-

schallen und sah Vasolt daher stürmen. Dessen Leib hatte wohl Riesen-

l&nge, and sein Haar, wdfi wie klares l^lber, fiel in drei Zöpfen zu beiden

Seiten des Resses herab. Zornig ritt er anf Dietrieh zu und safte: «Da hast

mir meine Maid genommen, ich habe sie diesen ganzen Tag gejagt, ihr

mäfit beide hangen«* AlsfiAld begann ein grimmiger KaiQpf, Dietrich Ter-
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wundcte Ynsolt durch den Helm und schlug ihm einen Zopf ab, doch aaf

Ditten der Jungfrau schenkte er ihm das Leben. Aber wie Dietrich vor-

her mit Vasolts Bruder ?]cko gekämpft hatte, so mufUe er nachher einen

noch gef&brlicheren Streit mit Vasolts Mutter ßirkliilt bestehen.

Wie der Wunderer das selige Fräulein, verfolgt Vasolt

das wilde Weib mit" seinen ITunden. Trelde Jäger führen ein

laut scbaiiendes Horn; wie der Wunderer, droht Vasolt die

Jungfrau zu bftngen, beide weiden nach scbwerem Kampfe
besiegt, aber auf Bitte der Jungfrau nicht getötet Va8olt> ist

auch sonst als Sturmriese bezeugt. Im rheinischen Sieben-

gebirge führt eine Schlucht mit scharfem Noidostwind den

Namen Faseltskaule. In einem Wettersegen wird Vasolt be-

schworen, das Uii^«^ witter wegzuführen: „Ich peut dir Vasolt,

daß du das WeUer verfirst mir und meinem naekpauren än

schaden^''. Das lange Haar, das Vasolt in Zöpfen gebunden trÄgt,

ist ein I>ild der sturmgcbärendeii, flatternden Wolke. Dunkel

ist der Name; er wird zu an. fas = ll)ernuit, oder zu visen

= sicli bin- und berl>t'wegen, oder zu ags. faes = Scbrecken,

sohwed. fasa = Entsetzen ^^estellt. Wenn al)er sein Bruder

Ecke lieiBt, der Scbrecker,. wird Vasolt wolü den Entsetzen

Erregenden bedeuten.

In denselben naturmytliiscben N'orstellungskreis fübren

auch einige andere Namen aus \'asolts Verwandtsclmft: Helle,

der Töner, Zerre, der Zerreiße, Weiderich, der Wald-

mann, ihre Mutter und Eckes Vaterschwester Runse, die

Schneelawine, und Birkhilt, Vasolts Mutter. Sie kommt
Über Baumstämme springend daher, reißt einen Baum aus

und läuft keuchend vor Grimm Dietrich an, so daß er ent-

weichen muß; endlich aber faßt er sein Schwert und schlägt

ihr das Haupt ab. Als dieses hinfliegt, schreit es mit so

lauter Stimme, daß der Riesin Tochter Vodelgart fem im Ge-

birge die kläglicbe Stimme der Mutter vernimmt. Zornerfüllt

reißt aueli sii' einen I>auni aus und eilt lierlxi. Sie gil)t

damit dem Ikrncr einen soleben Scblag, daß er niederstürzt.

\'()11 Scbam und Zorn springt er auf, zerbaut den Baum in

ihren Händen und fängt sie an ibren langen Haaren.

Die Kiesin Ruhse, die Dietrich tötet, hat ihre Heimat

0
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im Walde, Uiwiucngleieh brielit sie eine Hure: mit einer Hand
und sprinjjt über Rönnen und FilsMücke. Noch die lieuti^e

• Tiroler Sa^e kennt eine Kunsa, die Sclilaninilawineu iierab-

sendet. Der Name gehört zu „ratschen'' und bedeutet Lawinen-

sturz. Sie ist ein wildes, wüstes Wald- und Alpenweib von

schreckhaftem Aussehen; ihre Wirkungen sind die Hchlamm-

güssc, die bei heftigem Regen aus den Hochgebirgen nieder-

stürzen und Erde, Bäume, Hütten und Felsen fortreißend

über die Abhänge und Täler die grausigsten Verwüstungen

schütten. Solche Runsen hausen in den Tiroler und Schweizer

Alpen leider \nele.

Ein Stunuricäc ist endlich auch Vasolts Bruder Ecke.

Auf Jochgrimm sitxMi drei königliche Jnngfraaen, om die drei riesen-

hftfte Brflder werben. Ecke, VaboK and Ebenrot. Ecke verdrießt, daß der

Berner vor allen Helden gerühmt wird, und er gelobt, ihn gütlich oder mit

(iewalt, leliend oder tot herbeizubringen. So entlassen ihn die Frauen, und

zum liühno wird iliin die Minne einer von den dreien zugesagt. Ein Roli

verschmäht er, weil er so ungefüge sei, dali ihn kein Kofi tragen könne,

vierzehn Tage und Nächte geht er zu Fuße, ohne Müdigkeit und Hunger

xa BpQren. Wie eine Glocke klingt sein Helm im Wnlde, wenn Ihn die

Äste rfihren. Dnreh Gebirg und Wftlder rennend, schreckt er das Wild

auf, und die Vögel verstummen. So läuft er bis nach Bern, und als er

dort vernimmt, daß Dietrich ins Gebirge geritten, wieder an der Ktsch hin-

auf in einem Tage bis Trient. Kaum sieht er ihn im Walde reiten, so

fordert er ihn zum Kiunpfe. Aber erst am nächsten Morgen willigt, der

Berner oin, zu streiten. Doch Ecke will nicht warten. Schon ist die Sonnu

zn Rast, als Dietrich vom Rosse steigt. Sie kämpfen noch in der Nacht

;

das Feuer, das sie sich ans den Helmen schlagen, leuchtet ihnen. Das

Gras wird vertilgt von ihren Tritten, der Wald versengt von ihren Schlägen.

Sie schlagen sich tiefe Wiindon, sie ringen und reiben sich die Winiflen

ant. Zuletzt unterliegt Ecke. »Sein blutiges Haupt bringt Dietrich doa drei

Künigianen, die den Jüngling in den Tod gesandt.

Noch heute weiß die Volkssage, daß auf Joehgrimni in

Tirol drei uralte Hexen hausen, die Wetter und Ilugel machen
können. Landschaft und Zahl stimmen so genau, daß die

lH)cniahnie dieser Gestalten aus dem Volksglauhen unzweifcl-

lialt ist. Eckes Name „der Sclireekei", seine Verwandtscliaft

mit V'msoU un<l Runzr, seine Eiitseiidunij: (liii'cli <lie drei weib-

lichen Wetterdäniouen, diu aui' Jüchgrinini über Hagel und
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Wetter gcbii'ti n, /.eigen Ecke als einen Stormrieaen, der durch

die krachenden Bergwälder fährt.

Die Winde als Baumbrecher und Banmschwinger sind

sicherlich eine alte Vorstellung; die weiten Bainnbrüche nach

heftigem Unwetter nennen wir Windbrüche. Auch Sigenot

rauft Bäume aus, und wenn er beim Schlafen atmet, biegen

sich die Baumäste; aber er heilt auch Wunden. Windriesen

sind ferner in der deut.schen Heldensage Fellenwalt, fler

den Wald Fällende, Rümenwalt, der den Wald Ausräumende,

Schellen walt, der den Wald laut erschallen läßt (Dietrich

u. K. Gesellen 42. 64. 65), Velsenstoz, Fichtenstöz, Glockeböz

und Klingelbolt (S. 160). Wie Fasolt beschworen wird, das

Ungewitter tu entfernen, so wird in einem Segen des 11. Jhds.

Mermeut angerufen, der über den Sturm waltet {adiuro te

Mernieut, cum sociis Ulis, qui positus es super tenipestatem);

doch stammt dieser sonst unbekannte Mermeut höchst wahr*

scheinlich aus der jüdischen Dämonologie und ist der orien-

talische Hageldämon Mermeoth. Der ahd. Personenname

Scrftwuno geht gleichfalls auf einen Wetterriesen zurück,

der in der Hagelwolke einherfährt (mhd. schrä Hagel, Reif,

bayr. schraejen= hageln). Wenn der Sturm nachts im Walde
heult und tobt, sagt mau bei Luzem: „der Tür st, oder der

Dürst jagt" (D. S. Nr. ^9). Der wilde Jäger Watzmann
(ahd. waz = Sturm), dessen Winde seine Hunde heißen, ist

mit Weib und Kind in einem Unwetter in dem herrliclien

Berge gleichen Namens begraben. Wie ein gewaltiger Stein-

riese steht der Wat/mann da; wemi in <leii Felss[>alten des

Berges der Wind pfeift, sagen die Li'Ute, das seien die heulend

nndu>rspring(Miden Hunde des allen Kiniigs. In den Bergen

kommt der Wind zur Ruhe; Berge gelten als Gräber der

Kiesen und namentlich des wil<len Jägers. Auch Rübezahl
ist nichts weiter als <K'r neckische W\'tlerherr des Riesenge-

birges, der die Leute, wenn sie im Sonuenschein ausgegangen,

phUzlich in Nebel hüllt oder mit Regen und Sturm überfällt.

Als Sturmriese hält er sein Saitenspiel in der Hand und
schlägt mit solcher Kraft in di( Saiten, daß die Erde davon

zittert; dann erbebt er sich im Jbluge über die höchsten Gipfel
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der Bäume und wirft sein Saitenspiel mit Donnergetöse auf

die Erde, bald wieder reißt er im Wirbelwind die Bäume aus

und dreht sie im Kreise. Mit dem wilden Jäger berührt er

sieb auf die mannigfachste Wdse. Oben im Gebirge ertönt

sein Horn und der Schall der hetzenden Meute; unscheinbare

Gaben, die er reicht, Vürwaudelu sieh in Gold; auch ein

Mantel und ein Zauberpi'erd sin<l ihm eigen. Der Name be-

deutet Rübensehvvanz un<l ist au« dem 13. und 14. Jhd.

(ruobezagel) als Beiname urkundlich nachgewieseu. Seit der

Mitte des 17. Jhds. sind alle möglichen amU n ii Sagen von

Kobolden, Zwergen usw. auf ihn übertragen. Nicht ausge-

schlossen ist allerdings, daß die Deutschen den slavischen

Ripzelu, d. h. Berggeist, den Herrn über das Gebirgswasser,

die Nebel- und Wolkengebilde, über Wind und Sturm bei

sich aufgenommen haben,

3. Berg- und Waldricson.

Die Riesen hausen auf Felsen und Bergen oder im hoch-

ragenden Gebirgswalde; sie sind belebte Steinmassen oder

versteinerte, früher lebendige Geschöpfe. In den Gedichten

der deutschen Heidensage finden Riesenkämpi'e gewöhnlich

im Walde statt. Dietrich schilt sie Bergrinder, Waldbauem,

Waldhunde (Laur. 2625, 534, 2624. Sig. 97, 13, 114). Berg-

riesen sind die zwölf sei»ätzehütenden Riesen Nibelungs und

Sehilbungs, der den Zugang /u Kriemhild und dem Drachen-

steine bewachende Kuperan und der Riese Wikram, der

Dietrich auf dem Wege nach Virginais Märclienpalast tückisch

mit seiner Keule hetlroht. Zahlri'ich sind d'w Sagen von

frevelhart lästernden oder unschuldige Mädchen verh)lgcnden

Jägern und Riesen, die im Gewitter versteinern. Der Riese

Zottell)(>ck, l)ei dessen Nahen das Wasser wie vom W^inde

aufgelietzt emporsteigt, fällt bei der Verfolginig der See-Else

zu Boden und erfüllt den See mit seinem Hinte. Die Zwerge

türmen sein CJrab über ihm und leiten den Bach darüber,

der raucliend auf der Wiese rinnt, weil er durch des Riesen

heißes Herz läuft Sie vertragen wie die Zwerge das Tages-
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licht nicht (S. 116) und werden beim ersten Sonnenstrahle zu

Stein. Die deutsche Sage gibt einen allgemein sittlichen

Grund solcher Versteinerungen au, großen Übermut oder

gottlose Grausamkeit.

Allbekannt im bayerischen Hochlande ist der Watzmann. Er war

ein Riesenkönig, der für seine blutige Wildheit mit Weib und Kind zu dem

vlelxackigen gewaltigen Bergstode yerwAnseht ward. Auf gleiche Weise

ist die RieseDkOnigin Frau Hfltt bei Innshmek verzaiibert (D. S. Nr. 288).

Im SQltale in Tirol ist der Riese Serles wegen seines Watens mit dem
gleiehgesinnten Weibe und dem getreuen Rate xa den drei Felszacken ver-

steinoit, dif> über der Brennerstraße aufsteigen; wie beim Watzmann hört

man noch immer in 8turmnächteii das Kläffen seiner Hunde, und bei Gre-

witter sieht man oft Blitze auf die versteinerten Riesen niederfahren.

In einem niclit recht klaren Blutsegcu des 11. Jhds. wird

ein stummer, gefüliUoser Steinriese, Tumbo, angerufen, der

die Wunde gefühllos, schmerzlos machen soll:

Tkmbo (der Ikmme) t^ß im Berge, mit «Ummern Kind im Ann.
Stumm hieß der Berg, ctomm hirß da.t Kind:

Der heiUgc Skmme tegne diue W%mde,

Der in Stein erstarrte Biese Tumbo (got. dumbs, ags.

dumb, ahd. mhd. tump = stumm) hfilt auf hohem Bergrücken

sein gleichfalls versteinertes Kind im Anne: in irgend emer

seltsam geformten Felsengruppe mochte die kindliche Phan-

tasie diese Gestalten zu sehen glauben. Wie an dem gefühl-

losen Bergriesen kein Leben, keine Bewegung mehr wahr-

zunehmen ist, so soll auch das rinnende Blut erstarren. Man
vonnißt triüicli die bei solchen Zaubersprüchen unentbehr-

hcht' svnib()lisclit> llaiKlhiiiuf.

J^iucn starkin Waldricsen lialdcmar, der die Plage des

ganzen Landes ist, ersehlägt WoltMictricii. Der Kiese Widolt

(Holzwalter) oder Widoli' (WaldwoH'i ist so wild, dali er weder

^h'iiscluMi noch Tiere schont; er rauscht, daß die Erde bebt,

und sein Halsberg klingt, wenn er über die Sträuche springt

(liot. 5051, 42ol). Man schlug ihm Eisenringe um Hals,

Arme und Schienbeine und hielt ihn an einer langen Eiscn-

• kette. Ward er zornig, so brach er alle seine Bande und
schlug mit einer mächtigen Eisenstange alles Lebendige, das •

ihm in den Weg kam, bis man ihn wieder fesselte (Thidrekss. 27,
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34, 38, 144). Dieser „Waldwolf" ist ein lebendiges Bild des

entfesselt losl)rer]»eii(lon , durch die Waldun^ren rasenden

Stuiüies. hl Oberbayern tritt auch der CJetreidewolt' mit

einer Kette an die Wand des Hauses gefesselt auf. Als

Kunses Sohn wird Welderieli genainit, und eine noch lel)ende

TirolcT Sa«2:e erzäldt von einem Kiesen Walder, der ol) Gnad(Mi-

\val<l in tiefer Holde neben einer steilen Felswand haust.

Auch die Schar der wilden Männer, Waldleute und Holzleutc

träj^t oft riesisches Gepräge (S. 146/7). Der Riese Iiidde wird

von Karl dem Großen zum Vogt seiner Wälder und Bäume
gemacht (D. S. Nr. 322).

4. WuÄserrieseii.

Der urgermanische Wasserriese Mimiö (Mimi) galt als

ein Wesen voll der außerordentlichsten, tiefsten Weisheit und
Kenntnis. Er haust in einem Brunnen, in dem alles Naß
auf Erden und unter dem Himmel zusammenfließt, und ist

der Herr der Bfiche, Ströme, Seen und Meere; sein Wissen

ist so uner^j:ründlieh und unendlich wie sein Element Die

Meinung, daß dem Wasser Weisheit, Wissen und Voraussicht

inne wohne, beruhte nicht nur auf den Eigenschaften der

Helle, Durchsichtigkeit und Ueweglichkeit des l*]lements, das

in die Tiefen dringt un<l Tiefen ausfüllt, sondern auch auf

dem Glauln-n an riiien dassell)e durchdringenden Geist, den

weisen Minn. Die einzelnen (Quellen und Gewässer oder ihre

Wellen sind seine Kinder. Das Flüßchen Mimling im Odeii-

wahle entspringt aus einem wasserreichen Brunnen, dessen

Abfluß sogleich zum lebendigen Bache wird, und Memborn
bei Aidiaiisen im Fürstentum Neuwied hieß wie Memleben
an der Unstrut und im Harz Mimileba eliedem Mimibrunno.

Der alte Name für Münster war Mimigerdaford (= Furt), für

Minden Mimidun. Die Gedichte unseres Mittelalters erzählen

noch von einem kunstreichen, im Walde hausenden, vor

anderen erfahrenen und gepriesenen Waffenschmiede Mime,

der mit seinem Gesellen Hertrich unter anderen zwölf aus-

gezeichnete Schwerter schmiedete, zu denen Wieland ein drei-
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zelmtes, den ])orülinit('n Mimiii^', kTti^te. Wäliiviul dii-scT

Mime in dem (Tcdichte von Biteroll" (124, 137 if.) nacli Toledo

versetzt wird, keimt ihn die aus niederdoutselier U herlieferunj^

schöpfende Thidrekssa^^a auf deutschem Boden und macht

ihn zum lA^hrmeister Wielands und Erzieher Siegfrieds (S. 124).

Mtmio ist schwerhch der „Denker"' (gr. fttftvijaxMj lat. memor),

sondern die Wurzel mim bedeutet „messen'* (ags. märnrian

grübein, nd. mimeren, n1. mymeren, norw. meima abmessen);

Mimi wäre etwa der die Entscheidung bestimmende, weise

Wassergeist.

Als die Engländer noch auf den Inseln und an den

Küsten der 'Nordsee salkn, kannten sie bereits einen Mythus
von dem Kampfe eines Helden mit einem riesischen DSmonen
der Schrecknisse der uneingedeichten Marsch, der zerstörenden

Sturmfluten und der fieberbringenden Sümpfe (S. 102). Mit

der Ubersiedelun^i nach England traten die (iefahren der Sturm-

fluten für die Angelsachsen in den Hinterii;rund, und Grendel,

den sein Name ,,Schlan«;e" schon vAs Personifikation des brau-

senden Wassers kennzeichnet, sank mehr und mehr zu einem

Sumpf«;eist herab, der die in der Nähe schluleudeu Mensclien

nachts überfällt:

Grendel war der grimme Geist geheißen, der in den Mooren banste,

im Sumpfe und im Moraste. Allnächtlich drang er in die Halle des Königs

Hrodgar, raubte von dem Knhbette die Helden und suchte mit der blutigen

Beute seinea Baa auf, die ^iebelmoore. Da hörte lieowulf von Grendels

gramen Taten ; ihm waid kimd« da§ aelion maodie Widern den Kampf mit

dem Uogeheiier hätten wagen wollen, aber dai mit ihrem Blute die Bank-

dieloi begown gewesen wiren, aobald der Tag erglänzte, und daß im
ünhold sein l&rehterliches Treiben ungestraft fortsetzte. In der Meihalle

erwartete Heowulf den Feind. In finsterer Nacht kam der Schattengänger

geschritten, während die Hüter schliefen; er nahte vom Moor unter Nebel-

klippen, in Wolken gehüllt; von den Augen scholi ihm ein Lieht, der Lohe

vergleichbar. Sein Herz lachte, als die Tür vor seiner Faust zerbrach, und

er die schlafenden Männer gewahrte. Aber die Quid dea Helden faßte ihn

fest; der Biese suchte su fliehen,, der Becke ließ nicht los, mit Verlust

seines Armes mußte Grendel totwund entweidien in seine wmmelose Weh-
nhng. Am nächsten Morgen wallte die Brandung in Blut, die springend«!

Wogen waren mit Eiter durchmengt; auf dem Grunde des Meeres war
Grendel seiner Wunde erlegen. Aber ein Kächer entstand ihm in seiner

Mutter, dem Unholdsweibe. Während die lieldeu in der Halle des Königs
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ahnungslos snliliefen, stieg Grendels Mutter empor, ihren Sohn zu rächen,

packte einen der Edeiinge und verschwand in ihrem dunklen Reiche. JS'icht

geheuer war die Stätte, die die mit iiirem Sohne bewohnte ; in Wolfshalden,

windigen Klippen, nah« am Ueei» herrschten sie, vo 4m Ströme des Waldes

nebeldampfend niederstflneD; raosoihende Bftame hangen Uber dem Moor-

snmpf, nnd kein Mensch kennt die Tiefe des Moorgrandes. Selbst wenn
der von Hunden gebetzie Waldgänger, der hornstarke Hirsch sich hierin

verirrt - lieber läßt er am Ufer das Leben, als dali er sich in den Moor-

grund stürzte. Über Grendels Wohnung wallen die Wogen schwarz bis

zu den Wolken empor, der Wind stört furchtbare Gewitter auf, die Luft

erdrühut, und die Himmel weinen. Beowulf ging den Spuren nach, über

stäle Steingebange md sehmale Steige, Ober niederatttnende Klippen nnd

Nixenbehaasiingen. Seedrachen tummelten sich im Sumpfe, mit Nftgeln

wie Stahl nnd Krallen statt der ffiUide; am Abhänge der Klippen kaoerten

die Nixen, die oft den Sdiifiieni ünheil bringen. Beowalf tauchte in den

brandenden Wellen unter; es währte die Frist eines Tages, bis er die

Fläche des Grundes fand. Mit ihren grausen Krallen crgrilf ihn die wütende

gefräßige Meorwölfin, aber das Ringkleid rettote ihn. Düsteres Feuer sah

er auf dem Langberde der waffengeschmQckteu Halle lodern. Die Schneide

Beines Schwertes versagte am Leibe des miohtigen Meerweibes. Da er*

blickte er ein altes Riesensehwert, nnd mit ihm durchbohrte er die WOlfin

des Grundes. Traurig starrten inzwischen seine Gefthrten auf die blutig

gefflrbte Brandung, sie glaubten nicht, daß sie ihren geliebten Fürsten

wiedersehen würden. Aber heil und unversehrt, Grendels Haupt und Schwert-

griti schwingend, der Seebeute froh, schwamm Beowulf aus der Tiefe des

Meeres an das Gestade.

Bei denselben seeanwohnenden Deutschen, bei denen der

Mythus von Grendel ausgebildet war, ist auch der Wasser-

riese Wado entstanden (mhd. Wate, j^der Water^).

Br ist ein riesenhafter Greia mit ellenbreitem Barte, unwiderstehlich

in seinem nnbindigen Zorne, er blist das Hern, dsfi man es dreifiig Meilen

weit schallen hört, daß die Flut hoch aufwogt, der Strand erbebt, und die

Mauern einzufallen drohen (Gudr. 1510, 1350, 1391 ff.). Das Scbwanen-

mädchen, das Gudrun und Hadburg am Strande erscheint, verkündet, daß

Wate zur Rache herbeieile; er führe selbst das starke Steuerruder, einen

bessern Freund könnte sich die Gefangene nicht wünschen (1183). Wate
weiß, wann die Sokiffe auf der Flut schnell weiter segeln können; die Luft

sei heiter, stemenreidi und klsr, dsr Mond seheine prftchtig, dsrum würden

die BScher noch vor Tsgessnbmch am Ziele ssin (1346). Mit bohrenden

Augen, knirschenden Zihnen, blatberonnen tritt er im Schlußkampfe auf,

die leibhafte Verkörperung des furor teutonicus (1510 ff.). Alte Züge von

Wate hat auch die Thidrekssaga bewahi-t: er trägt wie Christophorus seinen

jungen Sohn Wioland über den Sund und wird durch eine Klippe erschlagen,
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die nach einem starken Regen auf ihn stürzt. Er ist der Solin einer Meer-

minne, W&chilt, die ihren Urenkel Wittich, Wielands Sohn, in die See auf-

nimmt (Rah. 9G5 ff.: S. 138). Dunkle englische Sagen erzählen von einem

Boote Vades, in dem er wunderbare Fahrten unternahm und viele erätaunons-

werte Taten yeirichtete. Wado iat dn alter Meerriese, der wohl die steigende,

schwellende Flut verhildlicht haben mag.

Von einem Kampfe Dietleibs mit einem riesenhaften

Meerweibe, dem „iii er wunder^, berichten dunkle ndid. Zeug-

nisse. Er locht nnt dem Meernngeheuer den langen 'J'ag bis

im die Nacht; nur seine große Schnelligkeit rettete ihn vor

dem stählernen, scharten Spioßc dvv Riesin; zur p]rinneriing

daran trug Dietleih seitdem als Schildzeichen ,,daz merwunder".

Die Sage setzt eine Meerlandscliaft voraus, und zwar (heselbe

Küstengegend, aus der auch die Sage von BeowuH's Kampf
mit Grendel und dessen Mutter, gleichfalls einem „Meerwunder",

sowie die langob. Sage von dem Kampfe des Lamissio mit

den streitbaren Wasserfrauen stammt. Bie ist also ingwäo-

nisches Eigentum und ist an der Nordsee entstanden, wo das

Meer jahraus, jahrein mit Sturmfluten verheerend gegen das

Land braust

Eine mythische Darstellung der Sturmflut (der Mann-
tränke) oder einer verheerenden Seuche ist auch der Unhold

in dem Artusromane des Strickers „Daniel vom blühenden

Tal".

Ein Unhold von liüßlichem Aussehen, rot und kahl von Angesicht,

der ein mörderisches Haupt mit sich fuhrt, steigt ans dem Meere unange-

meldet nnd unvermatei auf das Land, wfthrend man gerade Feste feiert,

nnd Temreacht an großes Sterben der Beyölkernng. Br bereitet sich aus

dem Blnte der Minner ein Bad fOr seinen siechen E5rper, und anletzt sind

im ganzen Lande kaum noch dreißig Männer vorhanden. Im Augenhlicke

der höchsten Nut Avird die Gefahr von Daniel beseitigt nnd der Unhold

getötet (S. 104, 140;.

Verwandt ist die Erzählung von Theodelind und dem
Meerwunder {D. S. Nr. 401); aber es ist hier der Sohn des

Meerunholdes, der die Übeltaten begeht, und Frauen sind es,

die von ihm zu leiden haben.

Das Meerwnnder flberiaseht wie ein lüsterner Alp die KSnigin am
Stmade nnd zeugt mit ihr einen nngestalten Sohn, schwarz nnd rotftngig

(8. 78). Das Kind waehs auf nnd war bOs und tUckisch, riß anderen die
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Augen aus oder zerbrach ihnen Arm nm] Heine. Als es älter wurde, stellte

es allen Frauen und Iiingfrauen nach, tütete die Männer und schlug selbst

den Künig. Um weitere Ureuel zu verhüten, grifif der König zum bchweite,

dM Blat mm im Saale» die Matter nahm selbst Pfeil und Bogen und half

mitfeehten, Ins dafi der Unhold tot m Boden sank. Dann versteckte sich

der König am Strande im Gesträuche, das Heerwnnder sprang ans den

Wellen und lief auf ilm an; die Königin stach mit dem Schwerte dnrcb

den T^cib des Untieres, und das Land hatte wieder Frieden und Ruhe.

Ein Meer- und Eisriese ist der graugewandige Meister

Ise in dem mhd. Spielmannsgedichte Orendel. Elr ist zu-

gleich ein Winterstunnriese, der die Meereswogen oder die

Wolken, die als apfelgraue Rosse gedacht sind, am Strande

jagt und fiUigt. Er ist ein Greis von langer Gestalt, zwischen

seinen Brauen zwei Spannen weit, von furchtbarem Gange

und ein gewaltiger Krieger. Er bewohnt eine große, herr-

liche Burg mit sieben Türmen — ein Bild aufgetürmter Eis-

inasst'U. Schon sein Xamc kcnii/A'icliiu-t iliii als Eisriesen,

Hcliwerlich als den Wogenden, Flutenden oder Gänger (skr.

eaha, eilen).
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Der Götterglaube.

Allgemeine Bemerkunff^en.

Wie bei den Dämonen ist bei den Naturgüttern der Zu-

sammenhang mit den zugrunde liegenden Naturerscheinungen

gelockert, jsi oft aufgelöst; der Glaube, daß es die großen

NatiirnUichte sind, von denen Wohl und Wehe des mensch-

lichen Daseins abhftngt, ist mehr und mehr /nnickgetreten.

Die CK)tter sind zu wunderbarer Größe und HerrlichJceit ge-

steigerte Menschen, Idealbilder van Königen und Fürsten,

von erstaunlicher Kraft und Weisheit. Wie Zeus, Heray

Apollo idealisierte Hellenen sind, so sind Wodan, Frija, Donar

ideale Germanen. Eine bestinunte Rangordnung unter den

Göttern es ursprünglich nicht; jeder war in gewissen

Lebenslagen der Höchste, der Donnerer, wenn das Gewitter

tobte, der Windgott, wenn es stürmte. Solch ein „Augen-

blicksgott" ist femer die Gottheit, die eine einzelne be-

stimmte Ernte schüt/.t <xler eine einzehie bestimmte WalTe

7Ami Siege lenkt und eben in der ({arbe, in der Lanze selbst

wohnt. Sie entwickelt sich zu einer Sondergottheit'', die

nunmehr ein- für allemal der Krnte, (Um Kriege voi'steht,

und wird schliesslich zu einem ,. persönlichen ( iott'\ der immer
reicher nnd idealer ausgestattet wird und alle zusammen
gehörenden Sondergötter" in sich vereinigt. Darum hatten

auch ethische Elemente den (lötter anfangs nur loeker und
lUißerlich an; "rler ( rewitteigott ist wohl ein gewaltiger, krie-

gerischer Held und nur weni<2: von dem Geschlec^hte der

Riesen unterschieden, aber leuchtende Reinheit und Erhaben-

heit einer höchsten sittlichen Kraft hat er ursprünglich nicht.

Harrmann. DmtidM ÜTthologtob 8. Anll. 12
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Darum konnte Civilis noch zu den Batavern sagen: die Gatter

stünden bei den Mutigsten (Hist 4|9), und die Usipeter und
Tencterer 125 Jahre früher: den Sueben kämen nicht einmal

die unsterblichen Götter gleich (Oaes. b. g. 47). Solche Auf-

fassungen können nur zu einer Zeit und bei Stämmen ge-

herrscht haben, wo die Götter noch nicht zu allmächtigen

Wesen aufgestiegen waren. Die spätere Zeit lehrt, daß mit

dem Fortschreiten der Kultur die Götter als ihre Träger und
Bringer gelten, daß es Wesen von höchster Sittlichkeit und
Macht waren, daß ihnen die Vergangenheit und Zukunft

kund war, daü sie, die IJnhesiegbaren , das Geschick des

Menschen daheim und im Felde entschieden und, durch das

Los het'ragt, ihren Willen verkündeten: sie sind der I'rquell

des Rechtes, das sie geschaffen haben, das sie durch ihre

Priester zu erkennen geben mid im Gottesurteile zur Geltung

bringen ; sie haben die ewigen, unvergänglichen Gesetze in

der Gemeinde- und f'amilienordnung gestiftet, und wie sie

den Vorsitz im Gerichte führen, geleiten sie den Helden in

den Kampf, geben Sieg, Verstand und Dichtkunst, Wissen

und Weisheit; der Tod in der Schlacht ist ihr Werk, und er

ist das höchste auf Erden zu erstrebende Ziel des Mannes;

sie sind die Ahnherrn des germanischen Volkes und seiner

Königsgeschlechter, kurz, sie smd die Spender al(es Guten

und Schönen, und sie triumphieren als die geistigen Wesen
Über die rohe Kraft. Darum greift auch der Götterkultus

überall in das Leben ein, in das häusliche wie in das öffent-

liche, in das Heer- und Kriegswesen wie in Recht und Ver-

fassung. Darum schicken die Stämme ihnen zu l'^hren zu

<Tcnicinsanier Opfert'eier Abgesandte, übertragc'u die Leitung

einem I*riester, der mit allen erforderlichen (lehräuchen ver-

traut ist, und bringen ihm das Höchste dar, was der Mensch

zu geben vermag, ein menschliches Jjel)en. X'eredelnd dringt

der Götterglaube auch in die Dichtkmist, die Schwester der

Keligion, die wie diese in den tiefsten Tiefen d&c menschlichen

Natur wurzelt.

Die Gestalt und das Aussehen der Götter wird zum
Idealbilde menschlicher Schönheit. In der Urzeit wurden
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sie nackt gedacht; die deutschen Wolken- und WassermÄd-

chen haben, wie die Wassergeister, die Maren und Elbe, un-

verhüllten Körper, sind aber oft von berückender Schönheit

Das Heldenzeitalter der deutschen Stftmme denkt sich seine

Götter als Helden ohne Gleichen, von kraftvoller, mfinnlicher

Gestalt, die Göttinnen als hehre Königinnen, als Muster

häuslicher Tugenden, oft auch als reisige Jungfrauen. Eine

Brünne umschließt die edehi Glieder, ein Helm bedeckt das

Haupt, die Hand führt Lanze und Schwert, sie tummeln das

mutige Roß oder fiihren auf einem dröhnenden W&gßn. Bin

Offizier des 'Rberius, Velleius Paterculus, erzählt, daß ein

deutscher (Ireis den wiiffeiigeschiiiüekten nMnischeu Imperator

für einen (rott gehalten habe. Auf einem Kinhaume war er

über den Strom an das i(>misehe Lager herangerudert, betrach-

tete lange schweigend den Kaiser und rief dann aus: „Heute

habe ich, o Cäsar, die <ir»tter gesehen, von denen ich früher

nur gehiirt hatte. ^ Unverwandten ßlickes auf ihn zurück

schauend fuhr er über den Strom zu den Seinen zurück.

(Histor. rom. 2.107).

Man darf nicht hinter jedem Attribute eines Gottes einen

besonderen Naturgmnd suchen, den ( iott gleichsam als Allegorie

auflassen. Wenn der Donner in den Lüften grollte, sagte

man in alter Zeit: „Nun fährt der Alte wieder da oben und
haut mit seiner Axt an die Räder"'; die Ähnlichkeit des rollen-

den Donners mit dem Getöse eines rollenden Wagens führte

von selbst dazu, dem Donnergotte einen Wagen zu geben.

Der Blitz spaltete die Bäume und Felsen; das konnte der Ge-

witterherr nur mit einer Waffe tun, die dem Menschen selbst

bekannt war; man gab ihm also die rohe Baumkeule oder den
steinernen Hammer, beides Waffen, die auf den ältesten Kultur-

zustand zurückgehen. So gil)t Tracht und Ausstattung der(}(>tter

einen Anhah, das Alter gewisser Vorstelhmgen zu bestiiiiiiu'!i.

Als (Jebieter ül)er die verschiedenen Elemente führti'u

die (JiHter verschiedene Beinamen: als thuiinunder Sonnen-

gott hieß Tins z. H. Istwin, als die wandelnde hiel.s die Sonne

Sinthgunt. als (J<»ttin dei- Fülle und des Reichtums Fulla.

Diese Epitheta, die die charakteritichen Merkmale und die her-

.12*
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vorstcclR'ndsten Äußerungen der göttlichen ^^acht wiedergel^en,

lösten h;ieh von dem lu)heren Wesen uh, dem sie angehörten, und

erwuchsen zu einer selbständigen l\!rsönlichkeit (Hypostase);

sie verleugneten die alte Naturgebimdenbeit, konnten sich

lebendiger entwickehi als diese und machten den ethischen

Fortschritt zur freieren Beweglichkeit mensc^ldicher Charaktere.

Durch die Hypostase geschah erst die eigentliche Be-

völkerung des Götterhimmels, hauptsächlich sie führte zum
Polytheismus. Durch sie wurden die Mythen manigfaltiger,

sie gaben den reichsten Stoff zur religiösen Dichtung, und
da der eine Stamm diese Machtäußerui^ und diesen Bei-

namen höher schätzte als der andere — z. B. betonten die'

Seestämme das geheimnisvolle Erscheinen des Himmelsgottes

Tins Ingwio, die Binnenstämme seine furchtbare Gewalt und
Erhabenheit unter dem Namen Tius Irmino —

,
knüpfte sich

an diese neuen Göttergestalten der Kultus der Sakralverbände,

der Ampliiktyonien. an.

Der (Jrundstock der germanischen Mythen sind Natur-

niythen, l)ildlich-p<)etisc]ie Heschreihnnu'en von Naturvor^iiiit^en

aus der lleidenzeit. die die (Jittter oder <lie Dämonen voll-

l)rin<i;en und erleiden. Solche Mythen sind ursprünglich nur

ganz kurz gelialten, nicht weil die Phantasie des \'orstel]ens

und die Kunst des l'^rziüilens versagte, sondern weil der von

der Natur üherliei'erte Stoff sich eigentlich mit schlichten,

kurzen \'crgleichen zufrieden stellen mußte, z. B. der Sieg

der Sonne, die ( Jewitterschlacht, das Auftauchen des Zwie-

lichtes. Durch das Verhältnis der Götter und Dämonen
untereinander sowie zu den Gestalten des Seeleu- und Maren-

glaubens entsteht eine verschlungenere Mythenbildung.
In ilir ist nicht immer ohne weiteres das Bild eines längeren,

verwickeiteren Naturvorganges zu sehen, sondern nur die

Elemente spi^eln die Natur wieder, ihre Verbindung ist oft

ein Werk der frei schaffenden Phantasie und Diditung. Das
Bedürfiiis nach dichterischer Ausschmückung und Abrundung
sucht nach Motiven, nach wirkungsvollem Anfang und Ab-

schluß. Eine Zelt, die höhere Göttergestalten bildete, besaß

schon eine Fülle von Geschichten aller Art, Auügeburteu
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einer fabulierl listigen Phantasie, Märchen und novellistische

Ansätze. Sie flogen umher wie Spiimefädeu im Herbste, die

sich bald an einen .Baum, bald an einen Busch, bald an
einen Menschen ansetzen, schlössen sich an die Mythen an
und wiesen auch den Ciöttern i]i ilmen eine Rolle zu.

Einen großen Teil der Motive sum Aufbau der Götter-

sage haben die Märchen geliefert, und manches Märchen

mag aus einem Mythus entstanden sein, aber der Schluß war
voreilig, in allen Märchen verblaßte Göttermythen zu sehen.

Andererseits kann nicht geleugnet werden, daß die Gestalten

des Volksglaubens, die Riesen und Zwerge, die Wichtelmanner

und die Nixen, wie auch die Hexen und selbst die ahe Volks-

gOttin Frau Holle in Märchen noch deutlich und klar erkenn-

bar sind. Bekannt ist das Märchen „der junge Riese "(K. H.

M. Nr. 90): Er ist aiilänglich so groß wie ein Daumen,

wächst aber später und wird groß und stark nach Art der

Riesen. lOr zerbricht einiMi Stab so lang und schwer, daß

ihn acht Pferde kaum t'ortschaifen können, und schlägt das

Eisen auf den Amboß, daß er in die Erde sinkt. Als er auf

den Grund eines Brunnens heruntersteigt, um ihn zu reinigen,

werden Mühlsteine auf ihn hinabgeschleudert, ura ihm den

Kopf einzuschlagen; al)er er ruft; „Jagt die Hühner vom
Hrumien weg, die kratzen da oben im Sande und werfen mir
die Körner in die Augen.*' Beim Heraufsteigen sagt er:

„Seht einmal, ich habe doch ein schönes Halsband um**, da
war es ein Mühlstein, den er um den Hals trug. — Lange
Zeit bat dieses Märchen als eine verblaßte Erinnerung an den
Siegfriedmythus gegolten, wozu besonders der Umstand bei-

trug, daß der Held des Märchens wie Siegfried den Amboß
in den Grund schlägt. Aber dieser Zug ist erst aus dem
Märchen in die Heroensage eingedrungen ; das Märchen selbst

beruht durchaus auf den Vorstellungen des Dämonenglaubens,

wie schon das Heranwachsen des Däumlings zu einem Riesen

zeifjt (S. 107). Noch immer sieht übertriebener Eifer in dem
Knüppel, der jeden uidjaruiluTzig durchbleut, Wo<lans sieg-

und glückverleihenden Speer, oder in dem Tischchen die

uährende Mutter Erde, in dem Golde, das der Esel speit, die
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gol<l('iu'n Stralilcii «Icr l^'rühliiigssoiiiie oder den pildcncn

Enitesepjen, in dem rotbärtigen Schreiner, Müller und Bauern

Repräsentanten des alten Donnerers iK. H. M. Nr. 36; S. 99).

Die Wieder])elebung und Belreiunt; di-r erstorbenen, l'rostum-

fangenen X'egetationskratt der Erde durch den Jahres- und
Lichtgott scheint allerdings im Märchen von Dornröscheu

wiederzukehren (K. H. M. Nr. 50), die Ähnlichkeit ist zu

überraschend groß, als daß sie <lurch einen aus Griechen-

land — Sizilien eingeführten Mythus von der „sprossenden'*

Thalia erklärt werden könnte; das deutsche wie das griediische

Märchen bemhen vielmehr auf derselben mythischen Grund-

lage, dem Zusammenhange von Wärme und Licht mit Blühen

und Leben (vgl. aber S. 122). Die gleiche alte Natursymbolik

enthalten die Märchen von Rapunzel und Sneewittcben (K. H.

M. Nr. 12, 53). Die Frage, ob die Inder die eigentlichen

Schöpfer des Märchens seien, das von hier seinen Siegeszug

über die ganze Welt angetreten habe, oder ol) die Gleich-

artigkeit der Märchen ans der ( rleicharligkeit der primitiven

Veranlagnng des iMenschengeschlechtes herrühre, konnnt fiir

di(^ Mythologie nicht sonderlich in Betracht. Jedenlalis steht

miser Märchenschatz mit dem heimisclieu »SagüUbchatz iu

iimiger V^erbindung.

Eine mythische Deutung der II e 1 d e ii sa ge wird von der

Forschung unserer Tage fast idlgemeiii ahgelelnit. Wiilireiid

man früher in den Helden verblaßte Gütler " gesehen, daini

diese Ansicht dahin eingeschränkt hatte, daß kleine Ge-

schichten mit ursprünglich naturmythischer Grundlage auf

menschliche Helden übertragen seien, daß die Heldensage

also durch eine Mischung von Mythus und (reschichte ent-

standen sei, schreibt man jetzt der freischaffenden Phantasie

und dichterischen Ausdrucksweise den wesenthchsten Anteil

an der Bildung der Heldensage zu: meist nur Namen, kaum
der allgemeine Umriß eines großen historischen Ereignisses

stammen aus der Geschichte, die Fabel aber, der Inhalt sei

rein poetische Schöpfung der Phantasie, eine Wanderfabel

ohne mytliische Grundlage und von imbestimmbarer Her-
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kuiitt. Die Heldensage kann also nicht melir als Quelle

deutscher Mythologie verwertet werden.

Altmythische \^orstellungen sind aber in der Volkssage

und dem \^ o 1 k s a h e r g 1 a u b e n des M ittelalters nnd der Gegen-

wart erhalten. „Überlebsel" (survivals) nennt man allerhand

Vorgänge, Sitten und Anschauungen, die durch Gewohnheit

in einen neuen Zustand der Gesellschaft hinübergetragen sind,

der von dem verschieden ist, in dem sie ursprünglich ihre

Heimat hatten; so bleiben sie als Beweise und Beispiele eines

älteren Kulturzustandee, aus dem sich ein neuerer entwickelt

hat Die ethnographisch -anthropologische Betrachtung von

Sitte und Sage zeigt, daß die unendliche Mannig£altagkeit vom
Rol^esten bis zum Idealsten in Glauben, Sitte und Gewohn-

heit aus derselben Wurzel entsprossen ist, daß hinter den

Vorstellungen auch der zivilisiertesten Völker dieselben rohen

Entwickelungsstufen auftauchen, die wir noch heute bei den

sogenannten wilden Völkern finden, daß die einfachsten Natur-

erscheinungen der niederen Mythologie die allgemein mensch-

lichen Keime inid Grnndelemente enthalten, ans denen erst

eine, immer mehr ideal-ethisch sich entfaltende nationale

Mythologie entsteht (8. 47, 95). Das Lehen der Wilden, das

die längst üherwundene Periode der Steinzeit his auf unsere

Tage fortsetzt, repräsentiert den ursprünglichsten, uralten

geistigen und sittlichen wie materiellen Zustand des Menschen-

geschlechtes ; dalier vermag die Religion der Wilden häutig

Lehren und Gehräuche eines zivilisierteren Glaubens zu er-

klären. Das Studium der (iherlebsel zeigt üherall eine Ent-

wickelung nach dem Höheren hin und erklärt, warum das,

was in der niederen Kultur ein verständlicher religiöser Glaube

ist, sich häufig als sinnloser Aberglaube in die höhere Kultur

hinein fortsetzt Der im Volke fortlebende Volksglaube ist

also nicht ein entarteter Niederschlag eines alten Götter-

glaubens, sondern die in ihm auftretenden Götter sind nvir als

eine Art Naturwesen, noch nicht als reine Götter anzusehen.

Der Wode als Schtmmelreiter ist in der deutschen Hage ein

dämonisches Wesen, der wilde Jäger, die wilde Jagd ein nächt-

liches öchattenhild, das sich als ui'germaidsch erweist. .Vllen
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Germanen gemeinsam ist die Vorstellung des auf weißem

Rosse dahinjagenden Sturmes oder des ewigen Wanderers, der

im Gewitterzuge auch zu FuO dahinschreitet, den Wolkenhut

tief in die Stirn jj:eflrückt, aus der im zuckenden Blitzstrahl

sein finsteres Auge leuchtet. Al)er der Schluß ist verfehlt,

daß Wodan nicht hei allen Stiimnicn, hesonders nicht hei den

(>)»erdent8chen, als eigentliche Gottheit verehrt sei. Die dämo-

nischen Züge, «he er von Anfang an hesaß, werden im Ghiuhen

des V^)lkes gewiß stärker hervorgetreten sein als in dem der

Adligen und Priester, und sie konnten sich nm so leichter

erhalten, als die Bekehrer im allgemeiiieu ilire Angri^e uur

gegen die höhere Mythologie ricliteten.

Wertvolle (Quellen der deutschen Mythologie sind außer-

dem die Personen- und Ortsnamen, Tier-, Pflanzen-, Wochen-

tags- und Monatsnamen, die Kuneninsclnriften, die ahd. Glossen

und die Inschriften auf Weihsteinen von deutscheu Söld-

nern im römischen Dienste. In ihnen werden die Gottheiten

entweder mit einem ' heimischen Namen oder Beinamen be-

zeichnet, oder es wird der Name der römischen Gottheit bei-

gesetzt, mit der die deutsche verglichen wurde. Steht dieser

letztere Name allein, so ist für uns die eigentliche Bedeutung

meist gar nicht mehr oder kaum noch erkennbar. Durch die

Ausbeutung der inschriftlichen Denkmäler ztigt sich der

taeiteische Götterkreis erweitert ; alle Versuche, diese Funde
für eine Darstellung der deutschen Mythologie mit den ührigen

Nachrichten zu vereinigen, hauen sich auf der etymologisclien

Denttmg der inschrit'tliclien Namen auf; es sind liauptsächlich

rruldeme sprachlicher Art. Einige Altäre sind mit BiMern

geschmückt wie der des Mars Thingsus und mehrere, die der

Nehalennia errichtet sind. l)en (lottheiten sind auf ihnen

Attrihute heigegehen ; wemi auch die Austuhnmg durch

römische Künstler erfolgte, so müssen diese Beigahen doch

genuanischcn Glauben wiederspiegeln, denn (he etwa nach

römischer Auffassmig eingemeißelten Zeichen hätten für den

Germanen keinen Sinn gehabt. Das beweist ein Tins- oder

Wo<lansbiid auf einer Juppiti'rsäule, denn Juppiter ist nie-

mals zu ri'enle und nie bartlos dargestellt. Dieser Gegensatz
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zur röiiiischi'n Darstellung zeigt, daß die Geriiianen den Gott

auch nach ihrer Auffassung abgebildet sehen wollten.

Unter den Berichten des Altertums ist die Germania des

Tacitns die Ilauptquelle. Der erste Römer, der nach eigener

Erkiuidigung von gennanisclien Göttern berichtet, ist Cäsar:

„die Germanen rechnen zur Zahl de?' Götter nur die, die sie

sehen, und durch deren Segnungen sie offenbar gefördert werden,

Üanm, Vidcan und Mond; von den übrigen haben sie nicht

einmal durch den Mythus (fama) vernommen'' (b. g. 6^). Von
C*äsar stammt die interpretatio Romana her, demd er komite

sie von niemand übemelimen, Tacitus fand sie vor und ver-

besserte sie. Diese Verdolmetschung geschah nicht nach

Xamensähnlicbkeiten oder nach der inneren physikalischen

Bedentang der Gottheiten, sondern nach den Äußerlichkeiten

ihtes Kultus imd d& Ähnlichkeit der Qesamtvorstellung, die

man yon ihnen hatte. Die Angaben Cäsars und des Tacitus

stimmen offenbar nicht zu einander; nicht nur ist Tacitus viel

besser über den deutschen Glauben unterrichtet, sondern in

emem Punkte wenigstens ist Gäsars Mitteilung falsch, daß

nämlich die Germanen nvu* Sonne, Mond und Feuer angebetet

hätten.

Taeiiuft erwähnt leibhaftige Götter der Geniuuien, unter rümischeu

Namen: Man (Tina), Marenr (Wodan), Heicnlea (Donar), Gaator und Pollnx

(dn Söhne dea Tina?), laia (Nehalennia); nnter Beibehdiong der deotsdien

Namen: Tuisto, dessen Sohn Mannus, sowie die Nerthna. Tadtiia rodet

nachdrücklich von Helden und Abkömmlingea der GOtter (Qerm. 2), von

dem (Totte, der den Krieg lenkt (Germ. 7), von den Namen der (lijtter,

nach denen die heiligen Haine benannt wurden (Germ. 9), von dem Priester,

der keine Weissagung beginnt, ohne die Gütter anzurufen ((ierm. 10) und

aich f&r den Diener der Götter hält (Germ. 10), von dem allwaltenden

Getto (Germ. 39), yon den Göttern der Germanen (Hiet 5,7), die anf aie

faeniiederblieken, von den hoimiadien G9ttem, denen an Ehren die rSmiaehen

Adler in den Hainen aufgehängt seien (Ann. ImX den heimiaohen Q&ttem
(Ann. 2io, llit) und Ton den gememaavMn Gotlem (Hiat, 4««).

Cäsar sagt, ,fdie Germanen kümmern sieh nicht vid um
Opfer^^ (6^), Tacitus weiß um so mehr darüber. Ja, CSsar
widerspricht sich zwei Bücher vorher seihst (4,, S. 178). Die
drei Zeilen, die er dem rehgiösen Leben unserer Ahnen
widmet, werden also dem germanischen Götterglauben durch-
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aus nicht gerecht. Der geniale FeldheiT hatte für das geistige

Le]>en seiner gei'ürchteten Gegner kein Verstiiiidnis, seine Be-

rührungen mit ihnen sind alhTdings nur flüchtig gewesen.

Wie hiitte er sonst die hübsche Jägergeschichte als Wahrheit

wieck^rgcben können, duß <lie (lernuuien die Alcen — eine

Art Rehe mit stumpfen Hörnern und mit Beinen ohne Ge-

lenkknoten und Gliederung — dadurch erlegen, daß sie die

Bäume anbauen: an diese lehnen sich dann die Tiere an,

werfen sie um und stürzen mit ihnen nieder! (627). Alle Be-

mühungen, hinter Cäsars 80I, Luna, \\ilcan deutsche Götter

zu suchen, müssen vergeblich sein. Bei Luna hat man an
eine nur inschriftUch bezeugte Güttin Haeva oder Alaiteivia

gedacht, Im Vulcan an Donar, bei Sol an Tius. Nur das ist

vielleicht außer der Dreizahl, die echt sein wird, der wahre

Kern seiner Angabe, daß die Germanen die segnenden Mächte

des Himmelfilichtes verehrten; die beigefügte Interpretatio soll

nur verdecken, wie ungenügend er über Einzelheiten des

germanischen Götterglaubens unterrichtet war. Noch 150 Jahre

nach Cäsar erkennt man aus der Schildemng des Tacitus

deutlich, daß l)ei den Germanen der Lichtkultus vorherrschte.

Als der König der Ansivaren Boiocalus die Kömer flehentlich

mn Land für sein V^olk anrief, hliekte er zur Sonne und den

ül)rigen Gestirnen empor und fragte sie, wie wemi sie zugegen

wäien, ob sie Verlangen trügen, den menschenleeren Ikxleu

anzuschauen (Ann. 1855). Aber nichts ist charakteristischer

für die göttliche Verehnnig, die die Germanen den Mächten
des liichtes erwiesen, als das Aufkommen Wodans. Der nächt-

liche Sturmgott entthront den Gott des strahlenden Himmels
tmd Tages Tius, aber er bleibt nicht mehr der Gebieter der

Nacht und des Todes, sondern ist selbst zmn leuchtenden

Himmelsgotte geworden, von dem nicht nur die materielle,

sondern vor allem die geistige Kultmr herrührt, höheres

Wissen und Dichtkunst Das Au&teigen Wodans mußte
eine Umwälzung hervorrufen, die als die größte zu be-

zeichnen ist, die der deutsche Geist in der Urzeit durch-

gemacht hat.

Tacitus hat für seine Germania (9B) ohne Frage
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die Werke soiiuT Vorgänger benutzt, Cäsars Kommentare

zuweilen mit wörtlicher Ubereinstimnunig ; er ])ezeielmet seino

Quellen mit „einige sagen'' (quidam dicunt). Ob er aber aus

eigener Anschaumig beschreibt, ist nicht nachweisbar; er

selbst beruft sich nie darauf. Daß er als BdV lilshaber einer

Legion am Niederrhein oder Statthalter der Trovinz Belgica

seine Kenntnis der germanischen \'erhältnisse erworben habe,

ist nicht ganz unwahrscheinlich. Die Meinung, Tacitus habe

als Keisender in germanischen Hallen Ale getrunken und
zugleich Nachrichten gesammelt, nennt Gustav Freytag selbst

eine „fröhliche Vermutang'S Daß trotzdem vieles den Ein-

druck des Selbsterlehten macht, beruht auf den Mitteilungen

seiner Gewährsmänner, die Augenzeugen gewesen sein müssen.

Über die Völker vom Rhein bis zur Elbe wird genau be-

richtet; was von den Verhältnissen jenseits der Elbe und im
Norden handelt, klingt mythenhaft (cetera iam fabulosa K. 46).

Gewiß hat er auch die römischen Archive durchgearbeitet, in

denen Bericlite fiber Land, Stännne, gesellsehattliehe Verhält-

nisse, Gebräuclie und Reliirinn d(T Germanen aufgehäuft

waren. Aus Deutsehland zui iickkelirende Kaufleute, Ofliziere,

und Beamte, germanische Gefangene und flüchtige Häupt-

linge werden die schriftlichen Quellen ergänzt haben. Sobald

er sich al)er auf seine germanischen Gewährsmänner verließ,

wurde das Geschichtliche seiner Beschreibung gefälirdet. Denn
die Germanen kamiten noch nicht wie die Griechen und
Römer die scharfe Grenzlinie zwischen wirklicher und my-

thischer Ethnographie und Geographie. Für sie lag wirklich

das Reich der JEUesen, der Etiones, im Norden, für sie waren

die Gestalten der wilden Jagd, der Elbe, Mahren und Wild-

frauen leibhaftige Wesen mit Fleisch und Blut — Tacitus

aber faßt diese mythischen Namen als Bezeichnungen von
Völkern auf und redet von Ellusii, Etiones und Harii (S. 146,

157; 8. u. Wodan). Dem gläubigen Germanen waren diese

Phantasieländer und Völker WiiWchkeit, und sollten sie dem
wißbegierigen Römer von ihren fernen Ländern und Grenzen

erzälden, so mußten sie auch davon berichten. Trotz dieser

und anderer Miliverständnisse behält die Gcrniuniu als Ciuelle
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liir (IcM (Uaiil)t'ii und l^raiich unsiTrr X'orrahron Hon Wort,

(laß sie zuerst in «^rölitTcni Unifans^c eine Scliilderun«; (k-s

religiösen lA*l)eMis gibt vor jener tii'lirri'itenden Uniwälzunj;,

wo die Überlegenheit des alten Kulturvolkes auch auf diese

gennanischen Verhältnisso einwirkt, und daß bereits bei ihm

das Geheimnisvolle und die enge Verknüpfung mit dem Leben

des Stammes als besonders charakteristische Merkmale der

deutsch( n Religion hervorgelioben werden.

Wieviel von den religi<)sen VorsteUungen der Germanen
indogermamseher Urbesitz gewesen ist, läßt sich kaum ent-

scheiden. Nur das läßt sich vielleicht sagen, daß sie aus der

Urheimat bereits .den Lic)itkultu8, die Verehrung der segnenden

Mächte des Himmels, mitgebracht haben. Die höheren Götter

der Indogermanen waren als himmlische Wesen gedadit

(deivos). Eins dieser Himmelswesen war der ,,Vater Himmel"
selbst, Dieus; der blitzbewehrte, heldenhafte Gewittergott;

vielleicht das in dvr GestaH gotthcher, in llcldcnschönhcit

prangender Jünghnire verehrte ZwieHcht un<l die Morgenröte.

Die wilden Waldlculc. ^^arcn, Klhe und Wassert'rauen lassen

sich ebenfalls in das iiidogiimanische Altertum zurückver-

folgen. N'on den Mythen, die die Taten und Erlebnisse dieser

Götter erziüilen, sind uralt: der Mythus von dem Drachen-

siege des Hinnnelsgottes, vom Donnergott und von der Mutter

Erde, von den Ehen göttlicher Wesen mit den sterblichen

Menschen. Sogar der Kultus des Himmelsgottes reicht in die

Urzeit zurück (s. u. Tius), ebenso besondere Formen des

Gottesdienstes, Zaubersprüche, Notfeuer, Menschenopfer und
Ansätze zur Bildimg eines Priesterstandes. Nicht nur sprach-

liche Gleichungen wie idg. Dieus, aind. Dyaus, gr. Ji9vs

3= Zsvg, lat Juppiter, Jovis, urgerm. *Tiwaz, got Tius, ahd.

Ziu, an. „glänzend, bimmlisch, Gott", und idg. deivos,

aind. dövas, altir. dia, lat. divus, urgerm. *tiwöz, an. tivar,

„die LichtgOtter" , inschriftlich Alateivia, sondern auch die

ältesten Zeugnisse bestätigen einen Lichtknltus der Germanen.

Unter dem heitein Himmel südlichci Lander war die

\'orstellung eines leuchtenden Hinnnelsgottes und seiner licht<'n

Sühne eniötanden; luiter dem grauen liimniel Deutdchhuids
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mußte diese Gestalt zurücktreten. Der trübe germanische

Himmel erzeugte das Bild eines Mannes, der den breiton

Hut tief über das Gesicht zieht, den Gott Wodan. Die harte

wirtschaftliche Arbeit schuf den freundlichen segensreichen

Bauemgott Donar. Der Hauptgott selbst sank eum Kri^s*

gott herab; aus dem doinneifrohen GrOtterhensdier Juppiter

wird Mars. Aber auch die andern Götter werden schwert-

und kriegsfrohe Recken, wie auch die Wolkenfrauen als

Wodans Dienerinnen, als Walküren, die Streitrüstuiig an-

zogen.

Die Gerinaneii zt I talien , vielleiolit auf Grund uralter

S( lu'itlini<;\ in Ost- und Westirennanen. Zu den ( )stgernianen

«gehören <lie Skandinavier (ostnordiseli : Schweden, Dänen;

westnordi.sch : Norvveiijer, Isländer) uii<l die vandiliscli-f)joti.sclien

Stännne (West- und Ostj^oten ; \'andalen: Ikn^under, Heruler,

Skiren, Kugier, Nahanarvaien). Zu den Westgernianen gehören

die Ahnen der Deutschen, Niederländer und Engländer; nach
uralter Stainmsage ist ihre Einteilung in drei größere Gruf^en
überliefert, die Istwäonen, Ingwäonen und Herminonen. Die

Existenz von diesen vier, resp. fünf Stämmen, wenn man die

Skandinavier als besonderen Stamm, als die Nordgermanen,

auffaßt, steht durch Plinius und Tacitus fest. Die Ingwäonen

haben wir in den Eroberem Englands und ihren deutschen

Verwandten; sie wohnen dem Ozean am nächsten; die Friesen

gehören zu ihnen imd höchst wahrscheinlich die Longobarden.

Die Istwäonen sind die späteren Franken; die Herminonen,

die Bewohner des Binnenlandes, sind teils die Thüringer und
Hessen, teils die Schwaben = Alemannen. Die vandiliscli-

gotischen Stännne halben wir in den Uayern und Österreiciiern,

doch nicht unverniischt.

Als die Renner die Germanen kennen lernten, zerHelen

diese in eine L'iizahl kh^nerer politischer Gemeinwesen. Aber

verschiedene \'ülker. ihe staatlicli getrennt waren, sahen sich

denmx'h als einen Stanini an. Was Inelt sie also zusammen?
Die Keligion war das einigende Band: sie verehrten eine

Stammesgottheit, zu deren Feier sie an großen Festtagen in

Scharen herbeieilten. Es waren also Kultverbäude, die all-
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jährlich, als eine große Familie und Blutsverwandtschaft sich

betrachtend, zu einer gemeinsamen Feier in einem Stammes-

tempel sich vereinigten mid ihre Gemeinschaft bei einem

blutigen Opfer erneuerten. Von allen vier Stammeslailten

haben vir genaue Berichte (Germ. 40; Ann. l^i; Germ. 39

und 9, Germ. 43). Seit der Mitte des 3. Jhds. stellen sich jene

religiösen Verbände plötzlich auch als politische Verbände dar,

die früheren Prie6ter<;eschlechter an den Stammestempehi

stehen an der Spitze erobernder Heeresmassen , die alten

Anipliiktyonieii werden organisierte Gemeinwesen: so suclit

man die Entstehung der drei Stännne der Franken, Sachsen

und Alemannen zu erklären, zu denen sich als vierter die

Bayern gesellen.

Die Gatter der Westgermanen sind die eigentlich deutschen

Götter. Aber eine deutsche Mythologie als Ganzes in der

geschichtlichen Zeit gibt es eigentlich nicht; es gibt nur eine

Anzahl von Kultkreisen, wenn sich auch die X'^en hrmig ein-

zelner Götter über ganz Germanien erstreckt. In historisclier

Zeit steht kaum ein Gott in gleichem Ansehen bei allen

Stämmen. Das säclisische Taut'gelöbnis z. B. „zM entsage

dem Thiinaer und Wöden und Saxnot*^ zeigt, daß bei den

Sachsen nicht Woden und nicht Tins die erste Stelle in der

Göttertrias einnehmen, sondern der Gewittergott; die Angabe

des Tacitus (Grerm. 9) „von dm Göttern verehren die Germanen

am meisten den Wodan*\ findet also für die Sachsen keine

Anwendung. Die Darstellung müßte also von den Zeug-

nissen des Pytheas, Cäsar und Tacitus ausgehen, die In-

schriften und dann die Nachrichten aus der Völkerwanderung

folgen lassen
;
gesondert wäre Glaube und Brauch der rhein-

anwohnenden Germanen, der Nord- und Ostseevölker und
der im Innem Deutsehlands seßharten Stäiiiim' sowie der

vaiidilisch-gotischen \'ölker zu betrachten, und auch hier wäre

noch zwischen mittelbaren und unmittelbaren Zeugnissen zu

scheiden. Al)ci' eine solche Darstellung wüide niininennehr

ein einheitliches Bild ergel)en, fortwährende Wiederholungen

würden sich lästig machen, und ein Überblick würdt? doch

nicht erreicht Werden iiui' die überliei'eruiigen in der Zeit
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und an dem Orte festgehalten, wo sie entstanden sind, so

kann eine Entstellung und Fälschung des zu entwerfenden

Bildes nicht erfolgen.

Name und Zahl der Götter.

Die gemeingermanisclie Hezeichnun<z; (TiKla-„Gott" liat man
zu aind. glioras = schrecklich, scheueinilölHnd, elirfurcht-

gebieteiul gestellt und Gott als ein Wesen erklärt, dessen

Hilfe der Germane in Ehrfurcht erflehte : so sagt Tacitus „rfiV

Germanen bezeichnen mit dem Namen dm' Götter jenes Ge-

heiniTiisvoUe, das sie allein durch fromme Ehrfurcht schauen"

(Germ, 9). Eine andere Erklärmig bringt die ursprünglich

neutrale Wortfonn Gott (idg. ghu-tö-m) mit der idg. Wurzel

ghu, skr. hü zusammen =: Gdtter anrufen: das anzurufende

Wesen, oder mit skr. hü = opfern: das Wesen, dem geopfert

wird (skr. liu-tä), oder mit der Wurzel ghau: das angerufene

Wesen, richtiger was man beruft, „das Berufene, Besprechung.**

Ist die letzte Erklärung richtig, so nannte man das an&nglich

Gott, was man durch Zauherkraft und inshesondere durch

Zauherwort seinem Willen untertänig machte.

Außer gu-ila, gu-J^a „Gott" ist auch die Bezeichnung

Asen gemeingermanisch. Die Goten nannten ihre Edletiy

de^'cn Glück sie den Sieg verdanlden , nicht mehr einfach

Menschen, sondern Ansen d. h. Halbgötter (Jord. 13). Als die

Westgoten im Jahre 378 in Tliracien den Ivöniern schlaclit-

hereit gegenüberstanden, priesen sie in wüstem (reschrei (he

Taten ihrer Ahnen d. h. der Götter, von denen das \^)lk

und die Könige stammten (Am. Marc. 3l7,i,). Die gotischen

aiisiz(sing. ans) waren also siegspendende Götter, göttliche Wesen,

die in das Geschick der Menschen eingreifen. Im Friesischen

begegnet dasselbe Wort als ees, und im an. als äss, plur. aesir.

Der deutsehe Name lautete ahd. ans, as. ags. 6s (ags. pl. ese),

wie zahlreiche Eigennamen beweisen : Anshelm, Ansbrant, Ans-

hert, Anshilt, inschriftUch Asinarius s= Ansbald, Ansheri

(Gottesheld), Anso, langob. Ansegranus (der mit dem Götter-

barte), Ansvald (as. Oswald = der über die Asen waltet).
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Ansolf, Ansgar as. Oskar (Götterspeer). Uralt ist Asleikr, ahd.

Ansleicus, ags. OslAc Ldch für die Götter. Die Ansivaren,

deren Wohnsitze in älterer Zeit nördlich der Sieg lagen, waren

die Verehrer des Ans oder Wodan, wie die Ziuwaren die

Verehrer des Ziu. Die langob. Sage von Alboin bei den

Gepiden erwähnt ein Asfeld (Götterfeld), wo die Gebeine der

Erschlagenen liegen (D. S. Nr. 894); doch kann der Name
aucli ,,AasfeIfI" bedeuten. Aber äs und ös in deutseben Namen
ist iiiclit zusaiiiiiien zu werten: die Osenber^e, Oclisenberge,

Ossensteine sind nach dem Uindvieli, nicht nach den ( lottern

benannt, man vergleiche die Scliaf-, Keb-, Geißberge. Die

Bedeutung des Wortes ist noch unklar. Bei Wulfihi (Luc.

641, 40). bedeutet ,,ans'' einen Balken, (heselbe Bedeutung hat

aucli an. ass: die Götter wären also (he Tragi »alken. die Triiger

und Stützer der Weltordnung. Andere vergleichen skr. äsu

„Leben", zend. anhu „HeiT^': Gönner und Helfer, oder skr.

anas „Hauch", gr. äveftog „Wind", got. anan hauchen: großer

Geist, Weltgeist; noch andere erinnern an das Beiwort des

idg. Hinunelsgottes Diöus Asura, lat. erus, esos: Herr oder

Höchster.

Gemeingermanisch endlich war die Vostellung der Götter

als der Ratenden. Im an. heißen die Götter regln, got.

ragm ist der Eatschluß, ragineis der Ratgeber, raginön regie-

ren. Im Heiland (2594, 3348) ist das Schicksal » Schöpfung

der Ratenden (regano giscapu). Dasselbe meint as. metodo

giscapu (Hei. 2190, 4827) und ags. meotodsceaft, metodsceaft

(Beov. 1077, 1180 2816), ags. meotudvang „Schlachtfeld" erinnert

an Idisiaviso. Altgerni. nietodus, got. niitodus, an. ini^tudr

,,das ordnende, messende Wesen" gehört zu niiton ermessen,

bedenken (S. 87). Rater und Kicbter waren lüso bereits die

urgermanischen ( iötter.

Seit der ältesten Zeit i>egegnen die himmlischen Wesen
in der Drei zahl, das jüngere Bedürüiiö nach verstärkten

Mitteln hat die 3X3 erzeugt

Gaaar kennt als die einxigen gSttlidwn Michta, an die die Germaaaii

glaobtan, die Dreibeit Sol, Losa, Tukaons (0«). Pliaina (H. N. 4») and

Taeitna (Qenn. 2) nenaan die drei Yeiliiada der latwAeaen, Ingwfteaen
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Krminonen, di(^ auf die drei Heinamen des Ilimmolsgottes Tstwio, Ingwio

Iimino zurückgehen. Tacitus weili von der Verehrung des Wodan, Tins

und Donar (Germ. 9). Tbuner, Woden und baxnot muüten die heidnischen

Sachsen abschwören, als Karl der Grofie sie xar Taufe zwang. Diese

dentsehe Trias, Mercurins, Henmles, Ifars, wird aofierdem ftr die nldisten

Jahrhunderte durch Yotivsteine ans einer der Kasernen der Gardereiter am
Lainan in Rom aus der Zeit von 132—141 und durch andere VotivstMoe

aus verschiedenen Gegenden des Reiches bezeugt. Zu dreien treten die

Schicksalsfraucn auf (S. 84, 87); in drei Haufen geteilt lassen sich die Idisi

des Merseburf^er Zauberspruclies auf dem Schlachtfeldt^ nieder.

( ii iij)p(.ii von iitjun liülieu Gottheitun kaiiuteu die alten

Germanen nicht.

Aber neun Seeungeheuer erlegt Beowulf (V. 575; S. 139); gegen

, neunerlei Elfen* gibt es eine mecklenburgische Schutzformol. Neun Kräuter

fjebrauchen die Hexen zu den Zaubermitteln. Gegen die Wichte, gegen die

neun Gifte und die neun anfliegenden Krankheiten schützen nach dem alt-

engl. Neonkfintsraegen neun Krtater. Li demselbmi ZaahersprodM heißt

es auch von Wodan, daß er mit nenn h«ligen Zweien die Natter sdilng,

daß sie in nenn Stücke brach. Nenn Jahre halten die gefangenen Sdiwan-

jungfrauen bei ihren Männern aus, dann treibt sie die Sehnsucht nach dem
göttlichen Leben zur Flucht. Neun Tage dauert die dem Totenkulte ge-

widmete Frist, die am neunten Tage mit einem Opfer abschlielit. Neun

Tage währt der Werwolf-szauber, am zehnten kommen die Menschen aus

der Wolfshaut wieder heraus (Ö. 25). Neuu Klafter tief wird der wilde

Schoß (Ulbensehaß) in die Erde hetdiworen; nenn Fnß weit mnß bei dem
Feaerordal daa glühende Eisen getragen weiden, oder der IBeklagte mnß
mit bloßen Fttfien über neun ^flhonde PAngscharen schreiten, die je einen

Fuß von einander liegen.

Die semitisch-orientalische Sieben drang als herrschende

Zahl in die christliche Kirche ein, und in der christlichisn

Sieben erwuchs der alten deutschen Neun ein sehr gefährlicher

Nebenbuhler; aber sie konnte die Neun wohl beschränken,

jedoch nicht vernichten.

Mythenansätze und Mythenkreise.

Eine deutsche Mythologie als Ganzes gibt es nicht,

sondern nur eine Mvtholojxie der einzelnen Stämme (S. 190).

Diese Mythen sind natürlich um so reicher entwickeh, je

kräftiger tler Stannn seine relit^iöse Anlage auslelx'n konnte,

jü später er also zum ('Inistentum ühertrat. Audi Dicht-

Herrnianu, Dentscii« &l>'iliologie. 2. Aufl. 13
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kunst, La,<i:e des Landes und Gesehiclite traj^en zur .schöneren

Entt'altun«2j und (lestaltung der Mythen bei. Durch die Lehre

der Ijiebe vom leidenden Erlöser wurden manche im Keime

erstickt, manche in ihrer iMitwickelung gehemmt, während

von andern sich Spui*en und Trihnnier hier und da zerstreut

finden. Viele, und vielleicht die bedeutendsten, waren bereits

zur Blüte und Frucht gelangt, sie schließen sich naturgemäß

an die Hauptgötter an und werden dort erörtert werden. Die

übrigen sind eben nur Trümmer, Ansätze, die gesondert be-

trachtet werden müssen; zum Teil sind sie mit andern Mythen
verschmolzen, haben ihr ursprüngliches Grebiet erweitert und
fügen sich einer Übersichtlichen Darstellnnir im Anschlüsse

an die einzelnen Götter nicht gut ein. Es empfiehlt sich

(hdier, diese allein zu betrachten, selh.st auf die (Jefahr hin,

daß i'in i!,elegentliches Xor- und ZurückjL^reit'en unvcnneid-

lich sein wird. K.s wciclen also zunächst die Mythenansiitze

oder Keime hehandeh, diesen rol;j.en die Mythenkreise, und

denen schließen sich die einzelnen Götter au.

1« Der Feaergott.

Die rohe W^'ehrun^^ des Harbaren für che wirkliche

Flanmie, die ihm l)ewe{4lich, heulend und verzehrend wie ein

wildes Tier erscliciiit, hat nichts zu tun mit der hcilicren

Aul't'assuu^", die jedes besondere Feuer als Täti<;"k,('il und

()rt'enl>arun*z; eines allgemeinen Klementarwesens, des Fiiu r-

gottes, betrachtet. Von dem geistervertreibenden Zaubericucr

ist das Feuer zu trennen, das zur Übermittelung von Gaben

an die Götter dient und dem selbst eine Spende gebracht

wird. Die Verehrung der Lichtgötter scheint dt n eigentlichen

Feuerkult übemonnnen zu haben; weil man in dem irdischen

Feuer ein Abbild des himmlischen Sonnenfeuers sah, wurde

es gewissermaßen ein Symbol des Himmelsgottes. An Stelle

der alten Feuergötter traten erhabenere schönere Göttergestalten.

Die idteste germanische Bezeiclnnmg für den steinernen

Herd ist das Wort ( MVn (u(»t aulms, ahd. ovan. an. 6n), dessen

Grundbedeutung „»Sehleuderstein , harter Stein, Felsstüek"
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ist. Der Herdstein galt als ein von dem Gotte vom Himmel
auf die Erde ii:e8ehleuderter Stein; der Blitz, der rasselnd

wie Steine durch die Wolken fährt, erscheint als Stein ver-

körpert auf der Erde und zwar als Donnerstein. Im BUtz-

feuer stieg der Gott auf die Brde, um am Heide Wohnung
zu nehmen; darum durfte das Feuer niemals erloschen, das

auf dieser heiligen Stätte hrannte. Nur einmal im Jahre ließ

man es ausgehen und zündete neues an, das nach uraltem

Brauche durch Drehung zweier Hölzer hervorgerufen wurde:

dann wurde die Gottheit neu gehören. Wenn ein Ehebünd-
nis geschlossen wurde, schlug der Priester über dem Haupte
des juntijen Ptiares Feuer an, um mit diesem Symbole anzu-

deuten, daß von ilnieii, el)enso wie von dem Steine die Funken,

neues Lel)en ausgehen sollte. Xoeh heute wird in Kunldeutseh-

land die jun<]:e Frau dreimal um den Herd gefühii, auf dem
ein t'risehes Feuer hremiT, wenn sie ihr neues Heim betritt.

Doch o^alt später auch der ( u witTni^ott als Herdgott und

Beschützer des Hauses. In Brandenburg und Westfalen wird

die Braut an den Herd geleitet, auf einen Stuhl gesetzt und
ihr Zange und Feuerbraiid in die Hand g^eben Der

Kärntner Bauer pflegt das Feuer zu füttern, um es ticund-

lich zu stimmen, indem er Speck oder Fett liineinwirft, damit

es in seinem Hause nicht brenne. Weim das Feuer im Ofen

braust, wirft man im Fichtelgebirge Mehl und Brosamen

hinein. In der Oberpfalz werden zur Stillung des Brandes

Katzen in das Feuer geschleudert. Ähnliche Gebräuche

finden sich in der Schweiz, im Elsaß, in Bayern, Hessen,

Schlesien und England. Ags. Gesetze um 1030 verbieten,

heidnische Götter zu verehren und zählen neben der Sonne

ausdrücklich das Feuer auf. Auf die Flamme des Herdes

oder des Ofens zu achten verbietet der Indiculus (Nr. 17 de

observatione payana in foco), weil man dem Feuer und dem
Rauche heilende uiul weissagende Kraft zusehrieb. Ebenso

verbietet die Kirche, Wassel- auf den Herd zu schütten, d. h.

Tninkopfer zu bringen, ^'ielleicht gehört auch hierher das

Bescliülten des Holzes auf dem Herde mit Früchten und Wein
(Mart. v. Brac. lü; Primin 22; Burchard.). Bebon<lei"s lebendig

13»
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tritt (las Feuer in jiltcn Bosch wrirniiiroii nnd So<^en auf. Es

wird angeredet: ,,l)ehalt dein l'nnk und Flannnen", oder:

„Feuergiut» du sollst stille stehn", oder; „Bran<l> sollst

nicht brennen, Brand, du sollst nicht sengen."

Nach Cäsars Zeugnis kannten die Germanen einen Feuer-

gott, den er mit Vulcanus wiedergibt (6,21). Die nieder-

deutsche Wielandsage, die sich aus den verschiedensten

mythischen Mementen zusammensetzt, in der Erinnerungen

an die Elbe, Zwerge und Schwanjung&auen enthalten sind, hat

auch Züge des deutschen Feuergottes auf Wieland über-

tragen. In allen germanischen Landen begegnet seit früher

Zeit ein Bildner kunstroUer Waffen; berühmte Brünnen und
Schwerter sind Wielands Werk (Beov. 455, Waltharius 965,

ags. Waldere). Im Mittelalter werden die Sehmiedewerkstätten

,, Wielands Häuser" j^cnannt, und \'eil»indnnjLri'n in Ortsnamen

wie Wehndes gruoha, Wielantes heim, tanna, stein. Wiolandes

hrunne (825). W^dandes stoee (903). smi<i<le (Schmiede 955),

aus Walter Scotts Roman Kenilworth hekannt, kommen vor;

in einer Urkunde von St. (lallen tritt ein Zeuge Vvielant auf

(864). In Berksiiire wohnte nach der Volkssage des 18. Jhds.,

die aber, wie der Ortsname Wielan<ls Schmiede zeigt, in

die ags. Zeit zurückreicht, ein zauberhafter Schmied Wieland.

Wenn das Pferd eines Beisenden ein Hufeisen verloren

hatte, brauchte man es nur dorthin zu bringen, ein Stück

Geld auf den Stein zu legen, wo der unsichtbare Meister

wohnte, und nach kurzer Zeit war das ^ Pferd neu be-

schlagen. Eine alte Chronik des 12. Jhds. bezeichnet die

Stadt Siegen in Westfalen als Wielands Werkst&tte, und nach

niederdeutscher Überlieferung ist der Berg Biülova, das Städt-

ch^ Balve im westfälischen Sauerland, der Schauplatz von

Wielands Lehrlingszeit, wo er von den Zweimen unterrichtet

wird. Tn Niedersachsen leben zahlreiche merkwürdige Schmiede-

sagen fort und zeigen, wie tief die sagenumwohene Gestalt

des kimstreiehen Schmiedes in nd. Anschauung wurzelt.

Übereinstimmend mit der Sage, die von W^iyland smith in

Berkshire ging, heiichtet eine niedersächsische Erzählung: In

einem Berge bei Münater wohnte ein Schmied, der den Leuten
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alles veilürtigto, was sie brauchten; sie legten das Eisen an

einen bestinnnten Ort, und am nächsten Morgen war das

Gewünschte fertig. In der Nähe der alten Abtei Iburg wird

dieselbe Sage von einem Schmiede erzählt und noch der

Eingang zu einer Höhle gezeigt, auf den man (Uis Geld legen

mußte. Dieser ganz ursprüngliche Schmiedemythus, der im
Volke noch heute fortlebt, war von dm Deutschen auf Wie-

land „den der Anfertigung von Kunstwerken geschidcten"

(wdlwand) bezogen, noch ehe die Angelsachsen ihre neue

Heimat au&uchten, und da das Feuer die Bedingung des

Schmiedens ist, wurden auch Züge des Feuergottes auf ihn

übertragen.

Wieland hat einer Schwanjunijfriiu das Gewand geraubt und neun

Jahre mit ihr in glücklicher Ehe gelebt, hia sie ihr göttlicher Ii«rr, Wodan,

md» snttddmmft. EioMun Ueilit er nrflok and «ibeitot kmuiToUet

Geeckm«ide, faßt EdAlsteine in rotes Gold nnd wartot aof die Wiederkehr

der holden Fraa. Ala er in aflßer Erinnerung an die Geliebte tief in Ge*

danken versunken dasitzt nnd TrSnme ihn umfangen, wird er von König

Nidhad, ,dem Neider, Hasser", überfallen und der Schätze beraubt, die

Sehnen der Kuiee werden ihm durchschnitten, damit er nicht entfliehen

könne. Auf einsamer Stätte muli er, in Sorge und Sehnsucht sich ver-

zehrend, dem Könige Kleinode mancherlei Art schmieden. Zu langsam ver-

atraidit dem BacMwntenden dS» Zeit Evdüeh findet er Gelegenheit» dem

Ntdhad sein wintorkaltet Elend nnd seinen Kummer zn vergelten. Wie im

Märchen Tom Maehandelbaam (K. H. M. Nr. 47) die Stiefmutter den Knaben

tötet, 80 schlägt Wieland mit dem fallenden Deckel seiner Schatztruhe die

Häupter der beiden Königssöhne ab und fertigt aus ihren Schädeln Becher

für den Vater an, und aus ihren (Jcbeinen Schmucksachen für Nidbads

Tochter Baduhilt. Diese spielt ihm selbst einen wunderbaren iiing in die

iiaod, der i' lugkraft und Verwandlung in Schwanengestalt verleiht, wird

durch einen Zanbertrank Terffthrt nnd «rliegt seiner wilden Begier nnd

Bache. Lachend schwingt er sich in die Luft und entsdiwebli» firoh der

wiedererlangton Freiheit.

Obwohl der Ring ein altes mythischee Kleinod ist (S. 11),

wird doch der Kern der alten Sage gewesen sein, wie sie

schon auf dem Festlande aiisgchildet war, daß Wieland ohne

fremde Hilfe sieh ])efreit. In einem aijs. Gedielite, in der

anf nd. l'herlieferunir herulieiid^'U Thidrekssa^^' uii<l einem

der ältesten Kddalit'dcr. das i2;U'ichl'alls deutsclu-n Urspruni^s

ist, treteil als div Hauptpunkte der ISage hervor: Wiulunda
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Selinsiiclit nach der tMitfloluMicn (nittin, der näclitlicli(' Tlter-

fall, die I^ähinun^, die furclitharc Ivaclie und lietreinn«^; deut-

lich zeigt sicli überall die halb göttliche, halb tückisclie Natur

Wielandf?. Alt mag aucli der Zug der nd. 8a.ij:e seiu, daß

Wieland das erste Schiff erfindet. In frühester Zeit ward ein

Nachen dadurch hergestellt, daß ein Baumstamm mit Feuer

ausgebrannt wurde, um die Höhlung zu gewinnen. Für seine

Silber- und Goldarbeiten bedurfte Wieland der Hilfe des Feuers,

ebenso für die Schwerter, die er in seiner Esse schmiedete.

Alles das kennzeichnet Wieland als Schöpfer von Kunstge-

bilden mit Feuers Hilfe, als Dämon oder Gott des Feuers.

Auch seine Lähmung und Fesselung mag irgendwie damit

zusanunenhängen. Andererseits geinahnt in dem Bilde des

verschlossenen, scheu gemiedenen, in verhältnismftfiiger Unab-

hängigkeit imd außerhalb des Hauses des Herrn arbeitenden,

doch an die Seholle gefesselten Schmiedes manches an den

älteren, vertriebenen, zwer^diaften rrbewuluier, besonders seine

ßosiieit und sein Zaubertrug (S. 122/3).

Die Verbindung der Wielandsage mit der vom Raube
der Schwanenjungfrau ist vielleicht nicht ursprünglich, war
aber sicher bereits im 5* Jhd. vollzogen, imd Wielands Be-

ziehungen zu ihr wie zu Baduhilt entsprechen dem Wesen
des Feuergottes. Aus dem weißen Nebel der irdischen Ge-

wässer stammen die lieblichen Gestalten der Schwanenmäd-
chen; daß dieser Teil der Sage schon vor der Übersiedelung

nach England hinzugetreten ist, zeigen das ags. und an. Ge-

dieht, und die Ortsnamen Wielandsbrunnen und Wielands-

tann , denn um Wald und Weiher sehweben die li<»lden

Göttimien, und eine von ihnen fängt Wieland im liaclu;.

Der Dampf der Sehmiedeesse führt zu dem Xel>e! des Wassel s.

Ohne Luft und Wasser ist das Feuer des Selnniedes maclit-

los. Die verliecicnde , tiiekisclu' Natur des Feuers spiegelt

Wielands Uaebe an Ni<lha(ls Kindern wieder. Sein Aufent-

halt endlieh im Berge, bei den Zwergen, zeigt iliii gleiclil'ails

als Herrn des irdischen Feuers; denn auch das Erdinnere

birgt Feuer, und die schmiedenden Zweige schaffen an der
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Bereitung des Erzes, das wir dem liiueni der Erde eiit-

nehnien.

Der Kirche mußte die Person des tückischen Schmiedes

willkommen sein, um an ihr den* christliclion Begriff des

Bösen zu veranscliauliclion. Scliniied mid Teufel haben im

spateren Volksglauben zahlreiche Züge gemeinsam. Der Teiü'el

ist der ,,svarze meister" in der rußigen Hölle, treibt unsicht

bar seine Arbeit, schmiedet und baut wie Wieland und ist

vor allem Hinkebein, ags. hellehinca.

Mythenkreise.

2. Lieht und Finsternis« Gestimmytlien.

Der Ta^^ wird allnächtlicli von der Naclit ver-

seil 1 ii ii .uen , um zur Zrit der Mor^endäniiiK-ruiii;" wieder

freigelassen zu wcnlen. Sa_L;vn und Märchen von einem

Helden oder einer Jun«;t*rau, die von einem Ungeheuer ver-

selilun^en und sp.-iter wieder befreit weiden, liaben sich in

der X'olksmythologie erhalten. Wenn sieh das Licht der

Sonne oder <les Mondes \ erlinsterte, daini glaubte man, der

klaffende Kaehen eines Wolfes drohte sie zu verschlin^jeu.

Oberreste dieses alten Glaul)en3 bekunden sich vomelimlich

in dem lärmenden Geschrei, das zur Verteidigung der gefälir-

deten Gestin u> nnd zum Abschrecken des \'erfolgers erhoben

wird, auch durch Waffen suchte man den Bedrängten zu

Hilfe zu kommen. Die Bekehrer griffen den heidnischen

Aberglauben an und verboten^ solche Rufe auszustoßen luid

„siege Mond" (vince luua) zu schreien, um dem Monde in

seiner großen Bedrängnis beizustehen (Primin, Indiculus
Kr. 21), oder Mondiinstemisse durch Kübel- und Kessel-

schlagen zu vertreiben (Burchard). „Hast du die Überliefe-

rungen der Heiden beobachtet*, heißt es in Burchards Beicht-

spiegel, „die pich bis auf den heutigen Tag von \\'iter auf flen

Sohn gleiehsani erl)lieh lurtpflanzen, das ist, daß du die Ele-

mente vereinst, die Sonne, den Mond, den Neumond oder die

Mondlinsternis? daß du durch dein Geseln*ei oder deinen Bei-

stand ihm das Licht wiedergeben zu können glaubtest, als
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woiiii näiiilicli von den Elementcii dir f>der ihnen v(mi dir

geliolfen werden könnte?*' Tn alten Kalendern war das Bild

von der 8onne oder dein Monde im Kaelien eines Draehen

ein Symbol zur Bezeiehnun»i von l''insternissen. ,,Und stracks

verschlingt den Tag die füichterüchst© Nacht", heißt es iu

Wielands Oberon (Ges. V).

Aul' ursprüngliche Natunnythen weist wahrscheinlich das

Miirthen von Rotkäppchen zurück (K. H. M. Nr. 26). >hni

ist geneigt, das Märelien von der kleinen siiüen Dirne, die

alle Leute so lieh haben, die mit ihrem scbinnnernden roten

Snmtkäppcben samt der Großmutter- von einem Wolle ver-

seblungen \vir<l, bis der Jäger dem seldafenden Tiere den liaueh

aufschneidet und beide wieder gesund und heil herausspringen,

als einen volkstümlichen Mythus von dem alten Gegensatze

zwischen Licht und Finsternis, Sonnen.'iufgang und Untergang

anzusehen. Nur darf m;m nicht den Jäger, der den Verschlinger,

die Nacht, erlegt, als den Sonnengott auffassen, oder die

Flasche Wein, die Rotkäppchen im Korbe trägt, als das helle

Naß der Wolke deuten, das erquickend auf die Fluren nieder-

tropft, oder das Schnarchen des Wolfes auf das ferne Rollen

des Donners zurückführen. Ini 10. Jhd. bereits wird von

einem kleinen Mädchen erzählt, das eine rotgefärbte Kappe
zum Geschenke erhielt und von einem Wolfe im Walde den

• Jungen zum Fräße vorgeworfen wurde; aber diese spielten

mit ihm und streichelten ihm den Kopf. Das Mädchen
sagte: Zerreißt mir ja nicht diese Kappe, ihr Mäuse, denn

die hat mir mein Pate geschenkt, als er mieh aus der Taufe

hob."

Nahe verwandt ist das Märchen „der Wolf und die sieben

Geislein" (K. H. M. Nr. 5). Es erzählt, wie der Wolf die

Geislein mit Ausnahme des jüngsten verschlang, das sich in

dem Kasten der Wanduhr versteckt hatte. Wie im Rot-

käppchen der Jäger, schnddet hier die heinkehrende Mutter

dem Wolfe den Bauch auf und füllt ihn mit Steinen. Der

Erzähler sebeint nicht an wirklicla" Zicklein und an einen

wirklicheu Wulf gedacht zu haben, sondern au die Tage der
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Woche, die von der Naclit versclilun^cn wi rdeii. Wie sollte

er sonst auf den Kinlall p^ekonniien sein, «laß er nur das

jün/>;ste nieht liabe linden können? Es ist das Heute, dem
er nichts auliabeu kaim. Der Uhrkasten ist natürlich junge

Einfüsriniir; er ist erst nach Ertiudung der Uhren in das

Märchen gekommen. —
Bei vielen Völkern, nicht nur bei den Indogermanen,

wird das Verhältnis des Himmels zur Erde als ein bräutliches

oder eheliches aufgefaßt. Im rauschenden Gewitterregen voll-
,

zieht sich ihre Vermählung?. Der Dichter Loi^an nibt dieser

\^orstellung in seinem bckunnlen Epigramm vom Mai Aus-

diuek

:

Dieser Monat ist ein Kuli, den der Himmel gibt der Krde|

Daß sie jetzand eine Braut» künftig eine Mutter werde.

Geibel singt:

Der Himmel selbst ist tief herabgesankeD,

Daß liebend er der Erde sieh vermldite.

Halte /,uiiä( ]ist der \Ve('lis(>l v<»n Ta^" und Naclit <lie

Einhildunuskralt des Menschen l)escliät'ti«j:t, so la^ es nalie,

diese Ansehauun;^ zu erweitern und auf Sommer und
Winter zu ül)ertrai»;en ; ho gehen auch in der Sprache die

I>ezeiclnmngen lurTa^j und Sommer in einander ül)er: genn.

'^dagaz ..Tag", prcuß. dagas , .Sonnner". Die IVindlichen Dä-

monen, die in ewigem Kample mit dem Tagesgotte hegen,

werden die Widersacher des Natur- oder Jahresgottes; sie

trachten danach, ihm seine Macht und seine Gattin, die

mütterliche Erde, zu entreißen. Die Dürre des Winters, oder

seme unaufhörlicheii Regengüsse, die starre Herrschaft von
Frost und Eis werden je nach dem Klima die räuberischen

Freier, die die Geliebte des Jähresgottes ztur Zeit seiner Ab-

wesenheit umbuhlen oder den Gott selbst gefangen halten,

ursprünglich gewiß auch töten. Wenn aber die ersten Zeichen

des Lenzes sich melden, erscheint der Gott wieder, wirft die

Fes.seln der Kmchtscliaft und das armselige (u'wand der

Flucht und (lel'nnm nscliaft al». eischlä^t im ersten l'iühlings-

gcwittw die irecheii üuhicr und vereinigt bich wieder mit der
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liarivinlcii (n'iiialilin. lici der Dürftigkeit der deutschen l'her-

liel'eruiig ist es besser, sich mit diesen all;;t iiieinen Andeu-

tungen zu begnügen, als geistreiclien Tlieorieu zu Liebe Mythen

zu erdichten und weittra elende Schläase zu ziehen, die vor

dem }iellen, kalten Lichte nüchterner Forschung nicht be-

stehen können.

Ganz unsicher sind die Spuren von Sterubiider-

mythen. Bei den sächsischen Stämmen hieß die Milch-

straße. Iringsweg (s. u. Tins), und schon in alter Zeit

scheinen die Germanen ein ^uzendes Sternbild nach einem

Helden Oreudel benannt zu haben. Die frühzeitige weite

Verbreitung dieses Namens yom 8.-11. Jhd. (ahd. Örentil,

langobard. Auriwandalus 7^, ags. Eärendel, an. Aurvandill,

dän. Horvendil); das Vorkommen eines Heihgen Orentil und
eines nach ilim benannten Saut Orendels salle in der Graf-

sehalt Hohenlohe; Ortsnamen wie ()ren(hleshüs und Orendel-

stein; endhch die Bemerkung der \*oire<le zum Hehhiihuche,

„Orendel sei der erste Ileld, der je <;ehoren wurde ', weisen

auf alte mythisclie Beziehung' hin. Bei <len Anirolsachsen

heißt der Morgenstern Earendel und im Norden ein Stern

Aurwandils Zeh. Der Name bedeutet nicht den FlutenwalU r,

den auf der See liin und her Schwei I enden (an. aurr . Feuclitig-

keit''. sondern den Glanzliebendeu, Morgenfrohen oder Glanz-

wandier (skr. vas, gr. ^wff, lat. aurora, ags. edr und ven ,,sich

freuen", an. vanr „gewöhnt"); auch sein Vater Oeugel (ahd.

ouga „Auge*S ougan „vor die Augen bringen, zeigen, weisen")

scheint der Zeiger oder Weiser zu sein, der als Gestirn den

Weg weist. Ob und wieviel mythische Überlieferung in einem

niederrheinischen Spielmannsliede von König Orendel um
1130 bewahrt ist, ob es einen Mythus gegeben hat, nach dem
Orendel auf einer Seefahrt ins Riesenland bei Ise in Knecht-

schaft geriet, sich dort eine Jungfrau erwarb und mit ihr

heimkelirte, ist zurzeit völlig zwoifelliaft. Eine deutsche

Odyssee darf mau jeflent'alls niclit mehr lekoii.struieren ; dt^m

es ist erwiesen. d:ili dvv Spielmaim Motive des liellenistischen

Horaan<s, Ixsondcrs des Ap(tlloniusr(»mans neben der F^e-

geude vom liuiligen Kock' und allerhand Kreuzzugsauekdoteii
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zU8aniiiiciijj(\s( lnv('i(,U hat. N'orläuHjj; iiiuü man sich mit der

nackten Tatsaclie bescheiden, daß die \"erwrndmig mid ße*

deutung des NamenQ Orendel auf ein Sternbild gehen.

Die einzelnen Götter«

1. lius*

Uralte Lieder, die schon zur Zeit des Tacitus aus femer

Vorzeit stammen, singen von den drei göttlichen Ahnen, nach

denen sich die drei westgermanischen Stämme bezeichneten

(Germ. 2). Die Namen der Ingwäonen, Erminonen und Ist-

wäonen sind dnrch die Alliteration j^ebunden; sie sind alt-

germaniseher J^oesie entnoninien und bildeten, wie die Drei-

zald der Stäbe vermuten läßt, einen /weiteil i.m'n Lan^^vers.

Was bedeuten die Namen der drei Almlierrn, die in ur^erm.

Form *Ing\vaz, *Ermn}iz. Istwaz lauten würden? sind es

Brüder, verschiedene (TÖtterj^estaiten oder uralte Epitheta

einer Gottlieit, die ihnen von den drei Stämmen beigelegt

wurden ?

Daß Tins bei den Erminonen, deren Wohnsitze sich

von der Donau bis zur Spree erstreckten, der oberste Gott

war, weiß Tacitus zu berichten (Genn. 39; D. S. 365). Im
I^uide des ältesten erminonischen Stannnes, der Senuionen,

zwischen der mittleren Elbe und Oder (Mark Brandenburg)

kamen alle Stämme desselben Blutes zusammen. In einem

schaurigen Haine begannen die Ampliiktyonen die hohe Feier

durch das Opfern eines Menschen. Als den allwaltenden

Gott, den alles in knechtischem Gehorsam verehrt, als den

Urahnen des Volkes (tamcjuam inde initia gentis), als den

größten und höchsten der GOtter (Hist. A^; Jord. Get. 5),

nannten sie ihn *Tiwaz ermnaz, d. i. den Erhabenen (uQ^evog).

Die Erminonen betrachteten sich also als ZeussOhne und ver.

ehrten den erhabenen Hinnnels^ott" (Irmin) als Abnhemi
imd Gründer ihres Stauniies. Die Sennionen, eine Abteilun^j

Schwaben. veni( htet<'ii bei dem tjenieinsanien Kultus riiester-

dienste. wie die Nahnnarvalen bei »len ( )Ht<iennanen, AVir

linden sie um Ende der \ ulkerwanderung ala Juthungi wieder,
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«1. Ii. «lio ..('clitfii Al>k«'>n»niliii;:;c' <k'.s Ilimiui'ls^otti'S. Noch

in einer Glosse des 0. Jlids. werden die Seliwahen ("yuwjui

,,\'erehrer des Zin ilu' Hau[)tsitz Au^shnr^, rlas eliemalij]je

Au^aista Vindelieoruni rinuesl)ur<;, ,,Bnric des Ziu ' ^^Miannt.

Noch heute nennen (he Sehwal)en den Dienstag Zisti^^, Zies-

ta^. Das Volk, das einst zum Hüter des (Tmin. »SUimmes-

heihf(tums hestimmt war, bewalirte also am treuesten seinen

Glauben und nahm seine Heili<^tünaer in die neue Heimat

mit, als es südwärts über die alte Waldesgrenze auf ehemals

ungermanischeu Boden zog. Nooh im 12. Jhd. erblickt der

Glossator der Corveier Annalen in der firesburg ein dem
Ares d* i. dem dominator dominantium geweihtes Heiligtum.

Östlicb von den Semnonen und Schwaben, jens^ts des Lech,

saßen von den ermin. Stämmen die Markomannen und andere,

die den Bajuwarennamen angenommen haben. Auch diese

hatten den Tiuskult in die neue Heimat mitgenommen, nur

nannten sie den Gott mit einem anderen Beinamen *Eraz.

Der ihm geweihte Tag heißt bei den Bayern Ertag. Gleich-

falls zum Suebenstamme gehörten die Hermunduren (Ann. IS^?).

Im Jahre 58 war zwischen ihnen inid den Chatten wegen des

sal/.haltiiren (irenzHusses eine hetti^e Fehde entl)rannt. Dieser

Krie;^^ sclihig für die Hermunduren ^lücklieii, liir die Chatten

unseh<i aus. Beid*- liatteii, um sicli des Sieges zu versieliern,

das Heer der Geiiiier dem Tins und VV(»dan geweiht. Nach

dem Siege ward, dem (itlül)de gemäß, Roß un<l Mann, sowie

alles, was besiegt wai", insgebamt dein Uatcrgmige preibgegebeu

(D. ö. Nr. 363).

Jis steht also fest, daß Tiwaz im lÜnnenlande im 1. Jhd.

unserer Zeitrechnung als oberster üott verelu't wurde. Nach

dem Beinamen des Himmelsgottes nannten sich die Ermi-

nonen ; der urgerm. ^Tiwaz erronaz bildete als Irmin-Tius den

Mittelpunkt ihres Kultes.

Auch die Sadisen, die nordwestlich von den Semnonen
wohnten, verehrten ihn unter diesem Namen. Nach ihrem

Siege über die Thüringer bei Scheidungen an der Unstrut

errichteten sie ihm eine mit dem Symbole des Adlers ge-

schmückte Siegessäule, nach Morgen hin gerichtet (532). Das
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Standbild, das nacli Osten blickte, der Adler, der den auf-

steigenden, durch die Wolken brechenden Tag bedeutet, wie

noch Wolfram von Eschenbach singt: „Seine Klauen durch

die Wolken schlug er nun. Er steiget auf mit großer Kraft"

zeigen Tiwaz als Sonnen- und Uimmelsgott. Die Errichtung

der Säule (Irminessül) nach dem Siege kennzeichnet ihn aJs

Kriegsgott (Widuk. In). Das Hildebrandslied scheint ihn

„irraingot** zu nennen, d. b. den an der Spitze des Götter-

staates stehenden, der oben vom ßimmel herab die Dinge

der Menschen beschaut und regiert {to^tu imiingot obana ab

hemm).

Bei den Sachsen zerstörte Karl d. Gr. 772 die Irmen-

sänlen, d. Ii. die gewaltigen Säulen, nicht die des Innin, in

der Nähe von Eresburg. Wie aus dem Namen der west-

t'älisclien Stadt hervorgeht (besser Eresherg als Ei-esbnrg),

nannten die Sachsen und Angeln den Gott auch *Eraz, Er,

Ear wie die Bayern, üb Er mit skr. aryä ,,freundlich, zuge-

tan** oder mit ags. eäiendel (Morgenstern) oder mit Ares zu-

sammenhängt, und aus derselben Wurzel gebildet ist w'w

Irmin (der Erreger), ist zweifelhaft; germ. *Erhaz ließe sicli

mit ir. „erc Himmel" zusammenbringen. Daß Er ein Bei-

name des Tiwaz ist, bezeugt die ags. Rune V|V, die ear und
tfr bezeichnet. Das ags. Runenlied sagt von der Rune Ear:

Em Mt e«A SUkredbe» der Männer jegUekem^

Wenn unaufhaUsam dat FieüA begimU

AI* Lekhe st» erkaUeitf die Erde m ermShlen,

J'leieh zur BettgenoMin: Freuden xerfallenf

fKonn«» «eAwMidei», BUndmue werde» gelöaL

Neben Irmin und Er hatten die Sachsen noch ein drittes

Beiwort des Himmelsgottes. In dem sächsischen Taufgelöb-

nisse um das Jahr 790 begegnet hinter Thuner und Wdden
als dritter Gott, dem der Täufling entsagen soll, Saxnöt.

„Schwertgenosse" oder den ,,sich des Schwertes treuenden'*

hießen ihn die Sachsen des Festlandes, und nacli dem sahs

ihres Salisnöt nannten sie sicli seilest. Bei den Angelsachsen

gilt Saxnci'it für X'odi-ns Bolui, d. h. 'riwaz ist hinter Wo« lau

zurückgetreten; Saxneat steht an der Spitze der Stamiutalei
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<lcr Könipje von Essex mit Nachkommen, deren Namen die

Tätigkeit des Gottes in den verschiedenen Phasen der Schlacht,

hezeichnen. Noch Kaiser Heinrich IV. war gewohnt, alle

seine Kämpfe „in heidnischem

Aherglauhen'' am Tage des

Mars, am Dienstage, auszu-

führen (Ekk. V. Aura).

Drei Epithetha des alten

Himmelsgottes haben sich also

ergeben, Irmin, Er, Saxnöt;

die älteste, höchste und z. T.

gemeingerm. (ingw. erminon.

got.) Bezeichnung war der „Er-

liabene, Gewaltige" ; nach die-

sem Beiworte benannte sich

der vornehmste und älteste

der westgerm. Stämme, die

Erminonen, die in der gemein-

samen europäischen Urheimat

verblieben waren.

Daß die Friesen denTiwaz

verehrten , wird durch eine In-

schrift bezeugt, die im Jahre

1883 zu Housesteads, dem

alten Borcovicium, einer der

römischen Stationen am Ha-

drianswall im nördlichen Eng-

land, aufgefunden wurde. Ein

Schäfer stieß auf zw^ei Altäre

mit röm. Inschriften und auf

einen halbrunden ,bogenai'tigen

Aufsatz mit bildlichen Darstel-

lungen. Dieser glücklicheFund

ist zugleich eines der ältesten

Zeugsnisse für bildliche Darstellungen gennanisdier Götter. Die

Insclnift des ersten Altars lautet: „Z>m Gotte Mars Thingsus

imd den hrith^n Ahipsiagm Beda und Fimmileiui ufid dir Gott-

ri:

Fig. 6.
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heit des Kalsets haben Tuihanten, gei manische Bürgen, ihr Ge-

lübde gei-n und schuldtgetfnaßen eingelöst.''^

Die Inschrift des zweiten Altars lautet: ,,Dem Gölte Mars
und den beiden Alaisiagen und der Gottheit des Kaisers hohen

Tuihanten, germanische Bürger aus der nach Serei'us Alexander

Fig. 7.

benannten Heeresabteilung de7' Friesen ihr Gelübde gern und

schuldigermaßen eingelöst.''' (Al)l)il(lung G, 7.)

Das Kelief stellt einen mit Helm, Speer und Schild ge-

waffneten Krieger dar, den die interpretatio Romana Mars

nennt, zu dessen Füßen ein Schwan oder eine (ians aufsieht.

Zu beiden Seiten sieht man zwei ganz gleichartige schwebende
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Gestalton, die in der einen Hand ein Scliwert oder einen Stab,

in der anderen einen Kranz halten. (Abbildung 8.)

Beide Altäre sind van Tuihanten errichtet, gerni. Bürgern,

die in rüni. Diensten standen und zwar dem friesischen Keil

des Kaisers Beverns Alexander angehörten (222—225). Die

Tuihanten sind die Bewohner der Landschaft Tuianti, des

lieutigen Twenthe im Osten der Zuidersee. Unter dem röm.

Mars leuchtet ihr X'olksgott Tius hervor, der den Beinamen

Thingsus führt. Die Friesen verehrten also zu Anfang des

3. Jhds. einen Gott Tiwaz '^Phingsus und zwei Alaesiagcn,

Beda und Finnnilena, die nach der Darstellung und den In-

schriften in unmittelbarem Zusammenhange mit ihm standen.

Unter ihnen sind wahrscheinlich zwei gewaltig einherfahrende

Göttinnen zu verstehen, die schreckende Bed und die stürmende

Fimila, die dem Wetter- und Hinnnelsgotte Tiwaz zukonnnen,

oder auch zwei Göttinnen des Gerichtes.

Der ausgeprägte Rechtssinn der Friesen ist uralt und

wohlbekannt. Thinx ist <ler langobardischc Name für ,,I)ing",

Digitized by Google



ThiogauB. 209

„Volksversammlung", Thinxus (Thingsus) ist also der I^einame

des Gottus als des Leiters der Volksversainmluugen. Unter

freiem Hiiuiuel oder unter dem Schutze eines großen heiligen

Baumes hielten die germanischen Völker ihre Rechtsversamm-

laugen ah, zu denen sie hewaffnet erschienen (Germ. 11),

denn ehrhaft und wehrhaft galt als e i n Begriff, und nannten

nach dem Gotte, der gleichsam als Vorsitzender die Thing-

Verhandlungen leitete, dea ihm geweihten Tag „dingestag".

Auf frfinkischw (istirAon.), BächsiBch-frieBiachem Boden ist

diese Bezeichnung des Tages uralt Wie Zeus als oberster

Lenker des öfEentUohen Lebens dpiQf^ beißt, trägt der ur-

germ. Tiwas den Beinamen ^pinbsaz, ^ttihsaz. Aber wie die

kriegerische Ausröstung des Gottes aufdem Housesteader Rdief

zeigt, war der friesische Iiiars Thingsus zugleich der Kriegs-

gott ; kamen doch auch die freien Männer bewaffnet zur Volks-

versammlung. An Stelle des Sonnenschwertes trägt der Gk)tt

den Speer, wie auch Mars in der ältesten Zeit als Speergott

bezeichnet wird.

In derselben Gegend setzten Friesen dem Tus Tingsus

einen Stein, und auf einem anderen wird der keltische Kriegs-

gott Belatucadrus durch Tus Tingsus übersetzt. Bei den Friesen

also war Tiwaz der olxTste Befehlshaber des in Thing und
Heer zu seinem Dienst versammelten Volkes.

ffMarti Halamardi sacnm T. Domit, Vindex cerUurio

legionis XX Valeriae victricis*'' — lautet die Inschrift eines in

den Niederlanden gefundenen Denksteines aus dem 3. Jhd.

Der erste Teil von Halamardio gehört zu an. halr Mann, dw
zweite zu morden, Mörder. Halamardus ist der Mannmörder,

ein Beiname des Eriegsgottes Tins. Auch Wig-ans^ Kriegs-

gott wurde er genannt, wie eine bei Tongern gefundene

Bronzetafel zeigt, und Schild und Speer waren ihm geweiht

{VUutmae Q. CattHit Liho N^poa eemtuario leg, III Cyrmaieae

9mhm et kmeeam d. d.).

Die Gemahlin des Himmelsgottes bei den Ingwäonen
war Nerthus, ihre feierliche Umfährt symbolisierte das Er-

wachen der Natur im Frühjahr (Germ. 40). Die Göttin war

misichthar, der Gott galt als sichtbar, solange seine Gegen-

Hsrrmann, DeaUoba Mythologie. 2. Aafl. 14
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wart andauerte ; man wußte nicht, woher er kam, und woh a
er iriiiLT. \'on seinem Kommen aber hing Friede, Frtude

und Fruolitharkeit ab. darum bezeichnete man den Gott als

den ..An^ekouiinen ", urgerm. *Ingwaz {txveiaOai). Das rätsel-

volle ags. Runenlied sagt: ,.Tng fear zner.^t hei den Ostdänen,

von den Menschen gesehen; später zog er ostirärts über die Flut;

sein Wageti rollte ihm nach.'' Die Ostdänen wohnten in

Schonen, auf Seeland war das Staiiiinesheiligtum der Xerthus-

völker, und der Wagen, den der Gott wie die Güttin bei ihrem.

Umzüge benutzten, das eigentümhche Symbol seines Kultus,

drang mit ihm in die Fremde. Ing. der göttliche Ahnherr

der Ingwäonen» ist also nur eine andere Bezeichnung für den
jugerm. Tiwaz. Ing und Irmin, die mythischen Ahnhenen
der nach ihnen sich nennenden Völkerschaften, sind also yer>

schiedene Beinamen des altgerm. Ttwaz.

Die Zeugnisse für die Verehrung des Tiwaz bei den
Istwäonen, den späteren Franken, sind dürftig. DerCbmnd
ist klar. Wir können beweisen, daß etwa tun den Anfang"

unserer Zeitrechnung von den Germanen am Rheme die

Wodanverehrung immer weiter dringt und der alte Himmels-
gott entthront wird. Aber völlig yerschwunden ist er auch,

in später Zeit noch nicht. So findet sich auch bei den

Sachsen noch um 800 Saxnot neben Wodan. Im batavischen

Aufstande (Hist. ^^i) schicken die Tencterer einen Abgeord-

neten, der in der Versammlung der Agrippinenser die trotzige

Erklärung al)gibt : ,Maß ihr ziniicJcgekehrt seid Inden Vei'hand

und zu dem Namen Germaniens, dafür sagen wir den gemein-,

samen Göttern und der Götter Höchstem. Mars, d. i. Tins,

Dank'". Aus den A\'orten geht hervor, daß der Tencterer

einen Unterschied macht zwischen den Göttern, die ihnen mit

den anderen Germanen gemeinsam sind, und dem obersten.

Gotte. Der oberste gemeingerm. Gott ist Tiwaz. Mithin-

müssen die Tencterer eine Erscheinungsform des Gottes be-

sonders verehrt haben, die sie von andern scheidet. — Den
Kultus des Tiwaz bei den Eheinländem bezeugt Tadtaft

(Genn. 9): yßm Donar. (Hereules) und Tius {Mars) hesänfligm

sie 4ur(h erlaubte Tierofff^r,*'
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Das dritte Zcnp^nis steht vielleicht in der fränkischen

Geschiebte des Bischofs Gregorius von Tours (2|9). Als König
Chlodoveeh der erste Sohn geboren war, wollte ihn seine

christliche Gemahhn Chrodicbilde taufen lassen. Sie drang

deshalb unaufhörlich in ihren Gemahl und suchte ihm die

Ohnmacht seiner Götter klärzulegen: .«sie können sich und
anderen nichts nützen, diewefl sie ein Gebilde aus Stein,

Holz oder Erz sind . .
'. Mars xmd Mercurius, wieweit reicht

ihre Macht? Zauberkünste mochten ihnen zu Gebote stehen,

aber die Macht einer Grottheit hatten sie nimmer**.

Wenn unch der «^elelirte Biscliof an i^riecliisclit* nnd
r()?nisclie ( JTttter denkt, so ist doch Mars nnd Mereurins eine

^v^hll)('kal^ltl' inter])retatio für Tins nnd Wodan. Die An-

nahme scheint unabweisbar, daß im 6. Jhd. noch Tius neben

Wodan als fränkischer Gott gilt.

Zu diesen historischen Zeugnissen treten inschriftlicbe.

Auf 14 röm. Votivsteinen, die von germ. Gardereitem aus

der Rheingegend in der Zeit von 118—141 ihren heimischen

Göttern errichtet sind, steht 13mal Tius an erster, Wodan an
letzter, Donar 8mal an zweiter, Imal an dritterund 1 mal an
erster Stelle. Ganz deutlich wird also dem Tius der Vorzug
erwiesen. Auf einem Votivsteine ist dem Mars eine Victoria

beigesellt, die zur Kxiegsgöttin gewordene Gattin des Tius.

Frija.

Zu diesen Zeugnissen kommen ebenso gewichtige indirekte.

•Wenn Ingund Irmin nur Beinamen des höchsten Gottes waren,

so muß auch der dritte Name Istw diesem zukommen. Urgerm.

"'Istwaz gehört zur Wurzel idh „brennen, flammen", oder zu

toi» «glÄnzen, leuchten". Tiwaz Istwaz bedeutet also den

„Flammenden" — ein Name, der für den leuchtenden Himmels-

und Sonnengott gut paßt.

Das germanische lied also, das nach Tacitus in die

grauste \^)rzeit zurückreicht, berichtete von der gemeinsamen

westgermaniselien \'erebrung des Hinnnels- und Jahresgottes

Tiwaz. Verschieden waren die Beinamen, die sie ihrem

höchsten Gotte beilegten, aber sie kamen alle der einen, der

14*
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obersten Gottheit zu. Darum fühlten sich die Westgermanen

alvS eng zusunimengehurig , wenn sie aueh in verscliiedene

Gruppen gespalten waren ; leicht konnte daraus bei fremden

Völkern die irrige Vorstellung entstehen, ihre göttlichen Ahn-

herrn seien Brüder gewesen. Die Bewohner des l^innen-

landes nannten Tiwaz „den Grolien, Erhabenen, (lewaltigen"

Ermnaz. Die an der Nord- und (Jstseeküste wolnienden

Stämme (Friesen, Langobarden, Sachsen, Angelsachsen) hießen

ihn lugwaz „den Gekommenen" und dachten dabei an sein

geheimnisvolles Erscheinen, mit dem der Segen des Jichtes

Tind der Kultur verknüpft war. Istwaz „der Flammende*'

war er den Rheinländern als der strahlende Himmelsgott.

Aber gemeinsam war ihnen allen die Verehnmg des Tiwaz

als des Schützers in Krieg imd Frieden, des Sonnen- und
Himmelsgottes, des Spenders des Frühlings imd Sommers.

Bei den ostgermanischen Nahanarvalen wird nach Tacitos

(Germ. 4H) besonders ein göttliches Zwillingspaar verehrt, die

Dioekuren. Mag auch in geschichtlicher Zeit ihr Kultus den
Mittelpimkt der Vandilier bilden, eine Verehrung der Söhne

ohne den Vater ist unmöglich. Ursprünghch muß auch bei

ihnen der 11 iiniiu'Lsgott «U ii ersten Hang iimegehabt haben.

Dafür spricht vielleicht noch die Bezeichnung des Stammes
nach Tiwaz dem Wanderer'' und der dem Tiwaz Eraz geweihte

Ertag lu'i den Bayern. Daß dies auch für dw (ioten zu-

trifft, )>ezeugt .lonlanes iGet. Ö40. 4,). „So berühmt waren die

Goten, daß man eliedem erzählte,- Mars (Tins), den der Trug

der Dichter den Kriegsgott nennt, sei bei ilmeu geboren. Diesen

Mars verehrten die Goten mit einem grausamen Kultus — denn
sein Opfer war der Tod der Kriegsgefangenen — in der

Meinung, daß der Lenker der Schlachten billigerweise durch

Menschenblut versöhnt werden müsse. Ihm wurden die Erst-

linge der Beute gelobt, ihm wurden an Baumstämme er- *

beutete Rüstmigen aufgehfingt; ihnen war eine ganz besondere

Liebe zur Religion angeboren, da es so sdiien, wie wenn sie

die göttliche Verehrung ihrem Stammvater erwiesen.'^ .Also

auch den Goten ist Tius Himmelsgott, Herr des Krieges und
Gründer des Volkes.
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Die hohe Stelhmg ded Tiwas wird nicht erschüttert, wenn
mandieStammesnamenIngwftonen, Erminonen, Istwäonennicht
Yon den B^namen des Tlwass ahleitet, sondern die Götter-

namen erst als durch RückschlnB ans diesen Stammesnamen
gewonnen hetraehtet: die Ingwäonen werden neuerdings als

„die engen Freunde oder Verwandten*' erklärt, die Erminonen
als „die Gesamten"=dem spätem „Alamannen", die Istwäonen

als „die Echten".

Bei allen Germanen ist der dritte Wochentag nach dem
Hinnnelsgotte benannt. Der Name des Gottes im Genitiv ist

bewahrt in ags. Tiwesdacg, engl. Tuesday, an. Tvniagr; ahd.

Ziuwestag, kontrahiert Ziestag, mundartlich Ziüstig, kommt
schon in alemannischen Urkunden des 11. Jhde. als Ciesdac

vor. Der Name Ziustig unterscheidet den schwäbiscli-alcman-

nischen Volksstamm vom altbaverischen. Vom Böhmerwalde

his Welschtirol, vom Lech bis zur Kab wird der Dienstag

Ertag (Erchtag) und Jrtag genannt« also nach einem Epitheton

des TiwasG. Nach alemannischer und burgundischer Satzung

war der Dienstag der Tag für Dinggerichte. Nach seiner

Eigenschaft ais Leiter der Volksversammhmg Dings, rOm.

genn. Thingsus wurde der d^ Himmelsgotte geheiligte Tag,

Tag des *t>^i^gsa7, Things oder Thths, auch auf sächsisch-

fränkisch-friesisdiem Boden Dingsdag genannt, wie noch heute

im Holländischen.

In einem Blumennamen endlich lebt Tins als Jahresgott

fort. An dem Ergrfinen gewisser Bäume oder Zweige, an
dem Erblühen der ersten Waldbhime (Veilchen, Primel) nahm
man die Wiederkehr des abwesenden Jahresgottes und seine

Vermählung mit der Erdgöttin wahr. Zu den frühsten An-

zeichen der Vegetation in unseren Witldern gehört die Blüte

von Daphne Mezereum, Zeidelbast, an. Tyvidr, ahd. Zige-

lintÄ, Ziolinta, Ziland, noch heute in Österreich neben Zeiland,

Zillind, Zwilind. Sicherlich ist in diesem Namen eine Be-

ziehung auf den im Frühling hennkehrenden Sonnen- mid
Jahresgott Tins, Ziu, zu erkennen. Die Pflanze, die zuerst

dem Schosse der Erde entsproß, war seine Vcrkündigerin.

Vielleicht legte der Priester beim großen Nerthusfeste (Germ. 40).
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(las zu Ehren der ^>rmä]llnn^]^ des Hiininelsgottes mit der

Mutter Erde geleiert wurde, einen ahgeliauenen Zweig oder

eine al^gepflückte Blume auf den Wagen und bedeekte ihn

ehri'urehtsvoll : das erste zarte Grün war ja das deutliche

Zeichen daiür, daß. die Göttin im Heiligtum gegenwär;

tig war.

Bei den Erminonen scheint der Gott als Heios in die

Sage vom Untergange des thüringischen Reiches verflochten

zu sein.

Dil- Thüringer König Irminfiied liegt mit den Franken und ihren

Bundesgenossen, den Sachsen, in Streit. St'in Ratgeber ist Iring (der wie

Gold, Feuer oder Licht (iianzende V), ein kühner Mann, ein tapferer Degen,

von kräftigem Geiste und scbarfeinnigein Rate, beharrlich in seinen Untei>>

nehmangen, geeignet, andern seineQ Willen einsareden. Dureh diese Bigen-

sehafton hatte er das Herz Irmiofrleds an sich gefesselt. In der Schlacht

bei Scheidungen an der Unstrut wird Irminfried lesicgt. Die Sachsen er-

richten eine Siegessäule. So groß ist das Blutbad, daß die im Flusse auf-

gestauten Leichen eine Brücke für die vordringenden Sieger bilden. Irmin-

fried aber, in de.ssen l'ürsoii die Krone des Sit^ges lau. war mit seiner Ge-

mahlin, seinen Söhnen und wenigen Getieufn entkuinnien.

Als die Gegner von seiner glücklichen Flucht vernommen haben,

rufen sie ihn unter trügerisclien Versprechungen zurück und überreden

Iring, ihn zu ermorden : er soll dutur rnit herrlichen Gaben beschenkt und

mit großer Macht im Ueiche betraut werden. Irminfried kehrt surflck und

wirft sich dem feindlichen Könige sa FOßen. Iring aber, der wie ein könig*

licher Waffentrfiger mit entbldfitem Schwerte daneben stand, tötete seinen

knleenden Herrn. Da rief ihm der König zu: „Du, der durch Bolchen

Frevel allen Menschen ein Abscheu geworden ist, sintemal du deinen Herrn

getötet hast. soU.st frei von dannen ziehen können, aber an deinem Ver-

brechen wollen wir weder Schuld nuch Anteil lialien.* „Mit Recht*, er-

widerte Iring, „bin ich allen Menschen ein Abscheu geworden, weil ich

deinen Rinken gedient habe; beyor ich jedoch* von dannen gehe, will idi

dies mein Yerbreolien sühnen und meinen Herrn riehen.^ Und wie er mit

«ntblöfitem Schwerte dastand, hieb er andi den König nieder, nahm de|i

Leichnam seines Herrn nnd legte ihn Uber die Leiche des feindlichen

Herrschers, damit der wenigstens im Tode siegte, der im Leben unterlegen;

und er ging von dannen, mit dem Schwerte Sich den Weg bahnend. ,Und

wir können nicht umhin", schlieüt der Bericht, , uns zu verwundern, daß die

Sage solche Bedeutung gewonnen hat, daß mit dem Namen Irings die so*

genannte MUchstrafio am Himmel noch heutigen. Tages baseicbnet wird.1

(Widukind Quedlinh. Aoo.; Bnä, von Fulda; D. fi^ Mr. 545,)
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,
' So verliert sich der letzte hiRtorische König der Thö-

oringer, der mn 530 durch den frfinkisoben Theodferich Leben

'toid Herrschaffc einbüßte, zuletzt im Mythus,, ind^m er mit

jeinem gleicbnamigen gOttliehen Wesen identifiziert wurde,

;Qacb dem die Milchstraße bei den sächsischen St&mmen be-

•namit war. Man kann- vielleicht an einen Gestimmythus
denken oder an den Lichtgott, . der sich mit dem lieucbtenden

ßorniensohwerte . in -der Hand durch die dunkle Schar der

'Föinde den Weg bahnt, und' nach dem d^B Volk seine' himm-
lische Straße benentit. Das scheint ÄucK .die altenpclische

Glosse: via sectn = Iriiiges wec zu bezeugen. Doch will diese

t'at iini niuiiiliclRii Himmel nicht recht vai dem natürlicheii

Jlintergrunde des (lottes Htinnuen. Die Erklärung al>er, das

•Volk habe den Helden seiner Dichtung zu den Stenuju er-

liobeu, ist bedenkiicli euliemeristisch. ...
• . - • • •

' An die Milchstraße, Iringsweg, schließt sich schön der

.Wägen des Himmelsguttes, der Irminswagen an, der in jider

jNacht. den Pol umkreist, . imd nach- d^sen -Stauda man die

oiächtlidie Zeit bestimmte. - Die Vorstellung des Wagetis

«ergab sich von selbst aus der Naturaiischauung: vier Sterne

'entsprechen den vier Rädern eines Wagens, drcT andere der

beichsel. Dieses Sternbild, das in den* ntHdlichen gemäßigten

.Zone niemals vom näclitlichen Hniimel verscliwintlet, war

<ler Wagen des Himnielsgottes Trmin Tins. Noch bei

Leil)niz lelH das Gestirn des gi'oßen Bären als Irmines

Wagoii fort. • •
' /. .

^ • '.; *. *' •

*

Je mehr der Kampf daa eigentlidiid^'^Lebenselemeht det

^tmanen wurde, um so mehr mußte idiese Seite hervortreten

taid einseitig weiter entwickelt werden. Der Krieg war dem
-Dermanen nicht bloß Pflicht, der Krieg war seine höchste Lust.

Kriege lag die ganze Idealität einer germanischen Existenz.

Den Krieg verherrlichte ihm die Poesie, der Krieg wandelte

ihm sein Haus, in dem die Gattin selbst zur mordenden

Waffe griff, der Krieg wandelte ihm seine Religion, indem

er den höchsten Gott zum kriegerischsten, den kriegerischsten

Gott zum höchsten machte. So wurde das Schwert die Waffe
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des Hiniinelsjrotti^s. Nach ihm nannten sich die Sachsen,

Heruler, Cherusker, Suardonen. Mit dem Schwerte erkämpfte

sich Irin^ den Weg durch die Schar der Feinde. Bei ge-

zückten Schwertern, die ßie wie Götter verehren, schwören

die Qnaden Eide (Ammian. Marc. 17ig). Gotisch ist die Sage,

daß Attila mit dem Schwerte des Mais (Tius) die Weh er-

obert (Joid. 35):

Als «in Hirt» tm Kalb imter iOBer Herde hinken aalk, «lue im Ottmti

einer so bedeutenden Verwundang finden zu können, folgte er ftogstlieli

den F^lutspuren und stieß zuletzt auf ein Schwert, auf das beim Abweiden

des Grases das Kalb unvorsichtig getreten war; so findet auch der heran-

gereifte Theseua das unter Felsen verborgene Schwert seines Vaters, mit

dem er Wunder tut (vgl. auch Wade und Wieland, S. 124). £r grub es

beiana and trog ea aÜnld na Attila. Dieter freute ai«3i Aber daa Qeaabank,

und klüui, wie er war, metote er, er aei «im Hemi dar Wdt beatiamit^

und die Übermaeht im Kriege am ihm mit dem Schwerte dea Maia Ter*

lieben (D. 8. 880).

Die VolksfiberHeferang hat diese malte Voistellimg bis

ins Mittelalter, selbst bis in die Zeit der Reformation bewahrt

Noeh Kaiser Heinrich IV. beaafi 1071 ein keatbavea Schwert» daa er

aefnem Gttnatling LIapeld von Merabnrg (MSraborg am Bedaaaee> gegeben

hatte. Aber Idnpold starzte durch einen Unfall vom Pferde nnd gab, von

eeineni eigenen Schwerte durchbohrt, den Geist auf. .Angemerkt aber ist»

da£ dieses das nämliche Schwert gewesen sei, womit der einst so weit be-

rQbmte HunnenkOnig Attila zur Vertilgung der Christen und zum Unter-

gange Galliens feindlich gewQtet hatte* (Lamb. v. Uersfeld). Daß die Sage

anf Hainricii iV. übertragen wurde, mag seiMO Ornnd hi 9timn Kimfffia

gegen die SSrdie haben; ein anderer Zeitgeneaae adurieb ihm geradean

Beobachtung heidnischer Gabtlaehe an (& 908). — Viel apiter aoU Alba

dieses Schwert nach der Schlacht bei Mtthlherg «eeltaam anegegraben haben*,

nnd ,niemand weiß, wo «r mit biagekemmen*.

Mit dem Schwöre, zu sterben oder sa siegen, verhanden

sidi die Germanen vor der Schlacht mid riefen dabei den

Tins an. Mit der Hasel, die dem Gotte des Waffen* und
Rechtsstreites, dem Tins Thingsos, heilig war^ ward die Thii^
stfttte, wie der Kampfplatz dem malten Himmelsgotte geweiht»

unter dessen Sehntse Krieg und Frieden stund. Bei den ab?

gelegten Waffen schwuren die Sachsen und Alemannen; ai}ch

die Franken bekräftigten, solange sie den Eid als christliches
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Sakrament nicht kannten, ihre Ausss^^ ;,aiif ihre rechte

Hand und ihre Waifen" (Lex SaUca).

Das in den Boden ^r(.ste('kt(> Schwert bezeichnet die Be-

sitzergreifung vom Lande. In Friesland wird bei Hochzeiten

der Braut ein Schwert vorangetragen, in der Oberplalz werden

über den Brauttiach zwei Schwerter kreuzweise in die Diele

gestoBsen. So wird das Sinnbild des Gottes ein Zeichen der

Macht und Herrschaft, des Krieges und des Rechtes. Beim
Begange der Landesgrenizen und der Grenzen eines Grund-

stttckes, das in die Hllnde eines neuen Besitzers überging,

wurden dem Ziu Opfer gebracht und sein Bild mit um die

Grenzen getragen.

Dem Himmelsgotte zu Ehren, der das leuclitende Schwert

führt, fand der Schwerttanz stiitt. ,,Die Art der germ. Schau-

sjnele ist (im Gegensatze zu der Fülle von Spielen und Vor-

stellungen aller Art in Rom) nur eine und hei allen Ver-

einigungen die gleiche. Leicht bekleidete junge Männer, die das

ergötzliche Spiel aufführen^ tummeln sich in Sprüngen unter

Schive^iern und drohend auf sie gezückten Spießen. Die Übung

hat es zur Gewandtheit^ die Gewandtheit zur Anmut gebradU;

aber nicht (wie die röm. Histrionen, Pantomimen und Gladia-

toren) Um des Erwerbes oder Lohnes wüten: der Preis des so

verwegnen Spiels ist das Ergötzen der Zuschauer"' (Germ. 24).

Wie überall in der Germania ist auch diese Schilderung

im G^nsatxe zur römischen Sitte entworfen. Die Germaneoi

kannten nur eine Art des Schauspiels. Nicht gedungene Pe^
sonen niedrigen Standes machten sich ein Gewerbe daraus,

sondern junge Mfinner aus der Mitte des Volkes, von freiem

Stande, führten das Spiel zur Kurzweil auf; ohne Oberkleid,

mantellos, also nicht vollstfindig nackt, Schwerter oder Framen
in den Hfinden schwingend, tummelten sie sich, indem sie die

Waffen zückten imd wie zum Angriffe richteten, darunter in

Sprüngen umher. Die altgerm. Bezeichnung für Lied, Melodie

und Tanz zusammen ist Leich
;
Spiel und Tanz wurden nicht

von einander unterschieden. Was Tacitus heschreibt, fällt

unter den Begriff des I/cichs; Schwertieich und Schaft- oder

Gerleich war dafür eine passende Benennung, weim nicht
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nur mit Schwertern, sondern auch mit Wurf- und Stoßwaffen

«getanzt wurde. Der Kampf selbst ward als ein Spiel und
Tanz aufgeführt; die ahd. Namen Herileih, lliltileih lassen

auf den feierlichen Hymnus des in die Schlacht ziehenden

Heeres schliessen. So scheint das Spiel des Schwerttanzes

nur ein ideales Abbild des Kampfes oder (Jefechtes zu sein.

Wenn das Schauspiel bei allen feierlichen Gelegenheiten statt-

Fig. 9.

fand, wird es auch an der Festen der Götter nicht gefehlt haben,

und keinem andern wird das liöchste, kriegerische Spiel ge-

golten liabeii wie dem schwerttragenden Himmelsgotte.

In Franken und Hessen fand der Schwerttanz am Maifeste statt,

anderswo bei Schützenfesten oder zur Fastzeit, zu Himmelfahrt, Pfingsten

oder bei Hochzeiten. In Lollar bei Marburg, dem alten Wohnsitze der

Chatten, wird er noch 1650 von der Dorfjugend aufgeführt: 16—20 Tänzer
niit blanken Schwertern, gescbmUckten Hüten, in Hemdärmeln, die Knie
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amschnallt, begannen den Kampf mit einem Liede, wobei der Führer deo

Spruch ".tat. Erasmus findet diesen ^Baiierntanz über dio Schwerter" lächer-

lich. Noch 1884 haben ihn die BergJcoajipeii auf dem DUrenberg bei Hallein

nnd in Berchtesgaden getanzt.

Aach in Ebensee, Salzkammergut, wurde am Fastnachtadienstag 1894

«iü Sehwerttanz aufgefahrt. Etwa 10-rl2 Miimer, init langen «od wilden

.achwarzen Bftrten, beklddet mit weißer Hose mit rotoi Stireifm\ roter

Weste, weißer Schärpe und weißem Gflrtel, auf dem Kopfe eine rote

Kappe, auf der Scbalter ein blankes Schwert, kommen unter Yorantritt

eines Trommlers nnd zweier Pfeifer daher marschiert. Ein Hanswurst

begleitet sie. Nachdem die Geaellsciiuft die Anwe.senden durch einen be-

sonderen Spruch be^ijrüßt, sich in zwei Reihen gegenübergestellt hat, be-

ginnen sie einen liundtanz. Dann schweigt die Musik, und der Anführer

fordert jedes Mitglied der Reihe nach znm Kampfe heraus; der zaletzt

Ani^irafene wird getroffen, ffiUt der Lfinge nadi hin nnd atdit sieh tot.

Um ihn wieder- za beleheh, gibt ihm der Narr einen tfichtigen Schlag mit

«einer Pritsche.

Darauf beginnt beim Lärm der Musik der Schwerttanz von neuem,

indem alle im Gänsemärsche im Kreise umher marschieren, und jüder die

Schwertspitze des anderen mit emer Hand auf seiner Schulter festhält.

Ohne dieselbe loszulassen, ordnen sie sich dann, einer nach dem andern,

wieder in ^wei Reihen, zwischen sich wie eine Sdiranke die Waffe, Uber

die die folgenden hinwegsteigea ; diesen Augenblick vergegenwArtigt niiBet

Bild (Fig. 9). Dabei wird die Kette der Hände und Degen keinen Augen*

blick unterbrochen. Wenn alle in zwei Reihen stehen, httpft der Narr über

die Schwerter Ii in weg. Dieser Tanz wiederholt sich einige Male. Dann
umringen plützlicli die Tanzenden den Narren. Ein neuer Tanz beginnt,

-diesmal abwechselnd mit verschiedenen schwierigen Figuren, indem die

jSchwerter über den Köpfen balanziert werden etc. Dann kreuzen alle ihre

8ehwertw, begleiten daa Waffengeklirr mit- fröhlichen Hochrafen. nnd

maradiieren dann, wie sie gekon^men, mit der Musik an der Spitze, ab.

Das Fest der VermSblung Tius mit Frija läßt 8ich viel-

leicht bis in das Jahr 16 zurückverfolgen. Wie Gennanicus

im Jahre 14 die Marser überfiel, als sie nach glücklich ciu-

•gebrachter Ernte deiu TiuH und der 'ranhina ein Daiikfest

feierten, so benutzte er im folgenden Jalire gleiclilalls die

sorglose Zeit des deutschen Festfriedens zu einem Einfalle in

das Land der Chatten. Er brach im Frülding auf, als eine

ungewöhnhche Dürre herrschte, und verhramitc iln-e Haupt-

stadt Mtittium (heute Madem bei Gudensberg). Dieses Erülüings-

fcst wird dem Tins gegolten haben, dessen .VerehrUiDg bei

|lexi Gh^tte^L feststeht (Auu. 1^^). :
.
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Ausführlicher beschreiht Tacttus den Kultus des All-

erhalters, Allnmfansers Tiwaz £roftiiaz bei den Semnonea
(Genn. 39). „JIs die eßkaim und vornehmsten der Siuben

(ESrmincmen) gAen sie die Semnonen an. Die OkndnoSrdiff-

heU dee Jltere wird dwreh den reiigiSeen CMraneh beeUUiigi.

In einer heeiimm^ Zeit dee Jahres kommen aUe VMer dee»

edben Blutes, dweh Abgesandte vertreten, in einem. Walde svr

der durch der Vater Wethedienst md aUheriSmmliehe

Sdieu geheiUgt ist: sie opfern von Staatswegen etnen Mensehen

und begehen einen harbarischen Festkult, der aus den schauder-

vollen Urzeiten der GötterVerehrung stammen muß. Aber noch

eine andere KJirfurchtshezeugung tviderfährt dem Haine; nie-

mand darf ihn hrfrcfen, außer mit einer Fessd gebunden, im

Gefühle der Niedrigkeit und um auch äußerlich die überlegene

Macht der Gottheit zu bezeugen. Wer zufällig hingefallen ist,

darf sich nicht tvieder erheben und aufrichten: sie ivälzen sich

auf dem Boden liegend hei aus. Der ganze religiöse Gebrauch

geht darauf hinauSy daß dort gleichsam die Wiege des Stammes

gestanden habe und dort der allwaltende Gott ivohne, dem das

übrige Untertan und diettstbar sei^ (D. S. 380). Das Heilig-

tum der Erminonen lag in der Mark Brandenburg, zwischen

der mittleren Oder und Elbe; Pfleger des Kultus waren die»

Semnonen. Ihr Name ist ein hieratischer und aus dem Kultus

zu erklären: got ^simnan heiGt ^sich fesseln, gefesselt sein',,

ahd. semno, j^das Fesselband'': die Senmonen sind also di»

„Gefesselten*^, die nur mit gebundenen Händen den heiligen

Hain betraten.

Die bestimmte Zeit des Jahres am ermitteln, in der di»

Zusammenkunft der erminonischen Völker stattfindet, isi

schwierig. Dürfte man die Uberlieferung Widukinds von der

Sieges- und Totenfeier der Sachsen nacli der Schlacht bei

Scheidimgen heranziehen (S. 204), so fiele die Zeit des Festes

auf den 1. Oktober. Zur ^^ichaeliszeit wurde zugleich das

Ernte- und Totenfest begangen. Denniacli war Tiwaz nicht

nur der Krieg.sgott bei den Erminonen, sondern als Jahres-

gott auch Herr über Leben und Tod. Daher heißt er der

„gewaltige'* Gott, dem alles in knechtischer Demut nnt.f>rtan
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ist. Daher wird ihm das sühnende und ünlieil abwendende

Menschenopfer dargebracht, daher rührt auch jene tiefe Unter-

wörfigk^t, zu. deren Bezeugung man nur gefesselt, wie sein

Gefangener, sein Heiügtum betrat.

Die gewöhnlichste Fessel aber war im germanischen Alter-

tum die Wide, ein aus Baumreisem, besonders Weidenreisern,

gedrehter Strick. Vor dem Himmelsgott also, der zugleich

Kiiegsgott war, erschien man mit dieser Fessel. Nun erzählt

Tadtus eine eigentümliche Sitte von den Chatten (Genn. 31):

„ Was hei anderen VSOeem nur ausnahnmmee wriam^ als ein

Beweis des Mutes auf eigene Hand, das war hei den ChaUen

aUf^nmne Siiie geworden ;
jeder junge Mann ließ Bart md

Haare sdlange wachsen, his er einen Feind erschlaffen hatte;

erst dann legte er die Tracht ah, die er dem Hddenmute ge-

weiht und (jt'j)fändet hatte. Die Tapfersten aber legten, [offeyihar

um die Vtrpfiichtung noch zu erhöhen, die ihnen schon die all-

gemeine Sitte auferlegte], außerdem noch einen eisernen Bing an

{was als Schmach hei diesem Volke gilt) als eine Fessel, bis sie

die Erlegung eines Feindes von ihr befreite. Sehr vielen von

den Chatten gefällt sogar diese Tracht für immer ; sie tragen

das Abzeichen noch^ wenn sie schon ergraut sind, und tverden

dem Fremden wie dem Landsmanne voll Stolz gezeigt. Diese

heginnen jede Schlacht, bilden stets das Vordertreffen, ein iiher"

rasehender Anblick. Auch der Friede gibt ihnen kein müderes

Aussehen. Keiner hat Haus odei' Feld oder trägt Sorge für

irgendwelchen Besüe, Wohin er kommt, findet er UnterhaU,

reich lehend von fremdem, verachtend den eigenen Besitg, Brst

die Alterssehwaehs eteingt sie, so rauher Biüersdhafl en ent-

sagen,*^

Tacitus sagt offenbar: dadurch, daß der rechte Held

weder Haar und Bart noch den Ring ablegte, begab er sich

für immer in den Dienst und in die Pflicht des Kriegsgottes.

Nur das kann die Bedeutung des Binges sein, mag man an
ein Traisen des Ringes am Arme oder Halse denken. Wide
und Rinj^ gehörten also zum Kultus des obersten Gottes, sie

deuteten symbolisch an, daß sich der einzelne Recke wie der

ganze Stamm de^ liOchöten Gotte unterwari und verpfändete.
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Auch bei den Römern war der eiserne Binc: ein Zeichen

kriegerischer Tapferkeit, vielleicht weil w auch bei ihnen

ursprüngUch Abzeichen der Knechte des Kriegsgottes war,

wie er später noch den Sklaven vom Herrn unterschied.

Prometheus legte sich zum Zeichen seiner Unterwürfigkeit

unter die Herrschaft des Zeus außer dem Weidenzweig einen

Ring an. Wenn wir nun auch in Deutschland Wide und
Ring als Kultus desselben Giottes wiederfinden, dem Prometheus
sich unterwarf, so reicht nicht nur der Name des höchsten

deutschen Gottes, Tins, sondern auch sein Kultus in die idg.

Urzeit zurück. Das hohe Alter des Kultus, das Tacitus so

nachdrücklich hervorhebt, wird damit in ungeahnter, wunder-

barer Weise bestätigt.

Menschenopfer fallen dem Tius zu Ehren bei den
Erminonen wie bei den Hermunduren im Kampfe gegen die

Chatten (^Vnn. 1857), vielleicht auch ihm, sicher seiner Ge-

mahlin Nerthus, bei den Ingwäonen.

Ebenso weihten die Kimbern nach dem Siege bei Arausio das ganze

Heer der BSmer den GGttem, henkten alle Gefangenen, ertiCaktan die Rosee

nnd Temicbteten die ganze Beate, Wafbn and Kostbarkeiten oder warfen

aie in den Flofi (Orosias 5i«). TerbBndeto istwAonische und eminoniache

Stämme, die Teneterer, Chatten, Markomannen, CflieniBker, Sueben nnd
Sugambrer verbrennen vor ErOffioang des Feldzages gegen Drnsus zwanzig

Centurionen wie ein Bandesopfer und hoffen dadurch zuversichtlich auf

den Sieg (Flovus IV, 12, § 21 f.): diese göttliche Weihe vor dem Siege

kann niemand anders gelten wie dem Lenker der Schlacht Tius. Sicher«

lieb ibm an Ebren worden aaeb nacb der Niederlage dea Yama die Tri>

bnnen nnd Gentarioaen eratef Ordnung nn den Altftren hingeechlaebtet, die

Kspfe der Geopferten an Banmatimme gebeftet; Brndisittdce on Waffni

und Gliedmassen lagen noch umher, als Gwmanieos im Jahre Id daa

Schlachtfeld aufsuchte (Ann. lg,); vielleicht waren auch Pferde geopfert.

Als die Franken 539, wo sie schon Cliristen waren, aber an heidiii'icben

Opfern und Losungen noch festhielten, die letzten GottMi treulos überfielen,

opferten sie an der Fobriicke die einget'angenen gotischen Kinder und

Frauen als Erstlinge des Krieges and warfen ibre Leiobname in den Mn&
(Proeop. b. g. 8m)> Die Saobaen wftblen Tor der Heimkehr von einem*

Banbsuge dnroba Loa den itehnten Teil der Gefangenen und töten diese in

religiöser Handlang. (Apollinar. Sidon. Epist. 8, 6). — Zu dem Berichte

dea Tacitus (Ann. la,) stimmt der Brauch der Goten (Jord. 5): sie weihen

dem Lenker der Schlachten Tioa das Leben der Gefangenen und die ersten
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Beutestücke: an dea BaumBt&mroeu seines Haines worden die erbeuteten

Waffen auigeliänj;t.

Aber auch eine mildere Auffassung findet sich. Tadtus

sagt (Germ. 9): ^yden Tins besänftigen sie durch ScfUachien von

Tieren, die als Opfer gtdässig waren", d. h. deren Fleisch,

von den Menschen gegessen werden konnte. Bei der Allge-

meinheit des tacit. Ausdrucks ist es unmöglich, an bestimmte

Tiere zu denken, ob Pferde, Binder, Schweine oder Geflügel

gemeint seien. Wie man aus der nordischen Überlieferung

schließen darf, waren die heihgen weißen > von keiner

irdischen Dienstleistung entweihten Rosse, die in heiligen

Wäldern und Hainen auf^^ezogen wurden, zum Dienste des

llinnnelsgottes bestimmt; wenn sie an den heiligen Wagen
ge8[)amit waren, begleitete sie einerseits der Priester und
anderseits Ihm nionarchisehen Stämmen der König; wenn
der Rtannn keinen König hatte, der angesehenste Häuptling

((xerm. lOi. Aus dem Wiehern nnd Schnauben der weißen

Rosse wurde ^L'w eissagt. Keine Weissagimg sei lieiüger, deuu

die Rosse seien in den Rat der Götter eingeweiht.

Auch Ernteopfer wurden dem Jahresgotte Tins darge-

bracht. Das Kultzeugnis des Frühlingsgottes, der Maibaum,

war das Ziel des Wettrennens bei dem großen Frühlingsfeste,

und ein in Laub gekleideter Mensch wurde ihm, dem Regen-

spendenden, geopfert.

In der Entwickelung der Tiusverehrong lassen sich etwa

folgende Perioden unterscheiden:

In der ältesten Zeit verehrten die Germanen als obersten

Gott Tlwaz, den idg. Didus, ind. Dyäus, gr. Ze^ff, lat. Jüpiter.

In der zweiten Periode beginnt die Gestalt des Himmels-

gottes zu erblassen. Zwar finden sich noch alte Kultverbände,

Amphiktyonien , zu seiner Verehnmg zusammen, zwar ist

des Gottes Name und Art noch in den allgemeinsten Um-
rissen zu erkennen, aber bereits erscheinen neben ihm Wodan
und Donar als uleich mächtig. Bei den Ostgerinanen wird

nicht mehr au.ssL-hließhch dem Himmclsgotte selbst, sondern

seinen Söhneu, den. gü,ttüch.<#u Dioskureu, ; V erehrung darge-

bracht . . . . \ .••
.

'.'
. . .. : :
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In einer dritten Epoche (Zeit vor Tacitus) haben die

Germanen keinen genieinsamen höchsten Gott mehr. Jeder

Stamm erheht seinen Stanimesa;ött auf die höchste Stelle.

Wodan konnnt ])ei den Istwäonen auf, der näclitliche Sturm-

gott wird Kriegsgott. Der Bauenigott Douar kann erst zu

einer Zeit und bei Stänunen in die Höhe gekommen 8^n,

wo friedhche Kuitiu- herrschte.

Durch die enge Berührung der Germanen mit den Gallem

tmd Römern (Zeit des Tacitus) erweitert sich das Macht-

gebiet Wodans: er wird Kulturgott, Erfinder der Künste und
der Zauberei.

Wodan reißt die Berrschaft und die Gattin des Tiwaz

an sidi. Die Mythen vom Himmels- und Jahresgotte gehen

auf den Windgott über. Alles, was des Deutschen Herz er-

hebt, wird ihm übertragen. Mit dieser neuen Kultur kommt
er zu den andern Stämmen und wird fast überall der

höchste Gott.

Als die Römer mit den Germanen zusammenstießen, war
Tins sicherlich nicht mehr der unumschränkte Herrscher des

Alls. Sc lion teilt sieh Wodan mit ihm in die religiöse Herr-

schaft über Deutschland. Nur die Erminonen l)ewahrten

noch zur Zeit des Tacitu.s am treusten den Gott und seinen

Kult, bei allen andern Stännnen war ei- mn* Kriegsgott oder

neben andern Eigensdiaften l)esonders Lenker der Schlacht

geworden. Darum geben ihn die romisclieu Schriftsteller mit

Mars, die griechischeu mit Ares wieder.

2. Fosett

Fem von der Heimat hatten germanische Söldner der

friesischen Heeresabteilung ihrem obersten Gotte Tins Thingsus,

dem Befehlshaber und Vorsitzenden des in Heer und Thing
versammelten Volkes, einen Weihstein gesetzt. Aber noch
unter einem andern Namen, als Foseti, verehrten sie ihn

daheim.

Als der hl. Willibrord zwischen 690 und 714 sich auf der Missions-

reiM befaDd, kam er an der Grenze zwischen den Dänen und Friesen zu

•inar Insel, die nach dem Gotte Foaite, d«D aie ywehren, toh den Bawob-
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nern Fositealand genannt wurde« we3 auf ihr HeiligtQmer dieses Gottes

erbaut waren. Dieser Oli wurde von dWD Heiden mit solcher Verehmog
betrachtet, daß keiner von ihnen etwas von dem Vieh, das dort weidete,

oder von anderen Dingen zu berühren, noch auch aus dor Quelle, die

dort sprudelte, das Wasser anders denn schweigend zu schöpfen wagte.

Dorthin wurde der Mann Gottes durch einen Sturm verschlagen and blieb

«Dige Tage da, bis gfinstiges Wetter aar Fahrt wiederkehrte, naohdem der

Stnrm sieh gelegt hatte. Er verachtete aber die tSrichte Schea vor der

ünantastbarkeit jenes Ortes und fflrebtete nidit den w3den Sinn des Köntga,

der jeden Verletzer der HeiliirtUmer dem grausamsten Tode za weihen

pflegte, sondern taufte drei Menschen in jener Quelle und ließ von dem
Vieh, das dort weidete, zu seinem Bedarfe schlachten. Als die Heiden das

sahen, glaubten sie, daß sie entweder in Wahuainn verfallen oder durjL^h

plötzlichen Tod zugrunde gehen würden. Da sie aber sahen, daß ihnen

nichts flbles widerfahr, ergriff sie Schreck und Stannen; sie berichteten

jedoch dem Könige Badbod, was sie gesehen hatten.

Dieser geriet in große Wut gegen den Priester des lebendigen Gottes

nnd gedachte die Beleidigungen SMuer Götter zu rächen. Drei Tage lang

warf er immer dreimal nach seiner Gewohnheit das Los; niemals aber

konnte, da der wahre* Gott die Seinigen verteidigte, das Los der Verdamm-

ten auf den Knecht Gottes oder auf einen der Seinigen fallen; nur einer

von seinen Gefährten wurde durch das Los bezeichnet und mit dem Marty-

rinm gekrOnt. Badbod ffirchtete Pippin, den frinkisehen Kdnig und entließ

den Bekehier nnverletat (T. Willebrordi 10. 11).

Was Willebrord unausg^hrt gelassen hatte, brachte einige Zeit nach-

her ein anderer Geistlicher zustande. Liudger war bemüht, den Strom der

Lehre weiter zu verbreiten und fuhr etwa 785 nach einer kleinen, zwischen

den Friesen und Dänen gelegenen Insel, die nach dem Namen ihres falschen

Gottes Fosete Fosetesland heißt. Als er ihr schon nahe war, und, das

Kreuz in der Hand, dem Herrn Bitt- und Dankgebete darbrachte, sahen die

welche in demselben Schiffe waren, einen dichten, schwanen Nebel von der

Insel ahaiehen, nach dessen Absage nch große Heiterkeit Aber dieselbe

verbreitete. Er zerstörte die Tempel des Fosete, die dort erbaut waren

und taufte die Bewohner in der Quelle, die dort sprudelte, in welcher der

heilige Willibrord früher drei Menschen getauft hatte, und aus der bis da-

hin kein Emwohner anders denn stillschweigend Wasser zu holen wagte

(V. Liudgeri 22).

Die Insel nahm seitdem den Niimen helei^land, Helgo-

land an. den sie noch heute fortführt; den Bekehrern war

daran gelegen, den auf der Stätte ruhenden Begritt der

Heiligkeit für das Christentum zu erlialten. Noch im
11. Jhd. geht das Gerede, daß die Seeräuber, wenn sie auch

nur die geringste Beute von der Insel geholt hätten, bald

Hermann, Deotoelie Mythologto. 2. Auf. 15
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nachher durch Schiffbruch umgekömmeu oder im Kampfe
erschlagen seien, noch keiner sei ungestraft vom Raubzuge

heimgekehrt. Ja, sie brachten sogar den dort lebenden Ere-

miten mit großer Ehrfurcht den Zehnten ihrer Beute (Adam.

Brem.).

Statt des handschriftlich entstellten Fosete, Fosite ist

Avalirscheinlicli Forsote oder Foisite zu lesen. Die Heili«jjkeit

der Insel wurde aueh von den Nonlniainien anerkannt; dem
alten Gauheiligtuni der Nordt'riesen, das wie der Tein]iel der

Nertlius von der Meeresflut umspült war, entlehnten sie den

hitehsten Gott der Ainpliiktvonie und l)ehielten so^i^ar den un-

nordisehen Namen Forseti. Forsita, ahd. t'orasizo, ist der Vor-

sitzende, eine passende Benenmmg für den Gott, der dem
Geriehte vorsitzt und alle üändel hcilegt. Aus dem iiordenf;-

lischen Votivsteine wissen wir, daß Tius der Vorsitzende der

Gerichtsgemeinde war. Mithin ist Tius Thingsus und Tius

Forsita dasselhe: der irewaltige Himmelsgott, unter dessen

Schutz mid Frieden das Volk tagt. Darum sind seine Tempel,

die Quelle, «die dort weidenden Herden unverletzlich; darum
&Uen ihm, als dem höchsten Gotte, Menschenopfer. Darum
herrscht noch im 11. Jhd. auf Forsitesland heiliger Frieden,

den nicht einmal die Seeräuber zu verletzen wagen. Das

Eiland erscheint wie das geheiligte Vorbild der Thingstätte,

von der See umschlossen und eiugebegt, wie jene von den

heiligen Fäden, und unter den Baun der Unverletzlichkeit

und des Schweigens gegeben, gleich der Mahlstatt.

Nach alter friesi.sclier westerlauwer Sage hat der oberste

Gott einst selbst sein \'olk das friesische Recht gelehrt.

Karl der Große forderte die Friesen auf, zu ihm zu fahren und sidi

ihr Rfcht zu küren, das sie halten wollten. Da erwählten sie zwölf Asegen

(Rechtspröchor, Schöffen) als ihre .Foerspreken* (Vorsprecher) von den

sieben Seelanden. Er befahl ihnen zu verkUnden, was friesisches Recht

8«i. Sie aher begehrten Frist. Des dritten Tages hieß er sie wiederkomroeo.

Si* beri«f«a aidi auf die im MaaiMhen Rechte gangbaien swei Fkisten and

drei Nedskinen« d. i. NotecheiBe, FftUe echter Not, und erklftrten aneh ai^

sechsten Tage sich außer stände. Da rief der Kdnig, sie hätten den Tod

verwirkti stellte ihnen aber die Wahl, ob man sie töten sollte, ob sie leib-

«gen wOTdcB woUteo, «der <^ man ihnen ein SebifF gebMi sollte» so fest
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und stark, daß es eine £bbe und Flut möchte ausstehen, und das sonder

Biem und Ruder und sonder Tau. Da erkoren sie das Schiff und fuhren

MB mit der Rbbe so fisni weg, daß sie kein Land mehr nehen konnten.

Als ihnen leid m Mate war, apradi einer von ihnen, der Ton Wjdekens
(Wittekinde) Qesohlecht war, des ersten Asega : ,Ich habe gehört, daß unser

Herr Gott, da t9 anf Erden war, sw6lf JOnger hatte, nnd er selbst der

dreizehnte war, und kam zu ihnen bei verschlossenen Tören, tröstete und

lehrte sie; warum bitten wir nicht, daß er uns einen dreizehnten sende,

der uns Recht lehre und zu Lande weise?" Sie fielen auf die Knie, beteten,

und der dreizehnte, ihnen allen gleich, saß plötzlich im Schiffe am Steuer.

Er hatte eine Aebae (wohl eine AzQ oder ein gekrOmmtea Hols anf der

Adiael nnd ruderte daa Schiff mit ihm snm Ufer. Da sie in Land kamen,

warf er die Aohse aaf das Land und warf einen Basen anf, ein Stflck Torf.

Da entsprang eine Quelle Waassn, die den Dorst aller stillte. Ben Weg,

den der Gott zu Lande nahm, nannte man Keswey, die Stätte, wo sie sich

niederließen, Axenthove. Der Dreizehnte lehrte die Zwölfe alles, was Rech-

tens sei, und war verschwunden, als er sie belehrt hatte. Die Zwölfe

traten yor König Karl, der sie von den Wogen des Meeres verschlungen

wShnte. Karl bestttigte, was sie als Becht verkQndigten. So ist daa

friesische Becht entstanden (D. 8. Nr. 445).

Wie der Ortsname Keswey (answeg, Weg des Gottes) zeii;t,

ist Christus in dieser spätem Auffassung, deren Aufzeichnung

nicht über das 14. Jhd. hinausgeht, an die Stelle eines

german. Ans (fries. es) getreten. Der Gott, auf dessen Unter-

weisung die Kunde des \'olksreclites zurückgeführt wird, kann

nur der höchste Gott der Friesen sein, Tius Thingsus oder

Foseti. ISeine Lehre verkündeQ die Gesetzsprecher, die Asegen,

und hüten das gottgegebene Recht; sie sind Diener und
Priester des Tius.

Auch der Born, der durch die von ihm geschleuderte

Axt entspringt, führt auf den Herrscher des Himmels; seinem

Bosse ist die Wunderkraft eigen, durch Aufiachlagen des Hufes

eine Quelle aus dem Boden zu stampfen. Auch sein Speer

besitet diese Elraft. Darum erfolgt die Unterweisung der

Asegen auch an, diesem Quell. Aus dem Wasser steigt der

Nebel empor, und für das Inselklima ist der Nebel besonders

eharakteristisch. Die erwähnte Legende aus dem Leben
Liudgers gewinnt so ihre volle Bedeutung, wenn wir annehmen,

daß eine heidnische X'olksvorstellung in christlichen^ .Sinne

verwendet sei. Beim Nahen der Priester verheß der Gott

15*
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das Eiland, und man sah einen dunklen Nebel von der Insel

fortziehen, in dessen Verhüllung der Gott vor den Christen

verschwindet.

3. Wodan.

Als unbestritten höchster Gott der Germanen galt lange

Zeit Wodan, und noch heute ist die landläufige Meinung,

daß er von Anfang an die führende Stelle unter den deut-

schen Göttern eingenommen hahe. Wenn aber der sächsische

'i'äulliii^ um 790 dem 'riiunaer, Wöden und Saxnöte a}>

schwüren muß, wenn es mit derselben Reihenfolge in einem

Gedichte des Paulus Diaconus heißt, ,/rhonar und Waten
werden nicht hilhir*, so stimmt die Stelle, die Wodan
hier einnimmt, gewiß nicht zu der Bedeutung, die Tacitus

ilun zuschi'eil)t „von den Göttern verehren sie am meisten

den Wodan" (Germ. 9). Zwar hat sich Wodan in der Tat

zum Hauptgott aufgeschwungen, aber erst nachdem er

den alten Himmelsgott Tins von seinem Throne verdrängt

hatte. Der düstere, finstere Qott, dem der Mensch scheu

aus dem Wege geht, wenn er mit tief in die Stirn ge-

drücktem Hut im nächtlichen Sturme hoch zu Roß dahin-

jagt, der Grimme, in dessen Gefolge die Seel^ der Toten

fahren, der erbarmungslos holden Frauen nachjagt und
sie quer über den Sattel seines Bosses bindet, ist so grund-

veilschieden von dem erhabenen GötterkOnige , der gleich

Helios im leuchtenden Himmelssaale sitzt und mit Frea, die

Geschicke der Menschen lenkt, daß nur besondere Umstände
diese Gegensätze erklären können. Es darf angenommen
werden, daß im allgemeinen die Volksübeilieferung das ähere,

.

dunklere Bild bewahrt hat. Eine Entwickelung vom natürlichen

zum geistigen Wesen Gottös liegt gewissermaßen bereits in

seinem Namen. Wodan, bd. Wuotan, as. Wodan, bei den

Langobarden durch X'ortritt eines G Gwodan. ags. Voden, an.

Odinn, ()[jenn, n<lrd. Waud, Wod, bayer. Wüttm gehört zur

idg. Wurzel vä „wehen" und ist durch zwei Suffixe gebildet;

germ. *v6tha, = rasend, besessen, wütend ist verwandt mit

lat. vates, skr. vätas (geistig erregt) und bezeichnet nicht nur
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die stürinische Bewegung der Luft, sondern weist bereits auf

das innerliche, geistige Wesen hin (ngp. vöd = Ruf, Schall,

Kede, Gedicht, an. öj>r = Geist, Sang, Gedicht). Wodan ist

die Fortbildung vermittelst des SiiffiKes-ano, urgerm. *Wät«naz,

altgerm. '^Wödanaz, und auch diese Stammerweiterung ist be-

zeichnend für die veränderte Stellung, die der „Wüter*' oder

„Stürmer** im Laufe der Zeiten errang. Noch im 11. Jhd.

wird der Name des Gottes als Wut übersetzt (Wodan id est

ßiror, Adam. Brem. 4^).

Anders steht der Nomade, anders der Ackerbauer den

Himmelserscheinungen gegenüber. Dem Hirten ist die

glühende Sonnenbitze Feind und Widersacher, der nächtliche

Himmel Freund und Beschützer. Der Hirte freut sich, wenn
die sengende Sonne nnterliegt, der Ackerbauer begrüßt jubelnd

die erwärmenden St ralilon, die das Wachstuni dos Feldes fördern,

und läßt sie gern über den tinstern, nächtlichen Himmel
triumphieren. Der Hirt berechnet die Zeit nach .Vächten, der

Ackerbauer macht die Sonne zum Maßstabe seiner Zeitein-

teilung. Die Nachtseite Wodans hat der Volksglaube mit

erstaunlicher Zähigkeit bis in die Gegenwart bewahrt.

Ijber ganz Deutschland ist die N'orstellung d(>s Nacht-

jägers verbreitet, der mit dem wütenden Heer (Wodans oder

Wuotaus Heer), der wilden Fahre (der wilden Schar), durch

die nächtlichen Lüfte stürmt und eine Frau oder Tiere, wie

Eber und Hirsch^ verfolgt oder tötet. Er ist auch der Führer

der abgeschiedenen, in den Lüften umherzieheuden Seelen,

der Totengott, der bei Windstille in seinem unterirdischen

Reiche, dem Innern der Berge« haust Aber der grimme
Gott der Nacht, des Todes und der Unterwelt beschützt das

Gedeihen der Pflanzen, der Ernte und der Herden. Der Wind
führt den ersehnten Regen herbei und reinigt die Luft, Krank-

heiten verscheuchend, darum ist Wodan heil- und zauberkundig.

Er ist selbst ein unermüdlicher Wanderer, wie ihn zwei In-

achriften bezeichnen (Mercurius viator), imd der göttliche Ge-

leiter der Wanderer und Reisenden, der Schirmherr des Ver-

kehres, der Verleiher des Glückes und Reichtums, mächtig

geheimer Weisheit und kundig der Dichtkunst. Diese Züge
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Wodans sind yielleicht altgermaniscb. Seine Fortbildung zum
Sieges-, Kultur- und Himmelsgotte geht yon den Istwftonen

aus, die unter dem Zeichen des nächtlichen Sturmgottes sieg-

reich bis an den IJhein vorgedrungen waren und zuerst mit

der keltischen Kultur iu Berührung kamen.

Als das älteste Zeugnis für die naclitliche Seite Wodans
darf vielleieht Tacitus gelten ((lerm. 43): Harü steigern

die inncivulnioKle Wildheit noch (hnch Kumt und l'Ju(j he-

rt'chncti' Waid der ÄHf/rifsicif ; schfvtn'i sind die Schilde und

bemalt die Leiher, für die SchUichtt n wählen sie dunJvle Nächte,

und schon durch die schaudererregende und schattenhafte Er-

seheimtng des Totenheeres flößen sie Sriirerl-en mi, so daß
Jcein Feind den schauerlichen und gleichsam höllischen Äfir

blick ausholt." Diese Ilarier haben niemals als Volksstamm
existiert, dessen Wohnsitze an der oberen Oder gelegen seien,

es ist unmöglich, daß ihre Feinde sich mit ihnen nur auf

nächtliche Kämpfe eingelassen haben sollen; mochten ihre

geschwärzten Schilde und Leiber das erstemal Entsetzen ein-

flössen, das nächste Mal werden sie ihre grausige Wirkung
verfehlt haben. Der Kern der Schilderung bleibt unange-

fochten der, daß es im germanischen Glauben eine Vorstel-

lung von gespenstischen Kriegern gab, die des Nachts aus

der Unterwelt heraufstie«^fen und (irauen und Entsetzen ver-

breiteten. Der geiiiianisohc Kerichterstatter, von dem den

Kömern die Schilderung der Ilarier zukanc liatte treuherzig

erzählt, daü hinter den hohen Gipfeln utid tiefen Wäldern

des suebisehen Bergrückens sieh die WcL^e zum Geisterreiehe

öffneten, wo <he Ellusii ilir rnwesen trieben (8. 145). woher

die Gespensterheere emporstiegen, die Harii. Und wenn der

Gewährsmann diese Ellusii, Etiones (S. 157), Harii als gleich

wirklicl^e Wesen ansah xmd ihren Wohnsitz als gleich wirkliche

Gegenden schilderte, wie die Stämme und Landstriche vor

der Bergscheide, so faßte der römische Forscher diese mythischen

Völker als wirkliche Germanenstämme auf und machte ihren

höllischen Anblick zu einer Art Tättowierang und ihr nächtliches

Auftreten zu einet Kriegslist. Germ. ^Haijaz, hari ist das

Heer, die nädüiche Gespensterschar, die des Nachts ihren
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T^mzug (Inrcli die Lüfte hält, das Wutensheer, Heer des

Gottes Wuotaih entstellt zu „wütendes Heer'', schwäbisch „s

Muotes her" {alem. m = w). Im# Münehener Nachtsejjen

stehen Wütaii und Wütanes licr nobciieinander, und die

Begleiter, mit denen er erscheint, kenozeichneu ihn deatüch

als nächtHchen Stümier.

Die finstere Seite des Gottes bezeichnen iu Norddeutsch-

land die Namen Helljäger, Nachtjäger, der wilde Jäger, in

Süddeutschland ist der wilde Jäger Führer der wilden Jagd.

In Mecklenburg wie im Algäu braust der Schimmelreiter i^ter

wildem Toben durch die Luft^ daß die Bäuine unruhig werden,

wie wenn der stürkste Sturmwind ginge, und man glaubt ihn

über das Dach der Hütte dahindonoera zu hören. In einem

Felsen sieht man ihn mit seinem Pferde verschwinden, denn

aus den Bergen bricht der Wind hervor, in die Berge kehrt

er zurück. Der Jägerhansl im Algäu hat einen großen breit-

krempigen Hut auf, der ihm bis zu den Achseln herabhängt,

und reitet gewöhnlich auf einem Schimmel. Wenn er der

Jä^d obliegt, so lauscht und tobt es, wie wenn der stärkste

Sturm wüte, und mau hört weithin mit gellender, wilder

Stimme rufen: hio! ho! hio! ho! In den Tannen beginnt

ein fürchterliches Krachen und Prasseln, als wollte der Sturm

alles niederreißen, wenn auch sonst kein Lüftchen weht.

Wildes Hundegebeil und die Lockrufe des wilden Jiigers

lassen sich näher und näher vernehmen, zuletzt beginnt es

ZU wetterleuchten, zu blitzen und zu donnern. — Die Jagd

war von altersher die Lieblingbeschäftigung des kriegerischen

Germanen, und das wilde, lärmende Treiben des irdischen

Jagdzuges wurde auf den himmlischen übertragen. Darum
begleiten den Gott die leichengierigen Totenvögel, die Raben,

und kläffend stürzen große und kleine Hunde hinter dem
Wode her. Im klaren Lichte des Mondscheines waren Holz-

diebe in den Wald geschlichen. Da erhob sich plötzlich

ttD fürchtwliches Gretöse, der Mond verfinsterte sich, der

Wind fing an zu rauschen und immer mächtiger zu schwellen,

die Zäune sanken krachend zusammen, die Bäume brachen.

Aua der Luft stürzte auf seinem weißen Rosse, von vielen
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Hunden un^eben, der Wode und rief: „Was sucht ihr hier?

die Nacht ist mein und der Tag ist euer!* Ein aargauisches

luüsel setzt den Gott ge«adezu mit dem uächtlicheu Himmel
gleich:

Der Muot mit dem Breithut

Hat mehr Gäste als der Wald Tannenäste (Auliösuny: Sternenhimmel).

Noch heute singt man in Ottenhofen (Achem, Baden)

vom Winde:
Der Wind isch e altes Männle

Und het e schlappigä Uüetle uf.

Ein im 16. Jhd. erwähntes giftiges Kraut heißt Woden
dungel, Wuotane5? zunkal, as. Wödanes tungal, Wodansstem;

Wodesteme als i'flauzenname findet sich auch sonst. In der

Altmark wie in Hannover sprengt der Helljäger über das

Hellhaus hinweg, oder jagt im Hellgrunde. Im Oberharz,

im Gtöttingischen, Braunschweigischen und in Westfeden jagt

Hackeiberend, Hackelberg mit seinen Hunden: es ist der

Mantelträger, ein Beiname des nächtlichen Sturmgottes (got.

hakuls, ahd. hachul = Mantel, die Hekla auf Island heißt

jiach ihrer Schneedecke „Manter*). In Norddeutschland und
in Schwaben jagt der Weltjäger in der ganzen Welt herum.

Scheint doch der Wind immer unterwegs zu sein, und wie

der Mensch sich beim Unwetter in den Mantel hüllt und den

Hut ins Gesicht drückt, so legte der Glaube dem rastlos zu

Fuße wandernden oder auf dem Donner- und Wolkenrosse

daliinjagenden Gölte Mantel und Hut bei. Germanische Söldner

weihten in GaHia Narhononsis dem nächtlich wandernden

Sturmgotte Wodan zwei Inschriften und nannten ihn Mercurius

veator und viator. Selbst den Namen Wodan hat man zu

ahd. wadalön = umherschweifen, wallen gestellt und als den

„Wanderer'' gedeutet. Bei heftigem nächtlichen Sturme sagt

man in Pommern, Mecklenburg und Holstein „der Wode jagt",

iiu Osnabrückischen „der Wodejäger", im oldenburgischen

Saterland ,,'der Woinjäger zieht um*'. Der Zug bewegt sich

zwischen Himmel und Erde, bald über die Erde allein. Nur
wer mitten im Wege bleibt, dem tut er nichts; darum ruft

Wod dem Begegnenden zu: ^midden in den WegP Wie der
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Weg fest bestimmt ist, den Wodans Jagd einschlägt, so fallen

auch die Umzüge in bestimmte Zeiten, meist in den Anfang

und Schluß des Winters, in Schwaben in den Herbst und Früh-

ling oder zu Weihnachten, in Schwerin hält der wilde Jäger

Wod seinen Einzug im Herbste, seinen Umzug in den

Zwölften, seinen Auszug zur Frühlingszeit, namentlich in der

Mainadit.

Nicht nur auf schwarzem, öfters auch auf weißem
Wolkenrosse stürmt Wodan an der Spitze der wüden Jagd
durch die Luft, oft dröhnt durch das Geheul der Hunde das

Rollen des nachfahrenden Wagens. Wie der Wind die nächt-

lichen Wolken jagt, so scheucht er die schwarzen Gewitter-

wolken Tor sich her, und das dumpfe GroUen des Donners
erklingt wie das Dröhnen eines dahinroUenden Wagens. Die

Sagen von Wodan, Frau Holle und Berchta berühren sich

hier aufs engste: im tobenden Gewittersturme wird der zer-

brochene Wagen verkeilt, und die goldgelben Blitze sind die

herabfallenden Späne. Der AVind- und Woikeugott tritt in

Verbindung mit dem Gewitter.

In der Nacht umkreist das Gespann des Himmelsgottes,

der Irminswagen , den Pol, nach seinem Stan<le bestimmte

man die nächtliche Stunde, sein Weg, die Milchstraße, hieß

gleichfalls nach dem obersten Gotte die Iringsstraße (S. 214).

Aber in Oldenburg und in Westfolen &hrt der Woinsjäger

um das Sie))6nge8tirn ; noch im 15. Jhd. heißt das Siebenge-

stim im Niederländischen Woenswaghen, und im Harz ist

das Sternbild des Wagens Hacketbergs Gespann.

Zahlreiche Sagen berichten, daß der (-iutt bei seinem

Umzüge den Leuten eine Pferde-, Reh- oder Rinderkeule lier-

abgeworfen habe, die ihn anriefen. Wer spottend und höhnend

in das Hallo der wilden Jagd einstimmt, dem schreit der

Wode aus den Wolken zu:

Hast da helfen jagen,

Sollst da aach helfan tragen (knagen),

und aus der Höhe stürzt ein Roßsehenkel herab, der dem
Spottenden am Rück^. klebt, durcb seinen Geruch eine ab-
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Bcheuliche Last wird und zauberliaft an ihm bleibt, daß er

sie nic))t los werden kann. Geschieht aber der Ruf ans ein-

fältigem Herzen, oder liat sich der Mensch dem (iotte willfährig

erwiesen, dann verwandelt sich die Keule, oder was er sonst

wirft, in funkelodes Gold.

Großartig uud altertümlich klingt folgende Sage aus

Mecklenburg. So gewaltig und furchtbar die Erscheinung

des Gottes ist, seinem W-rkehrcr erweist er sieh hillreich, und

wenn er einen Ebetd3Ürti«ien lindet, einen >h?nschen, der

seinem Wex n verwandt ist, kraitvoli und klug, so, belohnt

er ihn ireigebig:

Ein Bnaer kam io der Nacht von der Stadt; sein Weg fBhite ihn

doreh einen Wald, da hörte er die wilde Jngd und das GetQmtnel der

Hlindf» und den Zuruf des Jüi^frs in hoher Luft. ,Midden in den Weg!
Middon in den Wejy:!'* ruft eine iStinime, allein er aclitet ihrer niclit. l'Iütz-

Jich stürzt a»is den Wolken, nahe vor ihm hin, ein langer Manu auf einem

Schimmel. .Uatit Kräfte V spricht er, ,wjr wollen uns beide versuchen,

kier die Kette, fasse sie an, wer kenn am stArksten sieken?* Da Bsoer

faßte beherzt die schwere Kette, nnd hoch auf schwang sich der wilde

Jttger. Der Baner hatte sie am eine nahe EUche geschlungen, und vergeb-

lich zerrte der Jfiger. .Hast gewiß das Ende nm die Eiche geschlungen?*

fragte der lierahsteigende Wod. ^Nein' verKetzte der Bauer, der sie eiligst

losgewickelt, .sieh, so halt' ich's in nieitieu llauden." ^Nun so bist du

mein in den Wolken'', rief der Jäger und schwantr sich empor. Wieder

schürzte schnell der Bauer die Kette um die Eiche, und es gelang dem
Wod nickt. «Hast doch die Kette nm die Bicbe geschlungen!* sprack der

niederstflnende Wod. aNein*, erwiderte der Baner, der sie wieder sckon

in den Binden kielt, ,siek, so halt' ich sie in meinen Binden.* «Und wirst

du schwerer als Blei, so mußt du hinauf zu mir in die Wolken.* Blitz-

schnell ritt er hinauf in die Wolken, aber der Bauer half sich auf die

alte Weise. Die Hunde bollen, die Wagen rollten, die Rosse wieherten

dort oben, die Eiche krachte an den N\ urzelu und schien sich zu drehen.

Dem Bauer bangte, aber die Eiche stand. «Hast brav gezogen", sprach

der Jäger, amein wurden schon viele Minner, du bist der erste, der mir

widerstand! Idi werde dir*s lohnen." Lant ging die Jagd an: MaSiol

Hallo! Wod! Wod! Der Baner schlich seines Weges, da atfint ans ongs-

adienen Hohen mn Hirsdi Ichzend vor ihn hin, und Wod ist da, springt

vom weißen Rosse und zerlegt das Wild. ,Du sollst von dem Blute und

ein Hinterviertei haben*, sagte er. „Ich habe keinen Eimer und keinen

Topf", sngte der Bauer. ,So zieh deinen Stiefel aus", sagte der Wod.
Der Bauer tat, wie ihm geheißen, and trug iTleisch und Blut des Hirsche»
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im Stiefel weiter. Die Last wurde ihm immer schwerer, und nur mit Möhe
erreichte er sein Haus. Wie er nachsah, war der Stiefel roU Gold und

das Hinterstück ein lederner Beutel voll Silber.

£6 ist der hoch oben in den Wolken dahinfahrende

Sturmgott, der aus der Höhe herniederstürzt und ulles za
sich emporreißen will, daß die Erde bebt und die Eichen an

den Wurzeln krachen. Die Kette, an der Wodan den Wan-
derer seine Kraft versuohen läßt, erinnert an die Stelle der

Uias (8|o wo die Götter auffordert, eine Kette von
Gold vom Himmel herunter zu lassen, sich unten insgesamt

daran zuhängen und ihre Kraft zu erproben.

In der Erscheinung W od a n s ist der natürliche Hinter-

grund noch zu erkennen. Haid ist er als der Windgott der

unermüdliche liinnnlisclio Wanderer, bald ein im Sturm

und im rollenden oder naehliallenden Donner zu Roß oder

zu Wagen dahintosender Jäger, bald ist er der dunkle Nacht-

gott (S. 232). Durchweg überwiegt die tinstere Seite. Ein

weiter, wallender Mantel fliegt um seine Schultern, in dem
man leicht das nächtliche wölkenbezogene Himmelsgewölbe'

wieder erkennt, tief in die Stirn ist sein breitkrämpiger Sehlapp-

hut gedrückt, der Wolken- oder Nebelhut; Hunde, die Wind-

stöße, umbellen ihn, und Raben umflattern ihn; das schwarze

oder weiße Boß ist ein Bild der dunklen Wetterwolke oder

des flüchtigen Nebels. Goldene Rüstung und kriegerischer

Schmuck fehlen noch völlig. Nur den Speer, womit der Hirt

den Wolf oder Bär verscheucht, führt die Hand des Gottes:

aus dem Jahre 843 ist der Name KSrans belegt, der wie

Ansgar-Oskar den Speergott Wodan bedeutet (S. 192). Es ist

der Blitz, den der Gott aus der dunklen Wolke hervor-

schleudert. Aber frühzeitig ward diese Waffe Symbol des

Toten- und Schlachtengottes. Wie der Gott den vernichtenden .

Blitz entsendet und damit die gewaltige Gewitterschlaeht er-

öffnet, so ward der Speerwurf das Symbol der Ankündigung

des Krieges. Aus dem Fluge des Speeres ergab sich ein

Anzeichen über den Ausgang des Kampfes. Dnrch seine

Entsendung ward das gesamte feindliche Heer dem Walgotte

Wodan geweiht (Ann. Id^^). Hatte der Gott gnädig den Bieg
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verliehen, so ward das durch ihn eroberte Land unter seinem

Schutze ein^enommeu; der iSpeer ward das Zeichen der Be-

sitzergreifung.

Vor der großen Hunnenschlacht auf den katalaunischen Feldern fenert

Attila, wie ein germanischer Ueerkönig, das Heer durch eine Rede an und

schlieist mit den Worten: .Als Erster schleudere ich den Speer gegen die

Fsinda!* (Jatd. 0«A. 5w). Bar LangobardM^önig Aafliari reiiat bai Regium

in daa Mear and berOhtt eina dortatabande Sinla mit dar Lanxa: ,Bia biar»

bar aoU daa Gabiat dar Langobarden rracboi !* Eaiaer Otto wirft rot aainam

BDeksuge aus Dänemark seinen Speer in die See, die davon den Namen
Odansund trägt ; dasselbe wird von Karl d. Gr. berichtet. Als die Bayern

den Römern Tirol abgewannen, stieß ihr Führer Herzog Adaiger am llasel-

bruunuu unweit Brixen seine Lanze ins Erdreich: ^Uas Land hab ich ge-

wonnen den Bayern zu Ehrtnl* (Kaiserchronik).

Wie die wilde Jagd den Meuschen emporreißt, so heht der

Windgott seine LiebHnge zu sich auf sein Pferd, rettet sie

v6r Gefahren und führt sie im Zauberfluge an den gewünschten

Ort. Einem Manne begegnet ein Reiter auf hohem Rosse,

fsüi ihn und hebt ihn zu sich. Das Pferd stiebt mit ihm
durch die Luft, da£ ihm Hören und Sehen vergeht; endlich

wird er hart an einer Stadt bei der Brücke zur Erde geworfen.

In einem Lühecker Schwerttanzspiele des 16. Jhd. ruft Starkader

aus, auf den alle eindringen;

Uellige Wode, nft Ito mi dtn p6rd.

Lftt mi hanridan! ik bOn't wol wftrd!

Als er plötzlich verschwunden ist, wie die scenische An-

merkung sagt, ruft einer der Mitspieler:

Het em de düvel halt? ut is dat spil.

Wodans Einäugigkeit ist zwar nicht direkt hezeugt, darf

aber als altgernianische Vorstellung gelten. Nur darf man
sie nicht aus dem Tageshimmel, sondern eher aus dem
nächtlichen Himmel erklären; denn Wodan als Sonnengott ist

jüngere Vorstellung. Der unter den Wolken hervorzuckende

Blitzstrahl erinnerte an das Leuchten eines von einer Wolke

als einem liute Ix schatteten Auges. Andere Erklärer denken

an das Ochsen- oder Sturmauge (engL bullseye, frz. ocil dc-boeuf),

die runde Öffnung einer sturmverkündeuden Wolke. Bei

schwerem tVetter zeigt sich oft eine lichte ÖfEnung in den
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Wolken; meistens kommt der Wind aus der Kichtung, wo sich

das Auge im Wolkenhimmel öMnei; diesen weißlichen, von
Finsternis umgehenen Kaum nennen die Seeleute noch heute

Sturmauge.

Den auf weißem Rosse stürmenden Heiter Wodan, der,

Ton den Winden nmheult, den zündenden Wetterstrahl aus

finsterm Gewölke schleudert, kennt noch der allgemein geltende

Volksglaube vom wilden Jäger. Nacht und Nebel, Wolken
und Wetter jagt der nächtliche Gott über den Himmel dahin,

daß die Sonne verlisdit, und Finsternis ihre Schwingen
breitet, und von dieser allgemeinen Vorstellung bebt sich die

Jagd auf ein einzelnes Tier, einen £ber, einen Hirsch (D. S.

Nr. 308), auch wohl eine Kuh oder ein oder mehrere weibliche

Wesen ab. In Norddeutschland ist die Sao;e von Wodan-
HMckelbereiid zu Hause, der stets einen Schimmel reitet (D.

S. Nr. 310):

Kr WRr Obprjägermeister und ein gewaltiger Weidmann. Eines Nachta

hatte er auf der Harzburg einen schweren Traum ; es däuchte ihm, als ob

er mit einem farcfatbaren Eber kämpfe, der ihn nach langem Streite zuletzt

beeilte. Diesen Tnam konnte er gar nidit ans den Gedanken wieder

les werden. Einige Zeit danach atiaft er im Vorhara wirklich anf einen

Eber, den im Traume gesehenen fthnlich. Er griff ihn an; der Kampf blieb

lang unentschieden ; endlich gewann er und streckte den Feind zu Boden

nieder. Froh, als er ihn so zu seinen Füßen erblickte, stieß er mit dem
Fuß nach den schrecklichen Hauern des Ebers und rief aus: ,Du sollst es

mir noch nicht tun!'' Aber er hatte mit solcher Gewalt gestossen, daß

der aeharfe Zahn den Stiefel dordidraog und den Fni «rwimdete. Erat

achtete er die Wonde nicht nnd eetite die Jagd fort Bei seiner Znrück-

konft aber war d«r Fnfi achon so geschwollen, da6 der Stiefel Tom Bein

getrennt werden rnnfite, nnd bald starb er*

Man brancht die verfolgten und getöten Tiere nicht als

Sonnentiere aufzufassen, sondern es sind die in Deutschland

üblichen Jagdtiere. Die naturmythische Deutung erklart diese

Jagd so: wohl erlegt der nächtliche Sturmgott sie und zer-

reißt sie, aber sie werden immer wieder lebendig, und die

Nachtjagd beginnt immer von neuem: denn die Sonne wird

jeden Morgen neu geboren.

Wie die Nordwindsöhne Zetes(Jm-a/)ij;gder .Sturmwind) und

Kaiais die „rafEenden" Sturmgottinnen verfolgen, die Harpyien

uiyiii^üd by Google



238 Wodan.

Sturmfuß (Okypete), Fußschncil i Podarge) und Schnelltliegeriii

(Aello), so jagt in Deutschland Wodan im Sturmgebraus der

Windsbraut und den Holzfräulein nach. Seit alter Zeit

heißt der einem Gewitter vorausgehende Wirbelwind Winds-

braut, Windis prüt oder das ,fahrende Weib"; als man die

mythische Beziehung (Gemahlin des Windgottes) nicht mehr

verstand, brachte mün den zweiten Teil mit sprießen, Sproß,

spritzen, zusammen, weiterhin auch mit Spreu, sprühen.

Aber im Altertume bezeichnete Windsbraut nicht den. Sprüh-

wind, sondern den Wirbelwind, die Buhle, die der im Tosen

und Heulen des Sturmes dahinjagende Gott verfolgt. Zahl-

reiche Sagen erzählen, wie der wilde Jäger einem gespenstischen

Weibe (Wetterhexe mit roten fliegenden Haaren, weißes

Weib), der Buhle, fahrenden Mutter oder einer ganzen Schar

wilder Frauen nachsetzt Jemand sieht ein Weib ängstlich

vorüberlaufen, bald darauf stürzt ein Reiter, der wilde Jäger

mit seinen Hunden, ihr nach, und es dauert nicht lange, so

kehrt er wieder und hat die nackte Frau quer vor sich auf

dem Pferde liegen. Wie der Sturmriese Vasolt und der

Wunderer mit laut schallendem Hörne und wütend l)ellen(len

Hunden eine Jungfrau verfolgen (S. 167), so jagt der wilde

Jäger bei Saalfeld unsichtbar mit seinen Hunden die Moos-

leute (D. S. Kr. 48), der Nachtjäger in Schlesien die mit

Moos bekleideten Rüttelweiher (D. S. 270), die Lohjungfern,

die Holzweibchen oder Holzfräulein (S. 147). Bald fällt der

halbe Leib eines dieser Wesen, bald ein Fuß mit grünem
Schuh bekleidet dem nachrufenden Spötter gleichsam als sein

Jagdanteil aus den Wolken herab.

Auch bei der Verfolgung eines einzelnen Weibes durch

den wilden Jäger wird man eher an eine stürmische Werbung
des Gottes um eine Frau zu denken haben, als an die Tötung.

Das Wort „Brautlauf" für Hochzeit zeigt, daß bei den Deutschen

alter Zeit die Sitte bestand, die Braut zu entführen. Solches

Erjagen der Braut steckt auch hinter dem Mythus von der

Windsbraut, die allnächtlich von ihm erlegt werde, aber

immer wieder auflebe, .#
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In Northamptonshire jagt der wilde Jäger mit seinen wilden Hunden

ewig eine Jungfrau, seine Geliebte, um deren willen er sich den Tod gab; täg-

lich tötet er aie, und tftglich lebt sie auf, um aufs neue vor ihm herzafliehen.

Dieser englischen Sage entspricht eine deutsche, die von Hans
Sachs und Job. Pauli (16. Jhd.; Schimpf nnd Ernst, Kr. 210) bear^

bettet ist.

Bin Köhler wacht bei seinem Meiler, da erscheint ein nacktes Weib
in vollem Laufe, will um die Kohlengrube wenden, wird aber von ihrem

Verfolger, einem Reiter .auf schwarzem liosse, ergriffen, mit dem Schwerte

durclibohrt und ins Feuer geworfen; nachdem sie ganz schwarz gebrannt

ist, zieht er sie hervor, setzt sie vor sich aufs Pferd nnd sprengt davon.

Mehrere Nichte hintereinander wiedeiliolt sidi die Krseheinnng. — Zn

einem Pferdehirten, der des Nachts draußen in der Koppel bei den Pferden

war, die gerade an einem Kreuzwege lag, kam eilig eine Frau gelaufen

und bat ihn, sie über den Weg zu bringen. Da sie ihn so flehentlich bat,

fand er sich endlich bereit dazu und brachte sie hinüber. Soeleich lief sie,

so schnell sie nur konnte, weiter, ward nhvr in wunderbarer Weise immer

kleiner und kleiner, bis sie zuletzt nur noch aul den Knien zu laufen schien.

Gleich darauf stürzte ein Reiter, der wilde Jäger, mit seinen Hunden, her>

bei nnd verlangte ebenfalls, Aber den Ereoxweg gebracht xa werden: seit

sieben Jahren jage er schon nach jener Frau, nnd wenn er sie in dieser

Nacht nicht bekäme, so sei sie erlöst. Da brachte ihn der Hirt samt

seinen Hunden hinüber, und es dauerte nicht lange, so kam der wilde Jäger

surttck und hatte die nackte Frau quer vor sich liegen.

Aus dem 1.3. Jhd. wird eine solche Sage berichtet (Cäs.

Y. Heisterbach 12iq):

Einem Ritter begegnet bei Nacht ein Weib, das vor einem blasenden

Jäger und seinen bellenden Hunden herläuft und um Hilfe ruft. Er springt

vom Pferde, zieht mit dem Schwerte einen Kreis um sich (S. 29), in den

er die Vei folgte aufnimmt, und schlingt deren Haarflechten um seinen

linken Arm, während er in der Rechten das bloße Schwert hält. Als aber

der Jäger näher kommt, sehreit das Weib: «Laß mich, laß mich los, da ist

•rl* Sie reißt so gewaltig, daß ihm die Haar» in der Hand bleiben und

läuft davon. Per Jllger hintwdrein, »reicht sie bald und legt sie quer

vor sich auft Roß, daß das Haupt haben, die Beine drüben herunterhängen.

Nachdem Wodan die Gemahlin des alten Himmelsgottes

Frija an sich gerissen hatte, stürmt er mit ihr zusammen
durch die nftchtUchen Lüfte. In Mecklenburg fährt ein Mann
in grünem Jägerrock und einem dreitimpigcn Hut bei der

wilden Jagd mit Fru Gauden einher. Auch Hackeiberend

und Frau Holle jagen gemeinsam an der Spitze des wütenden

Heeres.
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Bei dem Kultus des uächtlichen Sturmgottes ist von

der niedrigsten Stufe der geistigen Entwickelung auszugehen.

Der Kärathner Bauer stellt eine hölzerne Schale mit ver-

schiedenen Speisen auf einen Baum vor dem Hause oder

wirft Heu in die Luft: dann tut der Wind keinen Schaden.

Dieses Füttern der Windes, woraus sieh das Opfer für den

persönlich auffaßten Windgott entwickelte, erinnert an das

Bemühen Etzels, den gefräßigen Wunderer durch Vorsetzen

von Speise zu besänftigen (S. 166). Bei heftigem Sturme

wirft man in Schwaben, Tirol und Opferpfalz einen Löffel

oder eine Hand yoU Mehl in die Luft für den „Wind und sein'

Kind**, in der Opferpfalz mit den Worten: „Da, Wind, hast

du Mehl für dein Kind, aber aufhören mußt du". Im nieder-

österreichischen Gebirge wird am 29. Dezember Mehl und
Salz unter einander gemischt und auf einem Brett zum Dach-

firste hinausgestellt. Verführt es der Wind, so sind im
nächsten Jahre keine Stürme zu fürchten. — Auch Wodans
Hunde erhalten Opfer. Sie dringen in die Backkammer,

fallen über den Teig und schlürfen, wie wenn sie bei der

Tranktonue seien. Läßt man die Tür auf, so zieht der

Wode hindurch, und seine Hunde verzehren alles, was im'

Hause ist, sonderlich den Brotteig, wenn gerade gebacken

wird. — Auch Wodans Pferd erhielt Opfer. Wenn die

Bauern in Schleswig ein Stück Land mit Hafer besät hattei^i

Hessen sie einen Sack voll Korn auf den nahen Berg bringen

und dort stehen. Nachts kam dann „jemand'* und brauchte

den Hafer für sein Pferd. In Mecklenburg ließ man, nach

einem Rostocker Berichte des 16. Jhds., bei der Roggenemte

am Ende eines jeden Feldes einen Streifen Getreide unge-

mäht, flocht es mit den Ähren zusammen und besprengte

es mit Bier. Die Arbeitsleute traten darauf um den Ge-

treidebusch, nahmen ihre Hüte ab, lichteten ihre Sensen

in die Höhe und riefen Wodan dreimal mit folgenden

Worten an:

Wode, hole d^MOi BoA ann Fatter!

Nan Distel und Dom,
Aufs andre Jnhir liesaer Kom!
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Noch im Aoiaxhg^ de» vorigen Jahrhunderts ließ mau in der •

Gegend von Hagenow in einer Ecke des Feldes einige Halme
stehen, damit „de Warn:" Futter für sein Ft'erd fände. Am
Wodeostag« ioll maa beiiieii Lein jäton, ;9daaiit Wodaxis

P&rd den Samen jücbt ^sertrete*^. Aber aodi 4}er Windgott

eelbst, der der Spender des EmtereiohtQips ist, empfing Gkd)en,

und zwar Mehl imd Brot. Ein Bauer hatte ap&t abmla die

Tür offen gelassen. Da kam der wilde Jfiger durch sie ge

ritten und nahm ein Brot vom Brotschragen herab. Jhxmd
sprengte er wieder fort und rief dem Bauern au: »Weil ieb

dies Brot in deinem Hause bekommen habe, soll es in deinein

Hause nimmer daran fehlen!'' Er hielt auch Wort, und nie

hatte der Bauer Brotmangel. Eine Erinnerung an das Opfer

für den Stunngott und die W'indsbraut ist ein Gebrauch der

Oberpfalz. Dort warf man drei Hände voll Mehl in den

Wind und rief: „Wind und VVindin, hier geh ich dir das

Deine! laß mir das Meine!"

Der Wind- und Totengott ruht^ wenn die Stürme nicht

verheerend durch das Land brausen, in seinem unterirdischen

Reiche, das als Berghöhle gedacht ist. Über ganz Deutsche

land, England wie über den Norden sind Wodansberge
verbreitet. Haokelbmigsgräber finden sieh in Norddeuts^-

land sahireich, er sitzt in einem Berge, und von Ber^n
nimmt der wilde JSger wie das wütende Heer seinen Auszug.

Vom Odenbeig (Glüeksberg? elnaamer, Oder Bei^?) hmm
Gudenciberg in 'Hessen, [noch 1154, 1170 Wncdeoeßbetg,]

stürmt Karl der GroOe mit aeinem rassdnden Beiterheer beryer,

trftnkt die Bosse in dem Quell Glisborn. den der Huf seines

Pferdes aus der £2rde <^eätanipft hat, und liefert eine blutii^

Schlacht. In einer Walkenrieder Urkunde von Jahre 1277

wird ein Hevg erwähnt, „qui Wodausberg vocatur", den man
auf den „Ilutberg" Kvffhäuser bezieht (ahd. chuppha mbd.

kupfe — Hut; oder ahd. chupisi Zelt = zelti'örmiger Hügel).

Die ^'orsteIlungen vom Aufenthaltsorte der Seelen im Berge,

von einer mythischen letzten Schlacht am Ende aller Dinge

verHchraolzen hier, etwa im 15. oder lü. Jhd., mit der dentsclien

Kaiseosage, die nicht im germ. Heidentum, sondern in den.

HtrrmanB, DratidM Mythologie. S. Auf. 16
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• altchristlicheii V^orstellungen von der dem jüngsten Gerichte

vorangehenden dämonischen Hen'schaft des Anticbristes ihre

Wurzel haben; und da TiUeda unter dem Kyffbäuser Kaiser-

pfolz war, wurde aus dem im Berge ruhenden Gott em berg-

entrückter Kaiser. Wie Karl der Große beim Gudinsberg,

trat Kaiser Friedrich IL an Wodans Stelle, und die Gestalt des

apokalyptischen Kaisers wurde mit yolkstömlichen und mytho-

logischen Elementen ausgescbmtickt. Nicht zu beweisen ist,

daß Wodans Himmelssehloß Walhall im Kyffliäuser lokalisiert

sei, und daß die zechenden und Kampfspiele übenden Ritter den

nordischen Einherjem entsprSchen; bei den Raben aber, die

um den Berg fliegen, kann man vielleicht an Wodans heilige

Vögel denken. Andere Wodansberge sind : der Godesberg

bei Bonn (947, 973 Wodenesberg), G()deiiesl)erg (1133), jetzt

Utzberg in Weimar, Wunstorp bei Hannover (früher Wodens-

torp). Schon 973 wird ein Wodenesweg im Magdeburgischen

erwähnt, entweder als der Weg zu verstehen, den der nächt-

liche Stürmer einschlägt, oder weg ist = Wand, Mauer (got.

waddjus, ags. wAg, an. veggr) oder als Wodans Heiligtum

(ahd. wih = Tempel). In Thüringen gibt es ein Wudanes-

huseu (jetzt Gutmannshausen bei Weimar) in Oldenburg,

ein Wodensholt, (jetzt Godensholt), in England Wodnesbeorg,

Wodnesfeld.

In dem Heere oder Jagdumzuge des nächtlichen Sturm-

gottes befinden sich die Seelen der Verstorbenen. Das Wuotes

Heer heißt auch Totenvolk, Totenschar. Wodan ist nicht

nur der Nacht- und Stnrmgott, sondern in gemeingerm. Zeit

bereits der Totengott In seinem unterirdischen Reiche,

dem Innern der Berge, herrscht er über die Winde, hier sammelt

er auch die Toten in sein nachtliches Heer. Als der Stfirmer

der LOfte sich zum kämpfwütigen Eriegsgotte erhoben hatte,

bildeten yor allem die Männer und Krieger sein Qefolge;

sie entbot er zu sich durch seine göttlichen Dienerinnen, die

Walküren. Wer im Dienste des Gottes gefallen war, hatte

die iVohe Hoffnung, nach seinem Tode bei Wodan weiter zu

leben. Schon die Germanen des Ariovist waren im Kampfe

deswegen so mutig und verachteten den Tod, weil sie an ein
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Wiederaufleben glaubten (Appian. Gelt I«), und diese Zuver-

sicht {äisüs dvoßiibaetag) bat nur dann einen Sinn, wenn de
sich auf ein Fortleben im Reicbe des Kriegs- und Totengottes

bezog. Auch die Kimbern jauchssten, wenn sie in den

Schlachtentod gingen, und jammerten nur, wenn sie auf dem
Krankenbette sterben sollten {ValeriusMaximus II, g, 1 1).

Mochten <

urspningli(!ii alle Toten dem Gotte angeböreii, später kamen
nur die Kämpfer in Betracht; sie waren von ibm dem Tode

im voraus bestimmt: „da sterbent wan die veigen", da ster})en

nur, die sterben sollen, beißt es nocb ira 13. Jbd. spricb-

wörtlich. Frendig des Glaubens, daß der Gott ibn erkoren,

wenn er die Todeswunde enipliiig, stürmte der Germane, leicbt

gekleidet, obue Rüstung, mit leichten Waft'eu in das Wetter

<ier Speere. Aus seinem Blute entsprang sein Recht, ein Ge-

folgsmann des großen Gottes fortab zu sein und teil zu haben

an seiner Herrlichkeit. Dan]^ konnte ahd. urheizzo = der

Gew( ibte (Glosse för suspensus zum Opfer aufgehängt, der

„Verheißene^) im as. und ags. die Bedeutung Kämpfer an-

nehmen.

Die Kimbern- und Teutonenkri^ erldfiren das Au&teigen

Wodans, Tielleicht aber thronte er damals schon in den hellen

Lufträumen, bei ihm seine Gemahlin und die gefaUenen

Helden. Hier bewohnte er nach der langob. Stammsage mit

Frea einen Saal, der natürlich in einer Burg gelegen haben

muß, und von hier pflegte er des Morgens durch das Fenster

gen Osten auszublicken. Im Norden heißt diese Halle Wal-

hall (Totenhalle), aber für das deutsche Altwtum läfit sich

dieser Name nicht belegen.

Verräter und Überläufer hängten die Germanen an Bäumen
auf (Germ. 12); mit einem weidenen Ringe wurde ihnen die

Kehle zugeschnürt, so daß ihnen der Atem, die Seele, gleich-

sam der Wind, ausgepreßt wurde; sie verfiel dann dem Wind-

und Totengotte. Wer einen (Tehängten vom (xalgen nahm, be-

ging nach fränkischer Anschauung noch in christlicher Zeit eine

Missetat gegen den Kultus; denn man entzog dem finstern

Gotte sein Opfer. Todesstrafe setzt die Lex Salica (ca. 500)

aus demselben heidnisch-religiösen Grunde, wenn jemand den

16*
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gebundenen V^erbreeher d^jm Richter eoti'eißt und dadimsh

der drohenden Bestrafung entzieht. Weil Wodan die Toten

bei fiioh anfnimiat, wio dem Hecmeft yßvxpnofmög die Seelen

der Verstorbenen übergeben werden, umschrieben ihn die

BAmer mit Meceuritie. Ein Alter, der im Jahre 1874 im
oberen Ahrtal« gelandMi wurde, trigt die Inechrift: Mermiri

Chamini,

Mercurius (Jhanuiui soll aus "^Chanjiui eutstauden sein,

Nom. sing. *han3e, as. ags. *henno, ags. fries. *henna; ahd.

heno, hano sei der Vernichter, der Tod, der Gott der Ver-

nichtung, der Todesgott (idg. ken = stechen, schlagen, ver-

nichten, xaivo)). Der mhd. Ausruf iu henue soll soviel be-

deuten wie „fQrwahr, bei Wodan^; in Niederhessen findet

sich entsprechend „Gott Hernie^, nnd christlich entstellt „Henne
der Teufel*^. Audi „Freund Hein^/wie wir noch heute den

Tod bezeichnen,, wird nicht als eine Erfindung des Matthias

Claudius oder als ein Witz auf einen Hamburger Arzt anzu-

sehen sein, sondern als eine verderbte Form für den tötenden

Wodan (S. 17). Der Hain, das Waldheiligtum, wo die alten

Germanen ihre Tuten begruben, hat sicher nichts mit Freund

Hein zu tun.

Das symbolische Tier der unterirdischen Michte ist die

Schlange. Sie ist moti das Symbol des nftcbtlichen, unter-

irdischen Totengottes Wodan, und wie die Langobarden einst

von ihm Namen and Sieg empfingen, so verehrten sie aoch

die goldene Schlange ak sm heiliges Tier.

Zur Zeit, da GrimoftU jCSsig der Langobarden war. lebte der treff*

liehe Priester iiarbatus zu Benevent (602— 83). Obwohl sie bereits das

Wasserbad der hoilifien Taufe empfangen hatten, hielten sie doch noch an

dem alten Brauche des Heidentums und beugten sich vor dem Bilde einer

Schlange. Barbatua bekommt es in seine Hände, schmilzt es ein und

Iflfit Sohflualn und Ealcba daraus sohmiedeiL Als das ruchbar wurde, sagt«

einer derUmstebandeii: «Wenn jnein Weib das geta« bittet wflrde ich ihr

ohne Verzug den Kopf abschlagen* (V. Barbati). An einer anderen StsUe

heißt es : Sie Terebrten eine goldene Schlange als das Symbol ihres höchsten

Gotte<^, und ein gMser Stadtteil tob Braerent soll dayon den Namen Vipern

getragen haben.
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Nicht nur die hiuimiischeii oberen (lottheiten, auch die

Götter der Unterwelt sind Urheber des Wachstums der

Pflanzen und der Ernte. Den heißen Strahlen der Ta^essonne

muß die Küble der Nacht folgen, der Wind jagt die Wolken^

bis sie ihr segnendes Naß spenden, der Wind führt den

mSonlicben Blütenstaub befruchtend den weiblichen Blüten

zu. Darum gilt der Landstrich im kommenden Sommer als

ganz besonders frachtbar, über den die wilde Jagd gezogen

ist. Wenn das Guetis Heer schön singt^ gibt es im Aargan

ein frachtbares Jahr. Der schwäbische Baner, der nur um
Sonnenschein, nicht auch um Wind bittet, bekommt kein Kora.

^Ohne Wind verscheinet das Kora^, sagt ein Sprichwort, und
eine alte Bauernregel lautet „Viel Wkid, viel Obst''. Darum
ist der nächtliche Sturmgott auch der Spender der Fracht-

barkeit und des Erntesegens, und darum wurde er vor allem

mit Erntedankopfern verehrt. Fast in ganz Deutschland ließen

die Schnitter bei der Ernte auf dem Acker einen Busch Ähren

für Wodan stellen, damit er ihn als Futter für sein Pferd

gebrauchte. Erntewod hieß diese letzte Garbe, die Ernte in

Bayern bis zura 18. Jahrhundert die Waudlsmähe (Waude
— VVoude — Wuote); das Opfer für seine Hunde hieß von

Passau bis Preßburg Waudfutter. Dann traten die Schnitter

mit entblößtem Haupte um die blmnengesohmückte VVode

in einen Kreis und riefen unter dem Schwingen der Hüte

und dem weithin schallenden Streichen der Sicheln zu dreien

Malen mit überlauter Stimme den Gott im Gebet an. Man
bat Wodan, die geringe Gabe gnädig anzunehmen und sie als

Futter für sein Roß zu holen; an ihrer Kleinheit und Wert-

losigkeit sei nur die heurige schlechte Ernte schuld; würde

sie im nächsten Jahre besser ausfallen, so solle er auch reich-

licher von ihnen bedacht werden: Wode, hole deuiem Boß
nun Futter . . . (S. 240). Unterbleibt diese Feierlichkeit, so

gerät im folgenden Jahre weder Kom noch Obst. Zuweilen

wird auch ein Feuer angezündet, und die Burschen rufen,

wenn die Fhimnie lodert, unter Hutschwenken: Wauden!

AVauden! Wauden! Der heilige Colutnban (f 615) traf auf

seiner Reise heidnische Schwaben oder Alemauueu gerade iui
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Bogriff ilirem Gotte Wcxlan, den andere Mercur iienDen, ein

Opfer darzubringen. In ilirer Mitte stand eine Kufe, die

26 Mali Bier, etwas mehr oder weniger, euthieit.

Bei der Frülilings- und Maifeier, sowie l)eiüj Krntedank-

ft'Ste fielen Wodan RoHse und Rinder zum ( )pfer. Die Knochen

der Opfertiere galten als heilkräftige Talismane; noch im

16. Jhd. wurden vier Roßköpfe auf den vier Ackerenden an-

gebracht, um die Saat vor dem Winde zu sichern. Wodan
behütete auch den herbstlichen Heinitrieb der Herde. In

einem christlich überarbeiteten Segen, dem sog. Wiener

Hundesegen, wird 0t xum Schutze der Rinder und Schafe,

auch der Hunde angerufen vor Wolf und Wcilfin, sowie vor

Dieben, wenn das Vieh zu Hols und zu Felde, zu Wasser

und Weide geht.

Alle deutschen Stämme scheinen Wodan bereits als Gott
des Zaubers verehrt zuhaben. Ihm schrieb man vielleicht

die Erfindung der „Vorrunen" zu, d. h. der im Orakelwesen

üblichen Zeichen, und des Runenzaubers. Auf istwfton. Boden
wurde er dann zum Trfiger der geheimnisvollen Schriftrunen,

die die heimischen heiligen Zeichen mit den aus der Fremde
eingewanderten Buchstaben vereinten. „Sage m»r, wer euerst

Bußhatahm setgte?^, lat^tet ein ags. Gespräch. „Ich sage dir,

Mercurius (Wodan), der Bieee,** Eine wunderbare Macht

schrieb der Germane diesem Runensauber zu, besonders dem
dazu gemurmelten Liede oder Spruche. Runenweisheit und
Dichtkunst gehören zusammen. Darum gilt Wodan den

Angelsiichsen als Gott aller List, nacli clu'istliclier Auffassung

des Truges und der Diebereien. \\'()dan allein vermag Hai-

ders Roß den verrenkten Fuß zu heilen, er spricht den Ge-

nesung bringenden Zauberspruch: weder Haider selbst noch

die vier (lüttinnen vermögen in seiner Gegenwart etwas aus

zurichten. Als wundertätiger Arzt und lieiigott erscheint

\\'odan auch in einem ags. Zaubersegen, in dem die neun

heilkriitigsten Kräuter der Erde genannt werden, die alle

Krankheiten und alles Gift bannen:
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f,EiM SeUtmge kam gdbnekat, teneMHaUt de» Mentdien,

La ntthm Wodm dU neun Kn^thräuter,

Sekkig damU die NaUer, daß tn «lam SHHtke me ßog,*

Bei den spanischeu Sueben nahm daher M'odan die

oberste Stelle ein, die ungebildeten Landleute daselbst ver-

ehrten im 6. Jhd. den Jup})iter als Zauberer (Magus) (Mart.

V. Brac. K. 7); doch ist die Beziehung auf Wodau recht

zweifelhaft.

Nächtliche und himmlische Züge vereinigt das Gesamt-

bild Wodans, wie es in geschichtlicher Zeit erscheint. Viel

Wind bedeutet noch heute Krieg, und als Gott der geistigen

Begabung muß Wodan schon in altor Zeit die Kriegskunst

verstanden und geleitet haben. Das Wort Sturm ist schon

im Altertum von dem CTampfe der Lüfte auf den Kampf der

Männer übertragen; Wetter der Speere, Sturm der Lanzen,

Regen der Schwerter sind alte Bezeichnungen des Schlachten-

getümmels: sie erklftren, wie der Herr der Stürme zum Ge-

bieter des Kampfee werden konnte. Folchans (Gott des

Kriegsvolkes) hieß daher der Gott des „furor germanicus^,

der germanischen Ivauipfeswut, und als Siegesgott lehrte

ei' die Germanen selbst die Schlachtordnung des Fußvolkes,

den „Eberrüssel". Die äußerste S})itze des Keiles bildeten nur

wenige oder ein einzelner Mann, der König oder die Edlen

mit ihrem Gefolge, sofern sie nicht zu Roß kämpften; foch-

ten mehrere Völkerschaften zusannnen, so bildete jede für

sich einen Keil. Ein solcher Angrift'sstoß war von furcht-

barer Kraft, unwiderstehlich schob er sich in die feindlichen

Beihen ein. Bei den Gei-manen des Ariovist tritt, soviel wir

wissen, uns zum ersten Male di( keilförmige Schlachtordnung
*'"^gegcn (Caes. b. g. Igjj). Tacitus hebt ausdrücklich hervor,

daß die Schlacht aus Keilen zusammengesetzt wurde (Germ. 6;

Hist. 4,e, 4x0} öm). Die Alemannen schlössen sich bei Straß-

burg gegen Julian in einen Keil zusammen. Bei den Franken
war noch im 9. Jhd. die keilförmige Aufstellung in ihrer

ganzen ursprünglichen Eigentümlichkeit erhalten, auch bei den
Angelsachsen war in der verhängnisvollen Schlacht beiHaetings

der dichtgeschlossene, tiefgegliederte Keil allgemein. Wodan
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galt als Erfinder dieser Angriffjrform, die wir vom Jahre 58

vor Christus bis ins 11. Jhd. verfolgen können. So trat er

dicht neben Tins, und bereits zur Zeit des Tacitus muß er Ijei

dem V'olke, v<>n dem der Römer seine Nachrichten über das

( >pferwesen bezo^r. also bei den Istwäoneu, über Tius und
Donar gestandeu haben.

Denn ^.sie verehren von den Göttern am meisten den

Mercurius (Wodan), dem sie an lestimmten Tagen auch

Jlenschetiopfer zu bringen für Bechi halten^'^ (Qerm. 9). Als

die Hermnnduren im Jahre 58 mit den Chatten mn den salz-

haltigen Grenzflaß stritten, gelobten sie Tius und Wodan
das feindliche Heer znm Opfer (Ann. 1857). Chlodowechs Ge-

mahlin sucht ihren Gatten von der Ohnmacht der heidnischen

QMn 2u Überzeugen im Gegensatze zur Allmacht des Christen-

gottes und fragt ihn, wie weit denn die Macht seines Tins

(Mars) und Wodan reiche (S. 211). Noch im 6. Jhd. gelten

also diese beiden als die angesehensten Götter der istw.

Franken. Als Hengist und Horsa mit den Sachsen nach

England kommen, werden sie gefragt, was für Götter sie an-

beten. Die Antwort ist: Unter Führung des Mercurius über-

schritten wir die Meere und suchten das fremde Reich auf.

Den Mercurius verehren wir besonders, den wir in unserer

Sprache Wodan nennen. Ihm weihten unsere Altvorderen

den vierten Wochentag, der bis heute noch seinen Namen,

den Wodenes dai, erhalten hat" Eine Chronik des 10. Jhd.

sagt von Hengist und Horsa: sie waren die Enkel eines Bar-

barenkönigs Woddan, den die Heiden wie einen Gott ver-

ehrten, und dem sie Opfer darbrachten um Sieg oder Helden-

tum. Wie in der sächsisohen Abschwtknngsformel der Täufling

Thunaer, Woden und Saxnot entsagt und an den Christengott

zu glauben verspricht (S. 190), so wird in einem ags. Denk-

spruche Wodan als Hauptgott der Heiden dem christlichen

Gott gegenübergestellt:

,Wodm wickle Irrlehre, der mUwalknde Oott ik wUeit Hmmü,*

Von Wodan, dem Kriegs- und Siegesgotte, leiteten also

alle ags. Könige ihren Stammbaum ab, und noch König

Henrich H. von England, der Zeitgenosse Friedrich Barba-
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rossas, fühlte sich als Nachkomme Wodans. In Altsachsen

und in den sächsischen Besiedelungsländern Mecklenburg,

Pommern, Altmark und Priegnitz haften his heute Sagen und
Gebräuche von Wodan. Und wie noch heute in den alten

Wohnsitzen der Langobarden Frau Gode, Gode fortleben, so

berichtet bereits Paulus Diaconas, daß die Langobarden

den Wodan unter der Form Gwodan verehrt hätten. (Ig.

Prolog zum Edikt K. Botbarie; D. 8. Nr. 889). Den lateiniechen

Quellen liegt ein altes stabreimendes Lied zugrunde, und die

Alliteration läßt sich noeh erkennen:
Kl giH im Noideii eb« Iniel SeadMaii, wo fhit Vslker wohneo,

unter ihnen aach ein kleiner Stamm, die Winniler (die Eampfrflstigen).

Und es war bei ihnen eine [weise] Frau, Namens Gambara (die Scharf-

blickende, Klage), und sie hatte zwei Söhne, der Name dea einen war Ybor

(Eber) und der de3 antiern Agio (=mhd. Ecke, der Schrecker). Diese hatten

mit ihrer Mutter Gambara die Herrschaft Uber die Winniler. Es erhoben

Btdbi sm die HeraOga dar Waadalen, Ambri (dar (Jnarmfldliohe) and Aaal

mit ihrem Haare, ond aia aagtan za den Winnilem: »Entweder zahlt ans

Zina oder rOstat wuk aar Sahlaeht und kflmpft mit nna." Da antworteten

Thor und Agio mit ihrer Mutter Gambara: „Besser ist es für uns, uns zur

Sehlaobt zu rüsten als den Wandalen Zins zu zahlen." Da beteten Ambri

und Assi, die Herzöge der ^V'^andalen, zu Wodan, daß er ihnen über die

Winniler Sieg verliehe. Wodan antwortete und sprach: „Die ich bei Sonnen-

aufgang zuerst sehe, denen will ich den Sieg geben." In gleicher Zeit traten

Gambara and ihre Sdhne zn Frea, Wodana Qemahlin, und flehten nm Sieg

far die Winniler. Da gab Fraa den Bat: die Fraoeo der Winniler aoUten

ibra Haara anfldsen und nm daa Gesicht nach Art eines Bartea bniden,

dann aber frBhmorgens mit ihren Männern auf dem Platia aeitt und sich

zusammen da aufstellen, wo Wodan sie sehen mUßte, wenn er wie ge-

wöhnlich aus dem Fenster gen Morgen blickte. Als es nun dämmerte und

die Sonne aufgehen wollte, drehte Frea, die Gattin Wodans, das Belt,

worin ihr Mann lag, richtete sein Antlitz gen Morgen und weckte ihn.

ünd ala er hbansaah» erblickte er die Winniler und ihre Fkanen, die daa

anfgelOate Haar nm du Geaieht geaehinngen baltaa, nnd er apradi: nWer
and jene Langblrte?" Da aagte Frea zu Wodan : «Wie da ihnen den Namen
gegeben hast» ao gib ihnen auch den Sieg* (denn es war altgerm. Sitte,

daß der Namengebung ein Geschenk folgen mußte; daher stammen unsere

Patenj^eschenke). ünd Wodan gab den Winnilem den Sieg, so daß sie sich

nach seinem Ratschlüsse wehi-ten und den Sieg errangen. Von jener Zeit

an wurden die Winniler Langobarden, die Langhärtigen genannt.

Als Kriegsgott erregt Wodan Kampf zwischen Winnilern

und Wandalen; beide Völker, also auch die ostgerm. Waii-
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dalen , rufen ihn um Sieg an. Er thront im Himmel uu<l

hat hier einen Saal (S 243), wie Zeus auf dem Ida sitzt und

den Sterblichen zuschaut, wie Helios alles überblickt und
vernimmt (II. 8277); von hier aus lenkt er das Geschick der

Völker. Er hat die Macht und das Reich des alten Him-
nielsgottes Tius, und auch Frija, die ur8})röngliche Gemahlin

des Tius, sitzt ihm zur Seite. Gemütvoller Humor selbst

den Himmlischen gegenüber ist deutsche Charakteranlage,

es sei an Wodans Begegnung mit dem Mecklenburger Bauern

erinnert (8. 284) und an die Schwftnke, in denen Gott, Christus

und Petrus auftreten. Auf keinen Fall ist deswegen auf

junges Alter der Sage su sofaliessen. Auch Hera und Athene

besteigen gegen den Willen des Zeus den flammenden

Wagen, um die zu bekämpfen, denen der Olympier den Sieg

verleihen will; aber ganz anders erhebt Zeus seine Stimme

(II. 8388 ff).

So wenig wie der heitere Ton, in dem das durch drama-

tischen Dialog ausgezeichnete Lied verfaßt ist, und die frohe

»Stimmung, die in Wodans himmlischem lieiche herrscht,

gegen hohes Alter der Sage sprechen, darf die etymologische

Deutung des Namens der Langobarden dagegen angeführt

werden. Die Langobarden sind nicht die „alten Krieger",

noch die mit langen Barten Bewaffneten; diese sind keines-

wegs eine charakteristische Waffe für sie, denn beim Thing

erscheinen die Langobarden mit dem Gere, und als Symbol

der Wehrhaftmachung diente ihnen der Pfeil. Der Name
des Volkes steht vielmehr zum Wodanskult in engster Bezieh-

ung, sie nannten sich nach dem langbärtigen Gotte Wodan.

Daß sie sich ihren höchsten Gott auch so vorstellten, be-

weist der schöne langob. Name „Ansegranus**, der mit dem
Götterbarte.

Daß die Langobarden Wodan als chthonischen Gott ver-

ehrten, aseigt sein Symbol, die goldene Schlange (S. 244). Für
seine Verehrung als Wetter- und Kriegsgott spricht auch

tilgender Kult: Im Jahre 579 waren die Langobarden teil-

weise noch Heiden. Bei einer Siegesfeier, bei der 400 Ge-

fangene niedergemacht wurden (zu Ehren des Kriegsgottes

Digitized by Google



I

Lan^bardiaolui Sage Ton Wodan. 261

Wudaii), brachten sie dem Teufel ein Opfer dar. Dieses

bestand in dem Haupte einer Ziege, das sie im Kreise um-

tanzten und mit einem „verabscheuungswürdigen" Liede dem
(rotte weihten. Nachdem sie es selbst mit gebeugtem Rücken

angebetet hatten, wollten sie dazu auch die Gefangenen

zwingen; da diese aber schon Christen waren, zogen sie den

Märtyrertod vor (Gregor. Dial. Sa»)- Daß dieses Bocksopfer

nnd der Öpferleich dem Wodan galten, lehrt ein anderes

Zeugnis (Miracula Apollidaris):

Deutsche Heiden — Alemannen oder Wandalen — fielen in Burgund
ein und wollten eine Kirche zerstören, die dem Märtyrer Apollinaris von

Chlodwigs Gemahlin gebaut war. Als alle Bemühungen, sie in Brand zu

stecken, sich als vergeblich erwiesen, riefen sie ihre Priester zusammen
Qod trieben sie an, nach alter Sitte ihrem OotU Wodan Ziegen zu opfern

und Ulli (ab Sfcnnngott) sa bitten, dem Fener Erlfto ni geben, um den

Tempcd des G<»tte8 eioeB fremden Volkee sn vevfateiinen. Jene braehten

auch sogleich ihre unheiligen, törichten Opfer dar und riefen alle einstimmig

ihren Wodan an. Aber während sie damit beschäftigt waren, erlosch das

Feuer abermals, das an das (rotteshaus gelegt war. Als das die Anführer

sahen, stürzten sie über die Diener ihrer Heiligtümer her und wüteten

gegen sie mit grausem Mord.

Mit seinem Iveiche hatte der leuchtende Gott Tins auch

seine Gemahlin an Wodan abtreten müssen (S. 239). Nach
der langob. Sage thront Frea neben Wodan im Himmel. Die

älteste \'orstellung aber war, daß der Windgott im Sturmge-

brause seine Buhle, die vom Winde gepeitschte Wolke, ver-

folgte; wenn dann der Gott die Verfolgte eingeholt hat, feiert

.er mit ihr das Fest der Vermählung.

Diese Jagd auf die verfolgte Frau, als eine rohe und

altertümliche Form des Brautraubes aufgefaßt, erklärt den

Anteil , den der kriecherische Windgott an der deutschen

Hocbzeitsfeier hat Dem Brautlaufe liegt der Gedanke zai-

grunde, daß die Frau durch Kraft und Geschicklichkeit

ersiegt werden muß. Durch ungestümes Vorwfirtseilen

errang sich der Bräutigam beim Wettlaufa die Braut; von

dem Gotte, der als der Schnellste und Siegreichste galt, dem
unwiderstehlich dahinstürmenden Wiudgotte Wodan, erhoffte

und erflehte er dabei Beistand und Hilfe. Darum ward

Wodan als siegreidier Schütser des Brautlaufes und
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der Hochzeit angerafeu, während man die eigentüche Weihe

dem hammerbewehrten Donar zuschrieb. Braut- und Liebes-

leute wandten sich an Wodan in teierHchem Hochzeits-

wunsche, und auf Gescheuken, die sie einander verehrten,

ritzten sie wohl einen Segenswunsch ein: wie der Gott seine

himmlische Gemahlin mit Eile und Ungestüm ersiegt habe,

Vorderseite. Rückseite.

Fig. 10. Fig. 11.

go möge er seinem irdischen Vertreter den eilenden Fuß
beflügeln. Ein solcher alter Hochzeitswunsch ist uns auf der

.sogenannten Nordendorfer Spange erhalten (Abb. 10, Iii.

Im Jahre 1843 stießen die Arbeiter beim Bau der Eisenbahn

von Augsburg nach Donauwörth iu der Nähe von Norden-

dorf auf menschliche Gebeine und mannigfache Schmuck-

gegenstände aus dem 6, oder 7. Jhd. Man hatte einen alten
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Kirchhof aafgefuuden: die Köpfe waren nach Wetten, die

Fußenden naeh Oaten zu f^ekehrt. Die Beste der Vergangen*

beit werden nni bu Zeugen des Glaubens und Lebens unserer

Vorfahren.

Auf dieser Nordendorfer Spange stehen die Runen:

Loga pote

£ine Grewandspange mit einem feierliohen Hoohzeitswunsehe

darf als ein passendes Hoc^itsgeschenk angesehen werden,

das die Braut dem Geliebten überreichte. In dem Spruche:

Loga {>ore Wodan, wigi Thonar= „die Heirat ersi^, Wodan;
weihe, Donar!** sind Wodan und wigi, {>ore und |»onar durch

gleichen Anlaut gebunden: es ist ein aus zwei Kurzzdlen

bestehender Laugvers. Auch die Namen des alemannischen

Liebespaares sind erhalten; von einer anderen Hand ist der

Inschrift ein zweiter Teil zugefügt: „Awa hat (He Spange dem
Leubwini geschenkt." Und wie in den Zwöllnäehten Wodan als

Sankt Nikolaus mit breitkräni})igeni Hute, oder als Schimmel

oder Schimmelreiter erschien, für dessen Pferd die Kinder

Heu und Hafer in ihre Schuhe steckten, die Alten eine Sache

ins Freie stellten, so erschien im vorigen Jahrhundert in der

Nucht zur Hochzeit ,,eine wodanähnliche Figur, ein Schimmel-

reiter mit rotem Mantel und breitkrämpigem Uut/'

Aber Wodan blieb nicht mehr bloßer Naturgott, sondern

er entwickelte sich su einem Kulturgott im höchsten Sinne

des W<»tes. Bereits in historischer Zeit ist er bei den Ist-

wäonen unter don Einflüsse der Ton Süden und Norden her

eindringenden Kultur 2um Spender alles Segens, Gott des

Rechtes, der Gewandtheit und der Er6ndung, der Wissen-

schaft und der Dichtkunst geworden. Alles Schtoe und Edle

wird auf ihn übertragen, alles Hohe und Herrliche stammt
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von ihm, jeder Wunsch wird von ihm gewährt. Wie auf

germanischen Denksteinen Tins mit der Victoria erscheint,

80 werden dem Wodan (Mercurius) und der Fehcitas oder

Fortuna von den Gardereitem Inschriften geweiht. War
Wodans Speer ursprünglich der aus der nächtlichen Wolke
geschleuderte Blitz, dann das Symbol des Schlachtcmgottes,

so erhielt der Hpeerwurf jetzt auch rechtliche Bedeutung

(S. 235). Regelmäßige Stöcke oder Pfähle wurden zur Land-

mesBtmg in die Erde gestoßen und das abgesteckte Gebiet

dem SchutxeWodansempfohlen ; darum warVdnstoc (Vddenstoc,
Wodans Stock oder Pfahl) im ags. ein Grenzmal, und wenn in

den Niederlanden ein gewisses Handmaß oder die Spanne

Woeuslett (Woedensglied) heißt, so erscheint auch in dieser

Anwendung Wodan als Gott des Maßes.

Er wird selbst als König der Götter angerufen: ein

Bataver ßlesio weiht dem Mercurius rex (dem Könige Wodan)
einen Stein, der am Ufer der Waal gefunden ist, und nut

einer anderen, bei Aachen gefundenen Inschrift wird Wodan
Mereurws ]Leudi8io genannt, Herrscher Aber alles und alle.

Vom Rhein aus erobert sieh Wodan seine Macht un<l

Stellung, ursprünizlich dem Hinunelsgotte Tins untergeordnet,

dann mit ihm sich in die Herrschaft teilend und entUicli

unbestritten der alleinige Gebieter der Götter imd Menschen.

Tacitus versichert, daß die Deutschen vorzüglich den Mer-

curius, Hercules (Donar) und Mars (Tins) verehrten. Aus den

allgemeinen Andeutungen geht hervor. <laß Wodan wie Tins

dem Kriege vorstand. Die vornehmsten Opfer waren Menschen-

opfer, und diese tielen dem Mercurius (Germ. 9, Ann. l.%7).

Die Anwendung klassischer Namen auf deutsche GOtter, die

interpretatio Romana, verbreitete sich allgemein und
wurde von den lateinischen Schriftstellern der folgenden

Jahrhunderte mit genauer Übereinstimmung beibehalten. Paulus

Diacouus sagt: Wodan, den sie mit vorgeschlagenem Buch-

staben Gwodan nennen, ist derselbe,, der bei den Römern
Mercurius heißt. Die Alemannen opferten ihrem Wodan, den

audere Mercur nennen (Jon. v. Bobbio); Mars und Mercur
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sind die Götter, zu denen Chlodovech betet (8. 211). Hengist

und Horsa verehren besonders den Mercur, der in der

heimischen Sprache Wodan heiße. Die Deutschen nannten

den vierten Wochentag, den Tag des Mercur (frz. Mercredi)

nach ihrem Gotte Wodan: noch heute heißt der Mittwoch

ndd. Gudenstag, engl. Wednesday. ags. Vödenes dfig, holläad.

Woensdag. Wenn die Römer Wodan mit Mercur wieder-

gaben, 80 mag Tacitus immerhin die Stelle Cftaan Torge*

schwebt haben, daß die Gallier eine an Mercur gemahnende
Gottheit verehrt hätten (b. g. 617), und ihre Kenntnis des

gaUisphen Mercur (keltisch Lug) mag bei ihrer Verdol-

metschung mitgewirkt haben, aber als tatsächlicher Bestand

bleibt doch, daß Wodan eine Gottheit war ähnlich dem aus

Hermes entwickelten Mercur, geistig rührig, überall in das

Leben eingreifend, ein Förderer des Vericehrs, gewandt in

Rede und Wort. Hermes und Wodan sind Windgötter,

Schnelligkeit und Kraft sind beiden gemeinsam. Wie Wodan
seine Lieblinge auf sein Gött^rroß hebt, so trägt Hermes den

Ganymed in den Himmel empor. Beide wehren Krankheiten

ab, schützen die Flur und die Herde und sind Führer des

Totenheeres. Dem wilden Jäger entspricht Hermes di(xxvoQo<;

{diü)xw wegtreiben, jagen). Beiden sind Berge heilig, und auch

Hermes ist in einer Gebirgshöhle verborgen. Wie dem Hermes
das erste und beste Los heilig ist, so gilt Wodan als Pirfindcr

der Losrunen und (ilücksspiele. Wie Hermes trägt Woduu
den breitrandigen Hut und den wallenden Mantel.

Tacitus hat bei seiner Schilderung der Deutschen vor-

züglich die rheinischen Völker im Auge. Am untern .Rheine

waren die Germanen zuerst mit der keltischen und dann mit

der römischen Kultur in Berührung getreten. Noch als

Nomaden waren die Istwäonen mit ihren Herden in das

zur Weidewirtschaft geeignete Keltenland hinabgestiegen und
hatten sich in de» Häusern und geschlossenen Einzelhöfen

der Kelten festgesetzt. Während sonst das germanische Dorf

mit seineu Häoseru. und GäOchen, den ringsumgebenden Acker-

Auren, dem umfangreichen Wiesen-, Weide- und Waldland den

SiegesBug der Deutschen bis in das Herz Galliens b^leitet,

Digitized by Google



256 Wodan.

sind die Hinzclhöfe keltigcheii Ursprunges. Als die Istwäonen

in das keltische Gebiet eindranj^en . wurden die V)isherigen

Besitzer, soweit sie nicht eiitiiohen oder iniikiunen, ihie

Sklaven oder Liteu. Diese keltisch-germanische Mischkultur

der Istwäonen trat in der Zeit zwischen Cäsar und Taoitus

durck die Feldsüge des Drusus, Tiberius, Varus und Germn-

nioufi mit der noch höher entwickelten römischen Kultur

in BeziehoDg. In Krieg und Frieden, Rechtspflege und Handels-

verkehr waren BertthniD|een zwischen Germanen und ROmem
unvermeidlich; acht rOnusohe Legionen - lagen zur Zeit des

Tiberius am Rh^. So ward dem Lande und seiner Kultur

Tomdimlioh mn militärisdier Charakter gegeben, aber auch

die Namen der Wochentage« der Monate, das Alphabet drangen

von Rom aus an den Rhein. Als Tiwttz letwaz bei den Rhein-

ländern von Wodan verdrängt wurde, ward Wodan der Träger

dieser höheren Kultur. Ausbildung der Kriegskunst und
bessere Bewaffnung, Beredsamkeit und höheres Wissen, Ge-

wandtheit und Eriimlungsgahe verdankte man ihro. Der

Gott selbst zeigt jetzt kriegerisches, ritterliches Gepräge: er

führt den Speer oder das Schwert, sprengt auf nnitigem Rol>

einher, die Brust bedeckt mit goldener Brünne. Waren die

istw. Marsen noch zur Zeit des Gernianicus (14 n. Chr.).

Pfleger des Heiligtums des Tius und der Tantana, !<o wurden

die gleichfalls istw. Ansiwaren, nördlich der Sieg, die Wahrer

und Hüter des istw. Ans- oder Wodandienste« und errangen

unter den Istwäonen die führende Stellung. Schon Tacitus

deutet an, daß sie ein gewisses Stammesansehen genossen,

Adel und Kdnigegesohieeht der ripuariachen Franken sind

ansiwarisch, anscheinend auch die Familie der Pippiniden.

Julian muß gegen die Franken, die „auch Ansiwari heißen^,

über den Rhein zu Felde nehen, die Nachricht des Tacitus

von ihrer Vernichtung ist also ein Irrtum (Ann. 185« ; D. 8. 866);

von ihrem Lande nördlich der Sieg begründeten die Ansiwari

die Macht des ripuariedien Frankenteiches.

.Von den istw. StSmmen rückt der Haupt- und Kultur-

gott Wodan zu den andern deutschen Stämmen vor und

nimmt auch bei ihnen die Stelle des Tius ein. Charakteristisch
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für Wodans Vordringen ist die Geschichte seines Stammes.

Während die Liot. Amelungensa<^e die Macht und Herrlich-

keit der Treue preist, zeigt die rheinische NibeluDgensage das

zerstörende Wirken der Untreue. ^Den Franken ist es erb

und eigen, lachend das Treuwort zu brechen*' (Vopiscus):

keine Hindemisse schrecken das merovingische Könis^s

geschlecbt von seinem Ziele, der Alleinherrschaft, zurück, in

blutigen, rücksichtslosen Kämpfen wird das Königs- und Adels-

gescblecht ausgerottet, auch nach Einführung des Christen-

tums wuchern Verrat imd Mord in unerhörten Greueltaten

fort, aber ein deutsches Land nach dem andern unterwirft sich

dem salischen Erobemngstriebe« dessen unersättlicher Ver-

treter Cblodoyech ist, bis sich in ungeahntem Glänze das

fränkische Reich erhebt. So erobert der Götterkönig Wodan
einen Stamm nach dem andern in unvergleichlichem Sieges-

zuge, die Ingwäonen wie die Erminonen, und drückt seinen

Namen und sein Gepräge so nnauslöschlich tost auf die

deutsche Geistesbildung, daß Wodan als die Verkörperung

des deutschen Glaubens gelten darf. Der dichterische, fürst-

liche, siegreiche Wodan, der unbestrittene Güttervater und

Götterherrscher dringt nach Nonidentsrhland zu den Sachsen

und Langobarden und zu den Nord^ernianen; hier ist er in

seiuem vollen Glänze erhalten. Noch bevor die Langobarden

.ihre alten Wohnsitze an der untern Elbe verließen, muß
Wodan ihr Hauptgott gewesen sein. Aber auch bei den ost-

germ. Vandalen mnß er damals schon seinen Siegeseinzug

gehalten haben. Mindestens gleichzeitig, wenn nicht schon

früher, haben ihn auch die Sachsen verehrt. Wie fest hier

seine Verehrung wurzelt, bezeugen die ags. Königsgenealogien,

die ins 5. Jhd. zurückreichen, die Abschwörungsformel noch

aus dem 8. Jhd., und das Verzeichnis heidnischer und aber-

gläubischer Gebräuche und Meinungen aus der Zeit Karls des

Großen. Wodansopfer und Wodansheiligtümer werden in

ihm verboten, sowie Wochentage (den Mittwoch) ihm zu Ehren
vor den übrigen auszuzeichnen (Indi culus Nr. 8; 20). Eine

Musterpredigt aus derselben Zeit verbietet Opfer, die dem
Donar und Wodan über Felsen, au Quellen, an Bäumen dar-

Herrmann, Deutsche Mythologie. 2. Aafl. 17
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gebracht werden, und die heidnische Mittwoch feier. Den
Nordfriesen heißt der Mittwoch noch heute Winjsday, Winsday
= Wodanstag. In Mitteldeutschland verehren ihn die

Thüringer als den höchsten zauber- und heilkundigen Gott,

in Hessen und Thüringen findet sioh ein Wodensberg. Selbst

den suebischen Bauern in Spanien galt im 6. Jhd. der

Mittwoch als Wodanstag für besonders heih'g, an dem man
nicht arbeiten dürfte (Mari. v. Bracara, S. 247). £s fällt da-

her nicht allznsohwer ins Gewicht, daß auf süddeutschem

Boden ein Wuotanestac nicht belegt ist (8. 184). 'Denn die

Nordendorfer Spange, der Eigenname Wuotan, der 17mal im
9. Jhd. vorkommt, die Glosse wötan^tyrannos, das Zeugnis

des Jonas von Bobbio und der Miracula Apollinaris (S. 261)

beweisen, daß Wodan in Oberdeutschland keineswegs bloßer

Nacht- und Windgott me im Münchener Nachtsegen oder gar

nur ein Dämon war. Die Angabe des Langobarden Paulus

Diaconus wäre unbegreuuch, weim gerade die nächsten Grenz-

nachbarn seines Stammes, Alemannen und Bayern, eine so

auffällige Ausnahme gebildet hätten. Paulus Diaconus wird

mit Recht für die Zeit vor der Bekehrung behaupten: Wodan
wird von allen Stämmen Germaniens als Gott verehrt.

4. Donar.

Bereits in idg. Zeit ist der Gewittergott vom Himmelsgotte

getrennt gewesen. Wie Indra neben Dyaus bei den Indern,

Herakles neben Zeus bei den Griechen, steht Donar-Thor

neben Tius-Tyr bei den Germanen. Der Gewittergott er-

scheint wie ein bbndbfirtiger oder rotbftrtiger Riese von über-

mäßiger Kraft, ein gewaltiger Esser und Trinker, ein helden-

hafter Drachentoter; die Freude am derben Dreioschlagen

ist ihm eigen, wenig kümmert er sich um Sitte und feine

Lebensführung. Sein starker Arm bringt Macht und Sieg,

öffnet die Schleusen des Himmels und läßt den warmen
Regen niederrauschen ; das Gedeihen der Herden und Felder,

der Saat und Ernte hängt von seiner Huld ab, aber auch

der Segen des Hauses und der Nachkommenschaft. Er ist
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heftig lind doch gutmCltig, fmchthar in seinem Grimme, freund-

lich und freigebig gegen seine Vierehrer. Er ist mehr der

Gott der Banern als der Krieger, er steht weniger im Mittel

punkte des Stammeskultus als im kleinen Kultus des täglichen

Lebens. Ein Gewitter verkündet nach dem Glauben der

Germanen den Zorn der Himmlischen ; wenn unheilbedeutender

Hagel auf die Sehilde schmettert, ziemt dem Menschen, den

Kampf abzubrechen. Ein Gewitter hilft dem Kaiser Marc
Aurel zu seinem «•loßen Siege über die (^uaden; Hagel ver-

eitelt im Jahre 537 die Mordpläne der Brüder Chlothars, sie

nnd ihr Heer werfen sich unter den Schilden zu Boden und
bitten Gott um Verzeihung, daß sie etwas gegen ihr Blut

unternommen haben. Ein Gewitter verhindert 20 Jahre später

die Schlacht zwischen den Söhnen Chlothars.

Der Name des Gewittergottes Donar, Thonar in Schwaben,

Tkunei- bei den Sachsen, t>uuor bei den Angelsachsen, Thuner

bei den Friesen, I>6ir (*I>onraz) bei den Nordgermanen, ist

mit dem Suffix ra von der idg. Wurzel stan, tan „donnern,

dröhnen'' gebildet (gr. vöt^, lat. tonare). Das älteste Zeugnis
für Donar stammt aus dem Jahre 16: Tor dem Kampfe mit

Geimanicus auf der Jdisenwiese versammeln doh alle Weser-

Völker in einem dem Hercules heiligen Haine (Ann. S^s).

Tadtus erwähnt ihn neben Tins und Wodan und hebt hervor,

daß ihm Tieropfer fieülen (Germ. 9). Die ältesten lateinisch

schreibenden Schriftsteller geben ihn mit Hercules wieder,

wegen seiner StSrke, des Donnerkeils und wegen seiner Kämpfe
gegen alle Feinde der Menschen und ihres entwickelten Lebens.

Zahlreiche römisch-germanische Votivsteine sind ihm zusammen
mit Mars-Tius, Mercurius-Wodan oder allein errichtet, einer

im Gebiete von Xanten aus dem Jahre 118 dem Hercules

und seiner Gattin, der Fortuna. Die späteren Schriftsteller

setzen dafür Juppiter ein. Vielleicht hat Donar bei einigen

Völkerschaften in der Tat die höchste Stelle eingenommen,

aber dies kann nur bei Stämmen und zu einer Zeit geschehen

sein, die sich friedlicher Kultur erfreuten. Bei den Friesen

werden Herculessäulen genannt (Germ. 34), aber es ist auf-

fallend, daß Tacitus keine Rücksicht auf den früher erwähnten

17*
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(lott nimmt (Germ. 3. 9.). Doiiarssäulen sind schwerlich ge-

meint, auch befriedigt die Erklärung nicht, daß die Sage von

den Herculessäulen durch Felsen, die aus dem Meere hervor-

ragteu, und durch scharfe Vorgebirge hervorgerufen sei: die

röm. Seeleute hätten die Klippen der Nordsee mit den südlichen

Säulen des Hercules in Parallele gesetzt. Eher könnte man
an Grabdenkmäler friesischer Seehelden denken, die wie das

Beowalfs an den Klippen der Brandung errichtet seien (2802 ff.),

oder man bat in ihnen ein uraltes Weibgeschenk phönioischer

Seefahrer ip Gestalt zweier Peiler zu sehen.

Östlich der Weser, wo sieb die zu Arminius stoßenden

Stämme in Donars Hain versammelten, ward Thonar auch

femer noch verehrt. Vielleicht bezeugen auch die „Castra

Herculis" im Gebiete der Bataver bei Nimwegen die Verehrung

des Donar (Ammian. Marcell. 18, 2^). Das .sächsische Tautge-

löbnis nennt Thuner als den ersten der drei großen Heideu-

teufel, vor Wodan und Salisnöt (S. 190). Auch bei den Hessen

blühte im 8. Jhd. sein Kult; zwischen 725 und 731 lallte

Bonifatius mit eigener Hand bei Geismar einen Baum von

wunderbarer Größe, der in der Sprache der Heiden Donars

Eiche hieß. Eine große Menge von Heiden war zugegen, die

den Feind ihrer Götter verfluchte und erwartete, daß der

strafende Blitzstrahl des Gottes den Frevler zerschmetterte.

Aber wie von des Christengottes allmächtigem Hauch ange-

blasen, sank die Rieseneiche um, und an ihrer Stelle erhob

sich ein Heiligtum des Petrus, der unter den christlichen

Heiligen Donar am meisten zu entsprechen schien (V. Boni&tii).

Also im heiligen Walde war die Eiche dem Donnergotte ge-

weiht, und wie beim Nerthustempel der heilige See lag, in

dem die Göttin badete (Germ. 40), wie unter der goldenen

Axt des Foseti ein Quell hervorsprudelte und ein Quell asu

seinem Tempelgute gehörte (S. 227), so wird bei der Donars-

eiche bei Fritzlar ein heiliger See gewesen sein ; denn Geismar

(Sprudelquell; gisan, mari) wird Opferquell bedeuten. Boni-

fatius erwähnt auch einen i'riester des Donar (Ep. 25. 723)

und muß für die Franken
,

Thüringer und Sachsen die

Opfer des Donar und die Feier seines Festes nachdrücklich

Digitized by Gopgle



I

Dm lltestfln Zragnisse für Boaar. 261

verbieten: Alle Opfer und Beobachtungen der Vorzeichen

von Seiten der Heiden sind Entweihungen des Heiligen. Der
Art sind Opfer fitf die Toten oder über den Gräbern, Amu-
lette, Opfer auf Steinen, an Quellen und Bäumen für Donar,

Wodan und die andern Götter der Heiden, denn sie sind

sämtlich teuflische Machte/* In Hessen begegnet im 9. Jhd.

ein Donaiesbrunno, in Westfolen ein Donnersbmnneu, jetzt

Petersbrunnen, Thoneresberg (869) in der Pfalz, Thnneresberg

in WestMen (1100) und Donnershaug; bei - Oldenburg liegt

ein Dorf Donnerschwe (Donars Heiligtum oder Weg); nebeu

Thoneresfeld und Doneresreut finden sich in England j)unres-

feld und {^unresMah. Nur wenige Personennamen sind mit

Donar zusammengesetzt: Donarpercht, Donarpret, Donarad,

Thunereuir, Albthonar.

Der hl. Ehgius von Noyons (f 659) hat seine Not mit

dem zähen heidnisclien Leben der getauften Franken und

unternimmt auch Bekehrungsversuche bei den benachbarten

Friesen ; besonders eifert er bei den getauften Deutschen gegen

die Heilighaltung des Donnerstages, namentlich im Mai, an
dem das Volk nicht arbeiten wollte. Der Indiculus ver-

biete!; die Pflege der Heiligtümer des Wodan und Donar (Nr. B

äe saerü Mereurü vd Jovis; Nr. 20); außer Bildern, Säulen

und Altftren wird an Haine und W&lder, Berge, Quellen und
andere Eultnsstätten und -Gegenstände zu denken sein, die

diesen Göttern vornehmlich geweiht und durch allgemeinen,

verstärkten Opferdienst ausgezeichnet waren. Zahlreich sind

in den Bußbüchem' des 7.—9. Jhds. die Verbote, den Tag des

Juppiter untätig zu verbringen, den fOnften Tag zu Ehren

Juppiters nach der Heiden Weise auszuzeichnen. Selbst bei

den spanischen Suel)en ist es verboten, den Sonntag nicht zu

feiern und dafür zu sagen, man feiere den Tag des Donar,

des Wodan und der Frija (Martin von Bracara Nr. 9). Aber

es ist sehr zweilelhaft, ob man daraus den Schluß ziehen

darf, der Donnerstag sei gewissermaßen der heidnische Sonntag

gewesen, der Kuhetag der alten Deutschen. Denn die Kirche

räumte dem Donnerstag eine bevorzugte Stellung ein zum An-

denken an die Einsetzung des Abendmahles und an die
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Himmelfahrt
;
Sonntag, Dienstag und Donnerstag waren Fleisch-

tage, und darum pflegte man von alters her Dienstag und

Donnerstag zur Abhaltung weltlicher Festüchkeiteu wie z. ß.

von Hochzeiten, Märkten ^nd Gerichten zu verwenden. Man
darf also kaum den heidnischen Deutschen den Donnerstag

als Rabetag, den Dienstag und Donneistag als Gerichtstage und
bevorzngte Hochzeitstage KOschreiben.

Die Alemannen am Zürichersee verehren außer Wodan
auch Donar; als die Hekehrer das Christentum bringen, gchfu

die Heiden den ^flammenden" Donar auf. In Schwaben war

der Donarsberg bei Nordendorf ein besonders hochgehaltenes

Heiligtum. Die Nordendorfer Spange trägt die Inschrift:

Die Heimat ersiege, Wodan! weihe, Thonar! Die alten Bewoh-

ner von Nordendorf müssen sich unter dem besonderen Schutze

Donars gefühlt haben; denn in unmittelbarer Nähe liegt ein

alter Donarsberg, von dem ein mittelalterliches Sclüoß Donrs*

peroh seinen Namen erhielt^ heute Donsbergerhol
»

Wie die Sachsen in Deutschland, verehrten auch die

nach Britannien gewanderten Angelsachsen den Thunar, auch

bei ihnen wird Donar mit Juppiter wiedergegeben. Auffallend

ist, daß Wulfila den Namen vermeidet, er übersetzt Donner

[ßqovii]) mit [)eihv6 (Mc. S^,; Job. 122y). Alle Germanen benannten

nach Donar den fünften 'Pag der Woche; der „dies Jovis'*

heilit in Oberdeutschland Donarestac, in Norddeutschland

Donresdaeh, bei den Frie^sen Thunresdey, bei den Ags.

Tlmnoresdäg, engl. Thursday, im Norden t>6rsdagr, schwed.

torsdag.

Donar fährt auf einem Wagen durch die Lüfte. In

Ditmarschen umschreibt man das Gewitter mit den Worten:

,,der Alte föhrt wieder einmal am Himmel da oben und
schlägt mit der Axt an die Bäder*'. Die Ags. nannten das

Gewitter Thunorräd, d. h. Donnerfahrt oder Wagen. In Bayern

fährt Gott und unsere liebe Frau beim Gewitter im Himmel
s[)a/,icrün; die Kosse schlagen mit ihren Jlufen auf den Stein,

daß die Funken s])rühen. Nach ditmarsischer Sage fährt ein

Kiese auf einem Wagen, der mit Böcken bespannt ist, die sich ,
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verirren. Auch in Tirol hat ein rotbärtiger, brüllender Biese

einen goldenen Bockswagen.

In der Bechten schwingt der Gott einen steinernen Keü
oder Hammer; beim grollenden Donner haut sich der Alte

mit der Axt ein Bäd. Die Verwünschung, „daß dich der

Hammer schlag'', darf freilich nicht herangezogen werden^

denn der Hammer als eine Begleitung des Teufels beruht

auf einer falschen Erklärung von Jeremja (bOj.,). Daß bei

der römischen Interpretatio die Ähnlichkeit zwischen der Keiü&

(ciava) des Herkules und dem steinernen Hammer Donars

mitgewirkt hat, lehrt eine Inschrift an einem Relief, das bei

Obernburg am Main gefunden ist: Hercidi MaUialori, dem
hammerschleudernden Donar. Die Inschrift ist von einem

oder von mehreren Soldaten geweiht, die zu Holz- oder Stein-

arbeiten abkommandiert waren. „Das walte der rothaarige

Donner'S fluchen die Nordfriesen noch heute.

Von alters her ist der Gott durch einen feuerroten Bart

ausgezeichnet (S. 258). Ein tubicen der untergermanischeii X.

Legion widmete in der Zeit von Domitian bis Hadrian in den

Brohler Steinbrüchen eine Inschrift Herctdi Ba/rhato^ dem lang-

bärtigen Donar. Im Bollen des Donners, im Zucken des Blitzes-

tötet der Gott die Unholde, die das segnende Naß der Wolken

'

zurückhalten wollen; dann schüttelt er grimmig den wallenden

Bart und stößt in glühendem Kampfeseifer den Schlachten-

ruf aus. Darum nannten die Deutschen den Donnerruf

,,Donars Bartrede". Daher Ist er Schützer der Erde und auch

Helfer der Krieger. Ihm, dem unbesiegten Gotte, wird ein

Weihstein gesetzt {Herctdi invicto), und Tacitus weiß, daß man.

ihn als den Ersten aller tapfern Männer besingt (Germ. 3).

*Vihuz, der Kämpfer, ahd. Vigur war deshalb sein ehrender

Beiname. \^ermutlicli einem Teilnehmer am Bataverkriege

verdankt Tacitus seine Schilderung (Germ. 3): Daß auch Hercules

hei ihnen gewesen sei, erwähnt man, und ihn besingen sie

als den Ersten aller tapfern Männer, tvenn sie in die Sehlacht

ziehen. Im Gegensätze zu den erwähnten Liedern auf Donar
und doch als Kriegslieder zu ihnen gehörend^ haben sie die

affgemein bekannten Lieder (haec quoque carmina), durek^
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deren Vortrag, hei ihnen harditus (lenannt. sie ihren Mut ent-

ßaninten, wobei b-ie zugleich aus deni »Schalle det^ Gesanges achon

den Ausgang der bevorstehenden Schlacht ahnen; denn sie er-

regen odei' hegen Furcht, Je nachdem es in der Heeressäule

schallt; und es scheint dies nicht sowohl Harmonie der Stimmen

als der gemeinsame Schlag von Heldenherzen zu sein. Vorzüglich

wird Rauheit des Tones ei'streht und stoßweises Diöhnenj

indem sie die Schilde vor den Mimd halten^ damit die Stimme ,

durth den Widerhall desto vdUer und tiefer ansehwdle" Mit

hymneoartigen liedern also, in denen vor allen Donar gefeiert

wurde, zog man in die Schlacht: in ihnen verherrlichte man
wohl den hilfreichen Donar und rief seinen Beistand auch fttr

diese Stunde an, oder man pries in einem kurzen liede mythi-

schen Inhaltes irgend eine Heldentat Donars und feuerte den

Mut der Heeresäulen durch das ruhmwürdige Beis})iel des

( Jottes an. Wie Donar beim Rollen des Donners brüllend in

seinen Bart bläst, da(i die Erde wankt, so ahmten nach Ahsingen

des Donarliedes dann die Käinpl'er die Donnerstimme des

Gottes nach, indem sie die »Schilde vor den Mund hielten und

kräitii: hineinschrieen.

Der Gesang, mit dem der N'onnarsch anhob, ging also

beim Sturmhiuf in ein SchlacliT^ej-chrei über, etwa unserm

Hurra vergleichbar, und dieser kurze, aber mit voller Lungen-

kraft iu die Wölbung der Schilde geschmetterte Ton mochte

sich wohl wie das dumpfe Rollen des Donners anhören. Dem
Hurraruf wohnt in der Tat, wie Tacitus berichtet und urteilt,

eine fast zauberhafte Wirkung inne, der schmetternde Vollton

siegbewußter Kühnheit reißt alles dahin und wirkt lähmend
auf den Gegner, aber das schwache, der Angst entpreßte,

schwankende Gemurmel ist ein Zeichen der Verzagtheit und
tötet alles frische Wagen. So kann man noch heute sagen,

daß der Schall dem Kfimpfer eine Weissagung für den Aus-

gang der Schlacht erscheint, und das donnernde Hurra be-

nennt sich mit Becht nach dem Bartrufe des Gottes hardUus

(bard „Bart"). Diese Erklärung erscheint natürücher als die

Ableitung vom an. bard-Schild, Scliildgesang; die Bestimmung,

„indem sie die Schilde vor den Mund halten", ist bei Tacitus
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olteobar nebensächlich. Andere denken an afries. barja ;,rufen,

jubeln, singen^ (es bedeutet aber „anklagen'') oder übersetzen

barditus als „Kampflied, Schlachtgesaug."

. Als kraftvoller, starker Gott erscheint Donar auf römischen

Inschriften, die Bataver oder stammyervandte Germanen ge-

weiht haben; drei finden sich in Nordbrabant, eine am
Hadrianswalle — ihr Stifter ist vieUeicht ein Friese —, eine

fünfte in Bonn, eine sechste unterhalb Deutz, eine siebente

in Rom, gestiftet von batavischen Gardereitem. Die Inschrift

nennt den Hercules Magtisanus; das Beiwort ist ein ger-

manisches VeriMdadjectiyum magusö, Dat. magusani, und
gehört zur Wurzel magen = vermögen, kräftig sein. Der

„starke" Hercules kann nur Donar sein.

Ein alter, noch nicht vöhig aufgeklärter Spruch des 11.

und 12. Jhds. handelt von Donar, dessen alte, preisende Bei-

namen dutigo (der starkbrüstige, ahd. tutto Hrust), dietewigo (der

Faustkäm})i'eri. dietniahtiger (der .sehr kräftige) in der allite-

rierenden Eingangszeile erhalten sind: Donar dutigo dietewigo

(oder dietniahtiger) ist wahrscheinlich der Anfang eines alten

Donarhymnus. In dem folgenden epischen Teile sind altheid-

nische und christliche Züge zusammengestellt:

Dl} qtiam des tiufele» Mi» <^ Addmexburg gon unde MKeto «nei» «tem ee wiie,

JDö giMm der Adnmes sun undc aluog den tivf^a tm zuo seinero »tudon.

Donar, der Teufelssobn, ist schon ganz in den Vorstellungs-

kreis des christlichen Teufels hineingezogen; er ist wie ein-

Riese gedacht, als ein beleibter Mann mit großen Brüsten, er

steht auf Adams Brücke (= Kreuz?) und spaltet den Stein

(d. h. die Brücke, die auf steinernen Ffäihlen ruht) nicht

schwerer als ein Mann, der einen Baumstamm zu Brennholz

scheitet Christus aber, Adams Sohn, (vgl. Böm. b^^) kommt
dazu, schützt den Bau seiner Verehrer nnd treibt den Heiden-

gott in den Wald zurück. Zugrunde liegt ein wirklicher Vor-

fall aus der Zeit der Kämpfe zwischen Christentum und
Heidentum. Die Christen legen ü))er irgend einen Fluß eine

steinerne Brücke. Die heidnischen Deutschen des jenseitigen

Ufers fürchten, daß nach Vollendung der Brücke die neue

Lehre und neue Kultur bei ihnen eindringe, daß ihre Wälder
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verwÜ8tet und ihre Rechte und Einkünfte geschmälert werden,

die an ihrer alten Fähre oder Furt hängen. Sie suchen da-

her den bereits angefangenen Bau zu hintertreiben, ein Ge-

witter scheint ihren Anschlag zu unterstützen, indem der Blitz

in die steinernen Pfähle oder Bogen einschlägt und sie zum
Teil zerstört; d. h. in der mythischen Sprache: Donar will die

Bröcke.durch seinen Blits vernichten, aber der neue, mächtige

Ghnstengott erscheint und schlägt ihn in den Wald zurück,

wohin er gehört Bei dem Kampf um den Bau werden

Donar und Christus von ihren Bekennem angerufen, sie greifen

heide tätig ein und entscheiden ihn; der Ausgang hängt von

der geringeren oder größeren Kraft des alten oder des neuen

Gottes ab. Auch in der Schlacht hei Noreja schleudern die

Götter der Kimbern und Börner ihre Blitze in den Kampf
der Männer.

Donar, der Schirmherr des Landes, wäre also, wenn die

vorgetragene Deutung richtig ist, als Schützer von Fähre

und Furt gegen Feinde gedacht: ihm war der Frieden des

Landes befohlen, während die Mannen auf Kriei^staten um-

herschweiften. Brücken waren den alten Deutschen noch

unbekannt, ein Ferge oder Furtmann vermittelte unter Donars

Hilfe den Übergang. Die Brücke, die unsere Vorfahren zu-

erst von den Römern kennen lernten, und die ihnen später

als ein Stück der vordringenden christlichen Kultur erschien,

-ward nunmehr als verbesserte Furt oder Fähre gleichfalls

unter Donars Schutz gestellt, und so erscheint der Gott selbst

ab Stifter und Schutzgott von Brücken, die er als treuer

Hüter zu verteidigen sucht.

Der Blitz spaltet die Wolken, und die himmlischen Wasser
strömen zur Erde nieder; der Blitz ährt in den Erdboden,

imd der Quell springt hervor. Darum ward Donar der Quellen-

schöpfer; die Donnersbrunnen hat der Donnergott entstehen

lassen (S. 261).

Der Hammerwnrf als Entscheidung über eine Grenze

ist bei den Deutschen allgemein bekannt. Erst nach und
nach, mit dem Verschwinden des alten steinernen Streit-

hammers ist dessen Wurf auch durch das Werfen mit anderen

Digitized by Gopgle



Dona» HamnMr. 267

GegenstäudeD, wie Beil, Huibammer, Pflugschar und Sichel

metzi worden. Der Sinn des Vorgangs ist duichaus religiös:

der Wurf hängt nicht vom Werfenden, sondern vom Willen

des Gtottes ab. Deshalb wurde die Handlung oft auf mancherlei

Weise erschwert, *iim sie zufidlig, d. h. dem Willen der

Gottheit zQgftnglicher zu gestalten. Der Ausfoll des Wurfes

hatte also die Bedeutung eines Loses. Wie der Hammerwurf
aber bei der Anlage von Ortschaften praktisch angewendet

wurde, ist nicht ganz klar. Außer dem äußersten Punkte

der Grenze zeigte der Fall des Hammers nur die Richtung

an, nach der das zn ei^erbende Grundstück sich ausdehnen

sollte; die Größe des Besitzstückes war dadurch nicht ge-

geben. Bei der iViilage von Ansiedelungen konnte jeder Be-

rechtigte durch Hammerwurf nur bestimmen, nach welcher

Richtung hin und bis zu welchem Punkte sein Teil liegen

sollte. Der Ausdruck des Tacitus „sie verteilen die Aeker

unter sich nach Ansehen und Würde'* (Germ. 26) läßt viel-

leicht die Erklärung zu, daß ein Häuptling oder ein besonders

angesehenes Famihenhaupt zuerst nach seiner Wahl einen

Teil übernehmen durfte. Aber die Mehrzahl der Gemein-

freien stand sich durchaus gleichberechtigt g^nüber. Die

Entscheidung konnte also nur das Los ergeben. Zwar er-

wähnt TacituB des Hammers weder in Kap. 10 (bei der £r^

forschung des Götterwillens), noch in Kap. 26 (bei der Acker-

Verteilung)
I aber vermutlich bestimmte die Lage des ge-

worfenen
, Hammers die Auslosung. So erklaren sich die

nngleichmfißigen Lagen und Abgrenzungen der ältesten Acker-

und Feldeinteilungen.

Mit dem Hammer spaltet Donar das Erdreich und macht
den Boden urbar. So wird er der Gott des Ackerbaues, der

Beschützer der Heimat. Darum versammeln sich die Deutschen

östhch der Weser in Donars heiligem Haine zum Schutze

gegen lüm. Angriffe (Ann. 2,,; S. 259); darum ziehen sie mit

Liedern, die ihn preisen, und an deren Schlüsse sie des

Donnerers Bartruf nachalnuen, in die Sciilacht. Darum wird

bei Besitzergreit ung eines neuen Landes der erworbene Boden
ihm geweiht und die Greuzen durch Hammerwuri bestimmt»
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das bezeugt der Ortsname Donuersmark. Der zAickende

Blitz macht die Äcker fruchtbar, zugleich hat er sie von An-

iaxig an geweiht, ihre Grenze mit Feuer umasogen. Bei den

oberen Sachsen rief der uinhergetragene Hammer die Bevölke-

rung zum Gericht wie zum Kampfe; bei den Franken weihte

der Hammer das Eigentumsrecht

Die Scheide zwischen Dorf- und Äckergemarkuug war

ein dem rotbärtigen Donnergotte geheiligter roter Faden; rot

war auch die Farbe, die im Schmucke der Hochzeitsleute

wie der geladenen Gäste überwog. Der Donnerstag ist in

vielen Gegenden als Hochzeitstag boUebt (doch vgl. 8. 261),

besonders bei den FHesen, in Holland, IMtmarschen und
Pommern; im Ltineburpjischen meidet man den Donnerstag.

In Süddeutschlanii heißt es: Donnerstags! leirat, Glücksheirat!

In Seil Waben erfolgt die Einladung zur Hochzeit am Donners-

tage der vorhergehenden Woche. In Holstein und Hessen

reicht die Feier vom Dunnerstai:;e bis zum Sonntage; in deir

Mark gilt umgekehrt der Donnerstag für unglücklich. Am
Niederrheine heißt es „man muß die Hühner gut füttern,

wenn am Hochzeitstage gut Wetter werden soll"; Hähne und

Hühner sind Donar geweiht, wegen der nahen Beziehung» in

der sie zum Wetter stehen. Die geladenen Gäste spenden

für die am Donnerstage stattfindende Hochzeit Hähne, früher

in WirkUchkeit, in Mecklenburg heute einen aus Butter oder

Tonerde geformten, mit Federn und Blumen gezierten Hahn.

Zahlreicher Aberglaube, der an den Hochzeitstag knüpft,

hängt mit dem Wetter zusammen. Wie das Wetter an ihm ist,

80 verläuft das eheliche Leben; ruhiges, stilles Wetter ist von
guter Vorbedeutung. Während des Gewitters beim Brautzuge

oder beim ersten Gewitter nach der Vermählung soll die

junge Frau ein schweres Gewicht heben, das verldht ihr

Gesundheit und Kraft und erleichtert die Lasten des Ehelebens.

Im bayerischen Walde gehört IJock tieisch auf den Hochzeits-

tisch. Das dem Donar heilige Tier wird von dem Dache
eines Hauses herabgestürzt und von dem Metzger sofort

abgestochen: es ist der liest eines alten Tieropfers. In ältester

Zeit wurde die Braut mit dem Blute des Bockes besprengt.
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Eine Erinnerung daran sind die das Blut vertretenden roten

Fäden um Stirn und Hals der Braut in den verschiedensten

Gegenden Deutsehlands. Nach' uralter Sitte wird das Paar

von der Mutter des Mannes um den Herd geführt; die Braut

setst sich neben dem Herde auf einen Stuhl und bekommt
Zange nud Feuerbrand in die Hand, dann geht es zur

Trauung (vgl. S. 195). Bei Dortmund ward wflhrend des Um-
führens um den Herd das Feuer entzündet; dabei sprach

man vergessene Sprüche. Die Nordendorfer Spange beweist,

daß Donar seit alter Zeit als Beschützer und Sohirmer der

Ehe galt (S. 253). Der Wind- und Sturmgott Wodan wird

zur Ersiegung der Braut angerufen, denn er ist der Schnellste

unter den Göttern, die göttliche Weihe erfolgt durch Donar

(wigi, Thonar!), vermutlich durch seinen Hammer, das Sinn-

bild des Rechtes wie der Fruchtbarkeit.

5. Balder.

Zwar sind die Zeugnisse über Balder nUr spSrlich, aber

sie lassen ihn immerhin noch als eine lichtspendende, jugend-

liche Gottheit erkennen. Balder, ags. Bealdor, an. BMr ist

von der Wurzel bal mit betontem tr—Suffix gebildet und be-

zeichnet den leuchtenden, Licht verbreitenden (gr. (pal-6g liehtl

Idg. bhaltos bedeutet sowohl hell schimmernd, glänzend, wie

schnell, kühn; beide Bedeutungen sind vielleicht auch für

Balder anzunehmen (der kühne Licht- oder Glanzspender).

Die alten englischen Königsgenealogien nennen als Vodens

Sülm Baldaeg oder Balder. Baldaeg = der helle Tag, Glanztag,

ist ein Beiwort Balders uud bestätigt das Wesen und den

Namen des Gottes. Auch aus dem westfränkischen Worte Bald-

Tevert = der gleich Balder leuchtende ergibt sich derselbe

Name mit der gleichen Bedeutung.

Unsere Kenntnis vom Mvthus des (Jottes bei den hoch-

deutschen »Stämmen ])escliränkt sich im weseutlichen auf den

zweiten Mei-seburger Zaubersprucii:
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Plo/ und Wodan riUen zu Walde.

Da ward Baid»» Btfi «em Fvfi wrreaK.

Da hetpraidk Um SüUkgmit, wirf Smma, ikrt Sdmuler,

Da betpraek Um wmI Votta, ihn Scimeiter,

Da be^fnuk ihn Wodan, der e» wM venkad:

so den Knochenbruch,

so die TVennung der blutenden WeichteilCf

so die eigenüiche Verrenhtng :

Knochen zu Knochen, Blut zu Blut,

Glied XU OKed^ a/« ch «£e geleimt teie»!

Dem Zauberspruche, der beim Stillen des Blutes und

Verbinden der Wunde seine Wirkung ausüben soll, geht eine

kurze mythische Erzählung vorauf. Wie Wodans Spruch bei

Baldeis Boß die Genesung erzielte, so soll es das (dreimalige)

Hersagen des ganzen Liedes bei irdischen Pferden, die erkrankt

sind; die Bemühung des Menschen wird unter göttlichen Schutz

gestellt Der erste Teil versetzt uns also auf mythischen

Boden, der zweite enthält den eigentlichen Zauber, das Ganze

dient zur praktischen Nutzanwendung.

Das Lied schildert einen Ritt der himmlischen Götter.

Zwei Reiter, von vier Göttinnen begleitet, fahren zu Walde.

d. h. reiten auf die Jagd: Wodan und I^alder, Sinthgunt

und Sünna, Volla und Frija. Unterwegs erleidet Haiders

Fohlen einen Unfall. Die Göttinnen versuchen dem Übel

abzuhelfen; wie die germanischen Frauen die Wunden des

Kriegers verbinden, sind ihre himmlischen ( re!j;enbil(ler lieil-

kundig i^edacht. Aber ihre Kunst ist hier umsonst; erst

Wodan gelingt es.

Vier Hauptpunkte treten hervor: der Ritt Phols und
Wodans, die Verletzung von Balders Pferde, die vergebliche

Besprechung des Schadens durch vier Göttinnen, endlich das

hel&nde Eingreifen Wodans.

Die Vorstellung, daß die Lichtgötter ihren Weg reitend

zurücklegen, ist uralt. „Grüß dich Gott, du heiliger Sonntag,

ich sich dich dort herkommen reiten'^, beginnt ein alter

Segen, und ein anderer aus Schwaben: ^^Sei mir willkommen,

Sonnenschein, wo reitst du hergeritten?*' Wenn das Fohlen,

das Balder besitzt, nicht einfach das Streitroß bedeutet, so
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weist es auf eine jugendliche Lichtgottheit hin, eine Erschei-

nung des frühen Morgens. Das Strauchehi des Pferdes hat

also guten Sinn. Wenn der junge Lichtgott das Ende seines

Weges erreicht, wird sein Roß lahm. Umgekehrt ist das Iloß

im Märchen, das die Sonne am Anfang ihrer Laufbahn

reitet, schwarz, später grau, am Morgen dagegen weiß und
glänzend.

Balder ist also nach dem Merseburger Spruche ein Licht-

gott, mag man an das ZwieUcht, das erste Aufleuchten des

Tages oder an den Taggott selbst denken. Dann kann die

Beinverrenkimg des Pferdes und dessen Heilung nnr den

tägliclien Ritt des Lichtgottes zur Unterwelt, seinen Fall und
seinen neuen Au:l^ang bedeuten. Befremdend ist, daß Wodan,

der alte Nacht- und Sturmgott, den Lichtgott begleitet; man er-

wartet eher: der Gott des Zwielichtes imd sein Vater Tius,

der Tagesgott, reiten auf lifditen Rossen am Morgenhimmel

empor. Mit gutem Grunde hat man daher angenommen,

daß die Heilung zu einer Tat Wodans umgedichtet sei, nach-

dem dieser sich zum Hauptgott aufgeschwun<^en hatte.

Die auifallende Reihenfolge, daß Wodan an zweiter Stelle

genannt \nrd, sowie das starke Hervorheben ^der es wohl

verstand'' zeigen, daß er seinen Platz erst später in diesem

Liede erhalten hat.

Ftdla^ die Üppige, auf römisch-germanischen Votiv.steinen

der Gardereiter aus der Zeit von 132—141 vielleicht Fortuna

genannt, ist eine Hypostase der Prija, die Spenderin der Frucht-,

barkeit; hier ist sie als Schwester aufgefaßt. Sie war in der

Urzeit die Gemahhn des Himmelsgottes Tius, bis der nächtige

Stürmer Wodan ihn stürzte und sein Reich und seine Gattin an

sich riß. Fiija-Fo/to taaß also in dem Spruche als Wodans
Gemahlin aufgefaßt werden; mithin muß Sunna-Sintbgunt in

einem besonderen Verhältnisse zu Balder stehen. Suma be.

deutet die Sonne, die SonnengOttin, eigentlich ist sie dieselbe

wie Frija; Sinthgunt, ihre Hypostase, ist gleichfalls als Schwester

au4;efaßt, zwischen Sünna und Sinthgunt muß ein Zusammen-
hang bestehen. Es ist unmöglich, zwischen den reitendisn

Tagesgottheiten sich eine Nacht- oder Mondgöttin vorzustellen,
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die Kain]>t'jungt'rau, die Nacht lur Nacht waudelt(Sinnachtgunt).

oder die sireithare Walküre, die vor der Türe der Totenhalle

iliren Poston hat. Sindgund ist die wandelnde, eilende (Göttin,

die Gefährtin der eilenden Sonnengöttin, oder sie ist die

Gröttin, die ihren Weg erkämpfen muß, die zum Kampfe aus-

geht. Aus den Eigenschaften der Frija und Sünna sind also

selbständige Göttinnen entstanden. Ist aber Sintbgunt-Sunna

uisprAnglich ein Wesen, wie Volia-Filja, und gehört letztere

als Gemahlin sa Wodan, so muß unbedingt ein mythisches

Verhältnis zwischen Sinthgunt und Balder obwalten. Wie der

Himmelsherr und die Himmelskönigin ein Paar bilden, so

muß der junge Tag oder das Zwielicht und die Sonnengöttin

zusammen gehören. Darauf deutet auch der sachliche Zu-

sammenhang. Der Ritt der Götter eriolgi offenbar in einer

gewissen Reihenfolge. Es kann nicht Zufall sein, daß Sinth-

gunt, die doch an Macht hinter Frija zurücktritt, zuerst

iUilders Fohlen zu Hilfe eilt und an erster Stelle unter den

vier Göttinnen genannt wird. Sie muli an Haiders Seite

reiten, wenn sie zuerst den Unfall wahrnimmt. Ihr folgt

ihre Schwester Sünna, dann <las Schwesternpaar Volia und
Frija und endlich Wodan. Dem Gattenverhältnis Wodan-
Frija entsprechend, muß Sinthgunt als Balders Gemahlin ge-

dacht sein.

Ist aber Sinthgunt ein Beiname der Sünna, VoUa ein

solcher der Frija, so liegt es nahe, auch in Phol einen Bei-

namen des Gottes Balder zu sehen. Daß er nicht ein neuer

Gott sein kann, zeigt der Zusammenhang. Er wird bei der

Besprechung nicht weiter erwähnt, während doch Wodan, der

schon in der ersten Zeile genannt war, noch einmal mit Namen
auftritt. Oas Reiwort ist le< liglich aus metrischen (Jründeu

für Balder selbst eingesetzt: Fhol gab zu fuhren den fehlen-

ilen Stabreim.

Phol, germ. -pulaz iskr. bala Kraft. <rr. ßel-tfQOi;^ ßeX ziov,

altbulgar. boliji der größere) ist der Starke, Kräftige. Die

mit Phol zusammengesetzten Namen zeigen, daß Phol und
Balder sich durchaus entsprechen; ob als Brüder oder als

Namen eines Gottes, mag dahin gestellt bleiben, der Merse*
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burger Zauberspruch faßt sie jedenfalls als eine (lottlieit

auf. In Thüringen, unfern der Saale, finden wir Pholes-

bruniio, jetzt Pfuhlsborn; Baldebrunno (Baldersbrunno) in der

Rheinpfalz ist zweifelhaft. Von Pfuhlsborn geht die Sage,

daß dort ein dem Götzen Pfui geweihter Tempel gestanden

habe, der an der noch jetzt vorhandenen Quelle seinen Sitz

hatte. Einem Baldenhain (Baldenhain) entspricht vielleicht,

einem Balderes 16g (Hain) bestimmt ags. PolesI^h> jetzt Polsley

:

es gab also heilige Haine, die Balcler-Pol geweiht waren.

Ein Baltheresberghe wird 744 erwähnt; ein Polesworth liegt

in Warwickshire. In einer zwischen 744^788 verfaßten

Urkunde wird ein hayer. Ort Pholesouwa erwähnt, jetzt Dorf

Pfalsau Ihm Passau; ein Pt'alsaii liegt auch au der Melk

(Niederösterreicli); um 113S wird ein Ort Pholespiunt genannt

(piunt — eingehegter (larten oder Acker, Feldstück), jetzt Pfalz-

point an der Altniiihl; in Pholeschirichün heißt es in den

Urkunden von St. ( iallen 855.

Das zweite Zeugnis für ßalder ist zwar viel älter, aber

weit unsicherer und noch dürftiger in seiuf lu Inhalt als der

doch auch nur Andeutungen gebende TT. Mersi burger Zauber-

spruch. Tacitus berichtet (Genn. 43): ,,Bei den Nahamarvalen

(südlich von Thom und Bromberg) wird ein Hain urälter

Gätterverehrung gegeigt.. Bin Priester in umbtUsher Tracht steht

dem HeiUgtime vor, doch nennen die Berichterstatter als Göttery

römiseh aufgefaßt, Gastor und Poüux, Dies das Wesen der Gott-

heiif ihr. Name AIHs; obgleich es keine Bilder von ihnen gibty

verehrt man sie doch ah Biüder, als Jimglhufe/''

Tacitus schildert hier den gemeinsauieu Kult der vau-

dilisch-gotischen Stämme, Pfleger und ITüter des Stammes-

heili<j;tuuis siud die Nahanarvali. Tacitus hebt einmal das

rein ( iernianische dieses Kultes hervor, sodann, daß die Ge-

samtvorsteliuiig, die er von diesen Göttern bekam, ihn an

Castor und Poliux erinnerte: die beiden genu. Gottheiten sind

auch Brüder und Jünglinge wie die griech. Dioskuren, aber

es sind germanische Götter.

Aus den Worten des Tacitus läßt sich nicht ersehen,

welcher Kasus Alois ist, ob Dativ. Plar. von Aid oder Alcae,

•rrHsna. DMiMh* ÜTttolocl«. S. Avl. 18
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Nom. Sing, oder Nom. Plur. V Alces, got. alkeis erklärt man
als die „Ijeuchtenrlen**, „Glänzenden'* (ags. eolh-sand Bern-

stein) oder als die „Schützer'*; aber aus lautgeschiclitlicheii

Gründen ist ein Zusammenhang mit ahl ^beschützen'*, ags.

«algian, got. ahls (geschützter Ort= Tempel), lett. elks „Ab-

gott^, gr. aXatotv, dlxi) undenkbar. Vielleicht sind die

Alkis ein germanischer Dual, '^'Alki = ,,die Boten'' oder

„Werber" {lit. Aigis ,»Lohnmann, l^te").

Wie die Semnonen bei den Erminonen, so sind die

Nahanarvali bei den vandilischen VOlkom Mittelpunkt

der Kultosgemeinachaft. Da ihr Name nur bei Tseitua vor^

kommt, wird er mit dem Kultus und der Mythologie zusammen-

hängen. Er ist vieUeioht ein hieratischer Kultname, d. h.

das Volk nannte sieh naoh der Gottheit, zu deren besonderem

Dienst es von den andern Stfimmen bestellt war. DieNava-

ner-vali werden als die erklärt, die sich die in der Schlacht

zu tötenden Männer aussuchen (got. naus der Tote, ner Mann,

avi^, waljan wählen), oder ,,die viel uud oft töten und

Schlad iten.'' Oder man deutet die Nahanarvali als die, die

genug Wundmale aufzuweisen haben, Krieger von erprobter

Tapferkeit (ahd. narwa Narbe, got. ganohs, ahd. gandgi), oder

als die Totenkämpfer oder die Manngewaltigen.
^

Von diesen nordostgermanischen Dioskuren wissen wir

außer der dürren Notiz bei Taoitus leider nichto; und was

man durch kühne Bekonstruktion aus zerstreuten TrümmetD ^

und durch Vergleich mit andern indogermanischen Dioskuren-

Mytheu wieder hergestellt hat, ist geistvoll und blendend, aber

doch nür das Erzeugnis eines modernen Mythologen. Allen-

falls darf man annehmen, dafi die Deutschen das Zwi^cht
als jugendliehe, streitbare, rossebändigeode G<)tter verehrt

liaben, wie die indischen A^vins, die griechischen Dioskuren

und die lettischen ,,Ciottessöhne". Ein deutscher Mythus

aber von der Werbung des liiinmelsgottes durch die Dioskuren

um die Sonnenjungfrau, von der l^ntreue der Brüder, die

durch Scliiitze die Gunst der Göttin gewinnen, und von ihrem

schimpflichen Tode durch die Haud des erzürnten Gottes,

ist in keiner Weise erkennbar, sondern ist nur dne wunder-
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volle philologische Dichtung. Angenommen selbst, daß Balder

wirklich einer der taciteischen Alkis ist, so hilft das doch

SU einem tieferen Verständnis des Gottes nicht im geringsten

weiter, wenn man sich aaf das Tatsächliche beschränki

Und nnr sehr vorsichtig darf man die Fmg6 anfwerfen, ob

vielleicht der Priester in weibliehef Tracht, der dem Heiligtume*

der brfiderlichen Alkid vorstand, als Stellvertreter der Göttin

(Sinthgunt-Snnna) anfsufassen ist? Der Priester, der die Göttin

Nerthus anf ihrer Umfohrt breitete, war höchst wahrschein-

lich der Vertreter ihres göttlichen Gemahles; ebenso fahr bei

den Schweden eine Priesterin mit der lebensgroßen bekleideten

Bildsäule Freys auf einem Wagen im Lande umher, und es

heißt geradezu, daß die l^riesterin in wirklicher Ehegemein-

schaft mit dem Gotte Frey lebte.

6* Dens Reqaalivaluaiis.

Dem in der Finsternis hausenden Gotte Requalivaha-
nus brachte im 2. Jhd. nach Christus ein Q. Aprianus

Opfer und Gelübde dar, wie ein 1883 bei Köln gefundener

Votivstein zeigt. Das erste Glied ist unfraglich germ. *rekvaz

(got. riqis, an rokkr, gr. i-Qsßog, aind. räjas dunkel, armen, erek

Abend)= Finsternis, Dunkelheit; in den gol Namen Reccared,

Reccaulfiis, Biccitanc, Beccesninth, Bedmerus, Biccifrida,

Biccila wird eine ähnliche mythische Beziehung enthalten sein

wie in Nibelung. Der zweite Teil wird verschieden gedeutet,

als der „dunkel&rbige" (lat. liveo, lividus) oder als „der, dem
die Finsternis überlassen ist" (got. leihvan, leihen) oder „der

in der Finsternis als Herrscher waltet'* oder der Gott, „der

in der Finsternis lebensvoll ist," im Gegensätze zu der Hellig-

keit, dem Lichte, das seine Lebensfülle schädigt. Gemeint

wird ein Unterweltsgott sein; man künnte auch an Wodan
als Gott der Unterwelt denken, oder auch an den alten im

Waldesdunkel hausenden Mime; in der Nähe liegt Münster,

das alte Mimigardeford, und am Niederrhein i.st der Schau-

platz der Erzählungen von Juug-Siegfried und seiuem Er-

zieher Mime.

18*

i
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Die Göttiiineii.

Uralt ist die Auschauung, daß der sich über den Menschen

wölbende Himmel und die alles erzeu<;"ende Erde gleichsam

ein ^'ate^ und eine Mutter der Welt seien, deren Nachkommen
die lebenden Geschöpfe sind, Menschen, Tiere und Pflanzen.

Im Frühjahre feiert das göttliche Paar seine Vermählung.

Aber der Schoß, der alles Leben als große Mutter gebiert,

nimmt auch alles Leben als großes Grab wieder in sich zu-

rück. Darum ist die Eidgöttin auch Totengöttin. Nachdem
der Himmelsgott der Herrscher des lichten Tages geworden

war, konnte auch die Erdgöttin nicht mehr seine Gemahlin

bleiben; als Sonnen- und Wolkengöttin schwang sie sich zu

ihrem himmlischen Gatten empor. Wie sich vom germ.

lliniiiielsgotte Tiwaz die verschiedenen iM'scheinungsformen

loslösten, so tritt anch die deutsche Haiiptgöttin Frija, d. Ii.

die Geliebte oder Gattin des größten Gottes, unter vielen

Namen auf.
.

Die Erdgöttin.

1. Ute Mutter Erde.

Ein alter ags. Spruch, den die Engländer noch vom Fest-

lande mit hinübergenommen haben, lautet:

Heü sei dir, Erde, JHemeAemniitter,

Werde du frudUhar «n Ootte» ümanmmg,
FlUle mit Fhuhi diok, <ie» Menaeken tnm NuUm!

Mit dem Gott, in dessen Umarmung die Erde empfängt

und die Frucht hervorbringt, kann nur Tins gemeint sein.

Der Segen .soll gesprochen werden, wenn man den Pfiug in

Bewegung setzt und die erste Furclie zieht. Diese Nach-

richt wird durch einen zweiten, gleichlalls ags. Spruch ver-

vollständigt:

Ostv'h'rtK ftche ich, Hilfe erßelie ich,

Ich hl te zu dein hehren Herrn, ich bete zu dem tjroßen HerrUf

leh bete zu dem hcilifjen Wart dex Hininielreiche»

J

Zur Erde bei' ich und zum Himmel darüber

Und 9» der viUtrhaßigen, heiligen Jforui
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Um! zu des Himmels Maclä und seinem Hoehbau,

Daß ich vermöge durch des Herrn Gnade

yiil den Zähnen aufzureißen diesen Zauber durch viuligen Gedanken,

Zu wecken das Wachstum zum Nutzen der Menschheit!

d. h. ich bete, daß ich vermag, . . . durch meine Worte den

über der Flur ruhenden Zauber zu vemichten.

Der ecate Segen wurde bei der Beackerung und Aussaat

gesprochen, der zweite dient zur Herstellung der Fruchtbar-

keit solcher Äcker, denen ein Zauber angetan ist. Er ist

von einem Mönche des 8. oder 9. Jhd. aui^zeichnet, der neben

die uralte, heidnische Anrufung von Himmel und Erde ein

Gebet an die heilige Jungfrau Blaria setzte. Auch die zum
Gebet gehörenden Opfergebräuche sind erhalten. Man soll

gen Morgen vor Sonnenau%ang (vielleicht in der Nacht, die

dem Vermählungsfeste des Tins und der Erdgöttin voraufgeht)

vier Rasenstücke aus den vier Winkeln des Ackers schneiden,

da man stehet; dann soll man Hefe, von allen Viehes Milch,

etwas von allen im Lande wachsenden Bäumen außer den

Hartbäumen (Eiche und Buche, die keine Resegnung nötig

haben) und etwas von allen namhaften Kräutern außer der

Klette (Unkraut) auf die Rasenstücke legen, mit heiligem

Wasser besprengen und dabei sprechen: Wachse, vermehre

dich und erfülle die Erde! Dann soll das ganze Opfer, das

die Tiere und Früchte umfaßt, die dem Landmanne nützlich:

sind, zur Kirche getragen werden, so dal} das Grüne |i;^n

den Altar gewendet ist; vier Messen werden darüber gelesen

und die Rasenstücke noch vor Sonnenunteigang wieder auf

den Acker gebracht. Dann schneide man vier Stäbchen

vom „Lebensbaume", ritze darauf die Namen der vier Evan-

gelisten und das Zeichen des Kreuzes und lege unter jedes

Rasenstück ein Stäbchen: Es ist offenbar ein heidnischer

Runenzauber, durch cln-istliche Namen und Zeichen ersetzt.

Dann wende man sich gegen Osten, wo gerade die Sonne

aufgeht, und spreche den erwähnten Segen.

In demselben Zusammenbange ist noch ein dritter Segen

an die EfdgOttin bewahrt, der unmittelbar zu dem -ersten
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gehört und sich ebenes auf die Beackefuug und Aussaat

bezieht:

JBree, Eree, Eree, Mutter der Erde.

E» gönne der allwaltende, ewige Hcrrkker^

J)eß die Äeker K€u:k»en und gedtihef^

Voll werden und sieh kräftigen.

Er gönne ein Heer von Schäften ( Getreidehalmenj und de» Kornea Wachstum

Und der breiten (Jertlc IVaehatmm

Und de$ weißen Wei§eik9 Wodukm
Und dtter Erde WaeHatmi.

Es gönne dir der ewige Herrscher, daß die Acker ge-

friedet seien gegen aller Feinde Schädigung und geborgen

gegen alles Böse.

Das Wort Eree^ womit der Sprach beginnt, ist eine

Weiterbildung von ero Erde, wie z. B. Funke von got.. fön

Feuer. Da auch Attilas Gemahlin Erka heißt, nihd. Herche,

war <ler Name auch den Goten bekannt, ist also sehr alt.

Wenn auch dunkel ist, warum Erce Mutter der Erde genannt

wird (die (H)ttin als Mutter des Erdreiches?), und ob die im

. Volksglauben fortlebende Herke, Arke zu ihr gehört, die als

fahrende Mutter bezeichnet wird; so läßt sich doch mit

Sicherheit sagen, daß in dem ganzen Brauche die yergdtterte

Erde mit Gebet nud Opfer verehrt wird. In dem zuerst an>

geführten Segen wird die Erde selbst als Mensobenmutter

angerafen.

Dieser Ackersegen wird angewendet, nachdem folgende

Gebräuche erledigt sind: Unbekannter, von Hettlern gekaufter

Same wird genommen — denn gefundene, gebettelte oder

gestohlene Dinge gelten für besonders heilsam -
, das Acker-

gerät heiheigeliolt, in einer Höhlung des Pfluges Weihrauch,

Fenchel, geweihte Seife und geweihtes Salz verborgen, und

auf den Pflug selbst der Same gelegt. Nachdem dann die

erste Furche gezogen und gesprochen ist, „Heil sei der Erde,

der Menschenmutter'S wird der Mutter Erde ein Opfer ge-

bracht. Man nehme Mehl von jeder Art, bilde daraus mit

den Händen einen, breiten Laib, knete ihn mit Milch und mit

heiligem Wasser und lege ihn unter die erste Furche.
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8. M«rtkiis.

Das älteste geschichtliche Zeugnis für die Verehmng der

Erdgüttill bei den Ingwäonen bietet Tacitus (Germ. 40):

,f Weiterhin von den Langobarden wohnen die Reudigner und

Avionen, die Anglier und Variner, die Eudosen^ Suardonm
und Nuitonen, die alle durch Flüsse und Wälder gesehuigt

sind. Bemerkenswert bei den einzelnen Völkern ist nichts, ver-

eini verehren sie die Nerthus, das ist die Mutter Erde, Sie

gHauben, daß die Göttin eingreife in das L^ben der Menschen

wnd M den Votkem eingiehe. Es ist auf einer Insd im Onean

ein heiliger Hain, den niemand hetr^en darf, vnd in ihm

ein gewehter Wagen, mit einer (weißen) Decke verhMt Nur
dem Priester ist es gestattet, ihn zu berühren. Dieser weißy

wann sich die Göttin im Allerheüigsten aufhält, und er begleitet

sie, wenn sie auf ihrem von Kühen (jezogenen Wagen umführt

in frommer Haltung, unter Beobachtung heiliger Gebräuche und

mit ehrfurchtsvollem Gebete. Frohe Tage gibt es dann und

festlich geschmückte Orte, n ohin die Göttin gastlich ihre Schritte

lenkt. Die Waffen ruhen, des Krieges Stürme schweigen, alles

Eisen ist verschlossen; Friede und Ruhe sind dann allein be-

kannt, dann allein geliebt, bis derselbe Priester die des Verkehrs

unter den Sterblichen satte Göttin ihrem HeiUgtume euriickffiht.

Dann wird der Wagen nebst den Tüchern und^ wenn man
Sßauben wiU, die Gottheit sdbst im einsamen See gnadet* Sklaven

versehen dabei den Dienst, die sogleich dersdhe See verschlingt.

Daiher der geheimnisvoUe Schauer und die heilige Unwissen-

heit, was das sei, das nur dem Tode Geweihte sehauen.^'^

(D. S. Nr. 364).

Tacitus schildert den Kultus der seeanwohnenden Stämme.

Tiwaz Ingwaz und Nerthus, der Himmelsgott und die mütter-

liche Erde, sind das göttliche Paar bei den Ingwäonen. Wo
dia Gemahlin verehrt wurde, muß auch der himmlische Gatte

erehrt sein; das Fest wird schwerhch der Göttin allein ge-

Hört haben. .

Tacitus verdankt seinen Bericht, der allerdings das Fest

des Gottes unerwähnt läßt, offenbar einem iiömer, der selbst
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in diesen Gegenden die ihm merkwürdige Prozession erlebte

und mit ähnlichen Schaustellungen in der kaiserlichen Haupt-

stadt verglich. Die Schlußfolgerungen sind vom Schriftsteller

seihst gezogen, er hat erst nach den Motiven der Handlung

geforscht und sie sich nach seiner Gcistosri(.-htung zurechtge-

legt. Also nur das Tatsächliche des Berichtes ist der Wirklich-

keit entnommen, alles übrige ist freie Beflexion. Aber auch

so bleibt bei der Gedrängtheit des Stiles manche Ungewißheit

und Unklarheit zurück.

Schon der Schauplatz des Festes ist nur im allgemeinen

angegeben. Der Wohnsitz der sieben ingw. Völkerschaften,

die sich zur gemeinsamen Verehrung der Nertbus zusanunen

ffUdden, liegt nördlich vom Stammlande der Langobarden) dem
Bardengau. Wo aber im einzelnen die Stämme gewohnt haben,

und wo der aus dem Meer aufragende Hain zu suchen ist,

bleibt ungewiß. Der Naiiu' der Keudigner ist veniiutlich wie

der der Semnoneii (S. 220) und Xalianarvalen (S. 274) ein

hieratischer Knltnaine; an. rjoda röten" ist die tcchnipchc l>e

zeieliiiung füi' das Bestreichen und Besprengen mit dem lieiligen

Opferbliit; die Reudigner wären also das Sacralvolk der

Ingwäonen. Sechs Stämme scheinen auf dem Festlande ge-

wohnt zu haben, der siebente, die Avioues, aui den Inseln;

ihr Name bedeutet „Inselbewohner".

Höchst wahrscheinlich war der Nerthustempel auf See-

land gel( <;en , nicht auf Rügen, Fehmarn, Bomholm, Alsen

(Al84> Insel des Heiligtums), noch auf einer der friesischen

Inseln der Nordsee. Es ist erklärlich, daß sich ein Teü der

Ingwäonen die emtespendende Erdmutter auf Seeland heimisch

dachte, dem frachtbarsten Lande, das sie von Hause aus be-

saßen. Noch im 10. Jhd. wird buchtet, daß in Hleidr (Lejre^

Lederun) auf Seeland jedes nennte Jahr um die Zeit der

Sommersonnenwende große Opferfeste gefeiert worden, die

erst Heinrich der Vogler 934 abschaffte (Thietmar von Merse-

burg ].,). Und da der Ort auf einer Insel (Seeland) gelegen

ist. sogar in der Nähe der See niclit fehlt (der Videsö. der

weiße See bei lA'dreburg), so wird hier das Stammeslieiiigtum zu

suchen sein. Selbst der Name Hleidr (vgl. got. hleil>ra Hütte,
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Zelt) scheint aus vordAnischer Zeit zu stammen und die ingw.

Bezeichnung fOr das Gebäude zu enthalten, in dem Wagen
und Bild der Göttin bewahrt wurden.

Der rftmische Beisende, der Tacdtus von diesem Feste

Kunde gab, vernahm als den heimischen Namen der Gdttin

NerÖnis, den er mit „terra mater** verdolmetschte. Neräius ist

jorammatisch Masc. und Femin, zugleich, mythologisch eine

doppeltgesohleclitige Gottheit (S. 191), ein Geschwisterpaar, das

zugleich ein Ehepaar war. Als Gattin des Tius könnte sie die

Herrin der Erde, der Unterwelt sein, daher mag sie die Unter-

irdische'' sein (veQTSQOi Götter der Unterwelt). Da aher die

höchste Göttin sonst schlechthin Frija heißt, d. i. die Geliehte,

die Gattin des obersten Gottes, so ist auch die Erklärung

,^Männin'' nicht völlig abzuweisen (idg. *ner Mann, skr. nara,

gr. dvrjQ; mit Suffix- [=>). Der männliche Nerthus ist allein im

Norden als Ni9rdr erhalten, seine Schwester und Gemahlin

allein bei den Ingwäonen. Die Bezeichnung „Mann und Frau^'

für den Himmelsgott und die ßrdgftttin hat Anspruch auf

höchstes Alter. Im Grunde auf dasselbe läuft die Erklärung

hinaus: nertu Masc. und Femin. (= guter Wille, das lat.

numen) sei ursprOnglich Epitheton gewesen, das sowohl einer

männlichen wie einer weiblichen Gottheit gegeben werden

konnte.

Aus unbekannter Ferne nahte der Hinnnelsgott den

Menschen und hieß darum Ingwio der Ankönnnling. Im Winter

aber zog er wieder in fernes Land, aus dem er im Früliling

heimkehrte. Solange die holde Gegenwart des Gottes währte,

glaubte man ihn anwesend und beging festl ich seine Vermählung

mit der Erdgöttin im Lenz. Auch die Göttin war dauu den

Menschenkindern sichtbar, in feierlichem L^mzuge ward sie von

der dankbaren Bevölkeruug eingeholt. Sie wachte jedes Jahr von

ihrem totenähnlichen Schlummer auf, sobald die ersten Lerchen

schwirrten; beseligend war ihre Nähe, und Blumen und FrQchte

waren ihr Gastgeschenk an ihre Verehrer. Aber wenn die

Blüte bleicht, wenn eisig Schnee und Reif sich auf die Fluren

legen, dann zog sie sich wieder in die Unterwelt zurück.

Darum ward, wie Tacitus berichtet, nach beendigter UmMirt
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der Wagen der Nerthus, die Tücher und die Gottheit seihst

im einsamen See gehadet. Denn nunmehr verschwand sie in

ihrem unterirdischen lieiche, dessen Eingang der See bildet.

Aber wenn der Priester (hamgari) in dem sonst von keinem

Menschen betretenen Haine am Belauben des Waldes, am
£<rblfihen der ersten Waldbnme, vieUeieht des Zeidelbastes

(8. 21S) oder am Ersebeinen des ersten Käfers das Naben des

Frühlings, die Heimkehr des Gottes wahrnahm, dann besuchte

auch die Göttin in segnendem Umzüge ihr Volk. Die feieiiiche

Umfahrt der Nerthus Dedeutet also das Erwachen der Natur

im Frühjahre; das Embolen des BAaigrafsn und derMaigrftfin,

des Maikönigs und der Maikönigin ist duicb dieselbe Anschau-

ung hervorgerufen. Obwohl Tacitus nichts von dem göttlichen

Gemahl erwähnt, so ist doch wahrscheinlich, daß das Fest

zu Ehren der Wrmähhmg des göttHchcn Paares stattfaiul.

Oder der Priester galt als (ler Vertreter des ( lottes, denn Tacitus

sagt ausdrücklicli , daß allein dem einzigen I'riesttT eriauht

war, den Wagen zu l)erühren, und die göttliche Ehe war

schon vollzogen, wenn das erste Grün sich zeigte. Milde

Witterung und Hoffnung auf gute Ernte brachte die (iöttin;

sie gestattete wieder die ISchiffahrt und spendete stilles Wetter-

für die Fischerei. Aber mit der guten Zeit, wo Fruchtbar-

keit herrschte, Handel und Schiffahrt blühte, ersehnte der

Germane auch zum Schutze seiner blühenden Gefilde Frieden

und Waffenruhe. Wenn auch im allgemeinen die religiöee

Ehrfurcht eine Unterbrechung der verwüstenden Fehden wün-

schenswert erscheinen lassen mußte, die Ingwäonen war^
unfraghch schon zu einer ruhigeren Lebensweise gedrungen,

als die beiden andern Stämme. £in Volk, das die Segnungen

der Kultur so tief empfand, wird auch seine höchsten Götter

zu Schützern des Friedens gemacht haben. Nicht mehr Kampf
und Streit galt als die Krone des Daseins, sondern Friede und

Fruchtbarkeit. Darum ruhten auch zur Zeit des Umzuges
Wehr und WatTcn verschlossen in der Halle.

Als der höchsti n (TÖttin bratlite man ihr auch das kost-

baixtr Opfer dar, das die grausame Vorzeit kannte, Mensehen.

Nichts anderes kann der Ausdruck memen „der See reibst
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reifil die dienenden Knechte in aich*'. Schwierigkeiten macht
nur, daß ein einziger Priester sie geopfert haben sdl; oder ist

an ein Töten dnieh ÜberfabTen mit dem Wagen au denken?
Nur in entfernter Weiae daif man an die Sklaven denken,

die den Busentofloß nftchtiich abgruben und nachher getötet

,

wurden, damit der Ort geb^m bliebe, wo der große Tote ruhte

(D. 8. Nr. 372). VIelleioht ist auch ihre Tmung als ein Opfer

anzusehen. Wie die Semnonen ihren Festkult begannen, in-

dem Ton Staats we«i;eii ein Mensch geopfert wurde ((lonn. 31>;

S. 220), so bnichtcii die ingw. Stämme die ertränkten Sklaven

der Nerthus als Opfer dar, wenn sie in das Imiere der Erde

zurückk einte.

Der Ausgangspunkt der Prozession war ein Wald, der in

stiller Abgelegenheit durch den Besuch der Menge nicht ent-

weiht war. Dort stand der Tempel der Göttin und in ihm
ein geheimnisvoller und darum mit Tüchern verhüllter Wa^^en.

Beim Erwachen dee Frühlings gab der Priester den Befehl,

Edhe vor den Wagen zu schiiren, und das Bild der Qd^n
ward auf den Wagen gehoben, der 'mit einem Tuche oder

mehieren Decken bedeckt war. Während zu Ehren des Tins

kriegerischeRosse aufgezogen und zugottesdienstlichenZwecken
an den Wagen gespannt wurden (Germ. 10; S. 223), stehen

die Kühe, das uralte idg. Symbol der Fruchtbarkeit, mit dem
weiblichen Geschlechte der tragbaren Mutter Erde in Zusannnen-

hang. Die Umfahrt auf dem Wagen reicht vermutlich in

die älteste Zeit /Au-ück, wo die (lennanen noch als flüchtige

Nomaden kein festes Haus, also kein bestimmtes Tempelge-

bäude kannten; der zweirädrige, von Kindern gezogene Karren,

der auf niedrigen, massiven Holzrädeni ruhte, war ihnen Wohn-
sitz und Tempel zugleich. Auf dem Wagen stand das (hölzerne)

Bild der ( löttin; es war verhüllt, um das Heiligtum bald der an-

beienden Menge zu zeigen, bald pro£anen Blicken zu entziehen.

Die Annahme eines Tempels und eines aufreohtstehenden

oder atzenden Bildes ist unumgänglich nOtig, trotzdem daß
Tadtus sagt, die Germanen hielten es nicht der Größe dei

Himmlischen für gemäß, die GOtter innerhalb der Wände zu

bannen oder dem menschlichen Antlitz ähnlich zu bilden
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284 Nerthus.

(Qenn. 9.). Aber er widerspricht sich selbst, wenn er sagt,

daß nur dem Tode Geweihte (natürlich mit Ausnahme des

Priesters) das göttliche Wesen sehen. Wie soll man sich

sonst das Bad der Göttin nacli vollzogenem Umzüge und ihre

Zurückstellung in den Tempel denkenV Diese ingw. Feier

wird durcli eine gotische hezeugt. Wulfila war \ ielen Gefahren

unter den heidnischen (iroten ausgesetzt, denn die Christen wur-

den von dem Gotenkönig Athanarich verfolgt (f 382). Athanarich

hefahl, die Bildsäule des gotischen Gottes auf einem Wagen
vor den Wohnungen aller des Christentums Verdächtigen her-

umzuführen; weigerten sie sich, niederzufallen und zu opfern,

so sollte ihnen das Haus über dem Haupte angezündet werden

(Sozomenos, bist. eccl. Q„). Gemeint ist ein befleckter, persischer

Reisewagen mit Vorhängen, die man auf- und zuziehen könnte.

EndUch ist beachtenswert, daß der Name des Ortes wo der

Nerthu8tem|>el stand, Hleidr, durch das got hleit>ra = Zelt-

wagen seine Erklärung findet. Die Tücher waren vermutlich

von weißer Farbe; zahlreiche abergläubische Gebräuche be-

kunden, daß die Leichen unter einem weißen Laken begraben

wurden.

Wenn sich der Zug in Bewegung setzte, übte der Priester

angesichts der herbeiströmenden, festlich gestimmten Menge
feierliche Zeremonien aus und sprach heilige ( Jebete. Aber

auch das Volk betätigte seine Teilnahme an der I m fahrt.

Wie bei den Goten das Götterbild von Haus zu Haus zog

und Opfergaben in Empfang nabni, wie in Koni einzig und

allein bei der Prozession der Großen Mutter" (mater magna)

eine Kollekte der religiösen Körperschaft erlaul)t war, so wird

während des Umzuges von den einzelnen Häusern und Höfen

eine Steuer eingesammelt sein, das geld, ahd. kelt, die heilige

Mahlzeit. Wie der Priester feierliche Gebete sprach, so stimmte

auch das Volk während der Fahrt des Götterwagens Lieder

zu Ehren der wiederkehrenden Göttin an, unter deren Klängen

Reigen getarnt und Aufaüge dargestellt werden. Dabei mögen
wohl feierliche Hymnen gesungen sein, die, wenn auch nicht

wörüich, so doch inhaltlich dem ags. Liede entsprachen:
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Heil dir Erde, Mensehenmutter,

Werde du fruchtbar in (Rottes Umarmung,

Fülle mit Frucht dich, den Menschen zum Nutzen!

Nach Beendigung der Festzeit wurde der NerthuBwagen

mit dem Bilde der Göttin und den Decken ins Wasser ge-

zogen. Ein uralter Rest aus längst vergangener Zeit mag in

diesem Brauche fortleben, ein Begenzauber, durch den man bin

reichenden Begen auf die frisch bestellte Saat herabzulocken

wähnte. Der erste Pflug und die erste Egge wurden mit Wasser

begossen oder in einen Bach und See gestürzt, beim Pflugum-

zieheii wurde der Wagen mit den vorgespannten Mägden ins

Wasser getrieben. Der eigentliche Festakt endete mit detn

Opfern der Diener, indem man (der Priester?) sie in die Tiefe

des Sees stürzte; al)er dieses Menschenopfer solhe nicht die

erhoffte Wirknng fies Regenzaubers verstärken, son(kTn es

wurde der höelisten Göttin dargebracht, die in ihr unterirdisches

Beich zurückkehrte.

80 mischen sich selbst im alten Nerthuskulte Vorstellungen

und Gebräuche einer noch viel älteren, roheren und einer

fortgeschritteneren Zeit Wie die Erühlingsfeste sich geschicht-

lich weiter entwickelt haben, lehrt ein Zeugnis des 13. Jhds.,

das die niederländische Sitte schildert, eine Pfingstkönigin

zu wählen (Ägidius) : „Zur Zeit des Bisdiofe Albero von Lüttich

(t 1155) wählten Priester und Kleriker am Oster- und Pfingst-

feste gemeinsam mit dem Volke aus den Weihern der Priester

eine aus, scbniiickten sie mit Krone und Pur[)ur, setzten sie

auf einen Thron, verhüllten sie mit Gewändern und ernannten

sie zu ihrer Königin. Dann stimmten sie den gimzen Tag
hindurch unter Begleitung von Musikinstrumenten Lieder von

ihr au und erwiesen, wie wirkhche (iötzenanbeter, ihr wie

einem Götzenbilde \'erehrung." Also, noch im 12. Jhd. ver-

ehrte man die auf einem Wagen umherziehende und durch
Gardinen oder Schleier verdeckte Pfingstkönigin wie ein Götter-

bild und feierte sie mit Chorgesängen und Reigen.

Wie kam Tacitus oder vielmehr sein Gewährsmann da-

zu, die ingw. Hauptgöttin durch die römische „terra mater**

zu verdolmetschen? Die Übereinstimmung zwischen dem
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Frühlingsfeste der Nerthus und der Cybele ist in der Tat

auffidlend.

An 82. Min feimrte man in Rom das Fest der phrygiBchen nugna
nattr» dtr mater deüm. Im Finienhaine der Cybele warde ein schöner

Baum ausgewählt, sein Stamm mit wollenen Binden umwickelt, die Äste

mit Krummstab, Tympana, Fiöten, Klapperblechen behängt und mit den

ersten Blumen des P'rühlingH, mit frischen Veilchen geschmückt, und die

Figur eines Jttnglingb, des entmannten und in eine Fichte verwandelten

Attis, dMwiscbtn gebandM. Der »bgeliaaMM Stama ward« feierlieh ins

AUtrhiilisrt« dw grofteD Mutter «ebiMhi Vom 32. U» 84. Min kermMe
Fasten» Trauer und Klage, am SS. aber folgte Fieode und Jubel, dsm
Attia irar wieder zu neuem Leben erwacht. Am 27. fand ein foierlidinr

Umzug statt — der daswischen liegende Tag wnr Rulietag —, und das

Bild der Göttermuttcr wurde auf einem von Kindern gezogenen Wagen,

umdrängt von der jubelnden und Lieder anstimmenden Menge, durch die

Stadt nach der Mündung des Flusses Almo in die 'i'iber gefahren und dort

dicht vor der i'oita (japeoa mit dem Wagen gebadet. Bei der Rückkehr

des Zt^tea in die Stadt ward«i der Wagen und die Zugtiere mit Binnen
beatrent, ein Priesler nnd eine Frieaterin phrjrgischer Abkunft hielten unter

FlOtenapiel nnd Panlcensdilag nnd Absingen heiliger Lieder sn Ehren der

göttlichen Mutter von einem Stadtviertel zum andern ürogaug und sammelten

Haus \m Hans Qaben ein. Ea war die einsige in Bern «rlaul»te KoUekta.

Die rmfalirt der orroßen Mutter anf dem von Rindern

gezogenen Wagen und ihr Bad samt dem Wagen ist in beiden

Feiern die Ilauptsaclu' , ein römischer Zuschauer des deutschen

Festes muI.Ue mit Notwendigkeit dazu koimnen, an den Kultus

der mater zu denken und durch Erinnerung an das röm.

Fest das deutsche zu veranschaulichen. Hier wie dort um-

ringt den Umzug die festlich gestimmte, dicht gedrängte

Menge (Wer zählt die Völker, kennt die Namen, die gastlich

hier zusammenkamen?), hier wie dort begrüßt die Gröttin auf

ihrem Wagen feierlicher Gesang, frische Blumen werden ge-

streut, das Fahrzeug geschmückt, und endlich findet in Rom
wie auf Seeland die Einsammlung der Steuer von Haus zu

Haus während der Ftozession statt. Die interpretatio Romana
geht also allein von dem äußeren Hergange des Kultus aus.

Das ist festzuhalten, um zu einem Verständnisse der Göttin

Nehalennia zu kommen.
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ft. Mehalennüu

Von einer Göttin Nehalennia weiß man erst wieder seit

dem 5. Januar 1647. Heftige Ost- und Nordostwinde tobten

an der batavisclien Insel Walchercn (an der Schcldemündung)

nnd legten bloß, was Jahrhunderte lang unter dem Dünen-
sande verborgen gewesen war. Beim Eintritt der Ebbe (er-

blickten die Bewohner von Doombm-g, einem Städtchen an

der Nor<l Westküste, 45 Trümmer von Säulen, Altären und
Statuen mit luschriften und Darstellungen. Aus ihnen ging

hervor, daß man die Reste eines Tempels der Nehalennia

vor sich hatte. Von diesen Denksteinen sind 22 noch heute

erhalten^ die übrigen bei einem Brande verloren gegangen.

Im Herbst 1870 wurde abermals bei Doomburg aus dem Flug-

sande des Strandes ein Altar der Nehalennia ans Tageslicht

getrieben.

Zwar war schon im Jahre IGOO im alten L'bierhinde, in

Deutz, ein derselben (löttin geweihter Altar <2;efunden, aber

nicht bekannt geworden; 1776 oder 1777 fand man in Deutz

eine neue Inschrift.

Auf 18 Altären ist Nehalennia bildlich dargestellt, viermal

stehend, viermal sitzend. Sämtliche Bilder zeigen die Göttin

in einen weiten, mit einem großen Kragen versehenen Mantel

gehüllt, der durch eine Agraffe zusammen gehalten wird.

Auf dnigen txftgt sie eine Kappe oder Flügelhaube, wie sie

noch im 13. und 14. Jhd. in ganz Deutschland Üblich war
und in den Niederlanden noch heute vorkommt. Auf 11

Altären sitzt, bald zur Rechten, bald zur Linken der Göttin

ein Hund mit horchend zai ihr erhobenem Kopfe.

Auf 3 Altären erscheint neben ihr ein Schiffsvorderteil,

auf einem liält sie außerdem ein Ruder in der Rechten: ein-

mal ruht der linke Fuß der stehenden Göttin auf dem Steven

(Abbildung 12), das andere Mal beide Füße, auf dem dritten

Btein stützt sie sitzend den linken Fuß auf den Kiel. Auf
einem Doomburger Altare löst ein seefahrender Kaufmann der

Güttin Nehalennia ein Gelübde für die glüddiche läixettung

seiner Waren. Auf lO'Altiien, wo die Göttin ntzend darge^

Digitized by Google



288 Nebalennia.

stellt ist, trägt sie einen Korb oder eine Schale mit Äpfeln

und andern Früchten. Auf 5 Steinen ist sie mit Füllhörnern

abgebildet, die sich nebst Bäumen und Rehen auch öfters

an den Seitenwänden finden. Auf einem Altar ist ein Jagd-

knecht abgebildet, an einem Stabe schreitend und auf dern

Rücken einen erbeuteten Hasen tragend.

EAE'hEHALEN fst

^AE'IANfVA^RINfv_
AMBACTHfVi'PRo,

Fig. 12.

Die Verehrung der Göttin ist also für den Rhein und

die Nordseeküste bezeugt. Daß die Inschriften von Deutschen

herrühren, bezeugen die deutsehe Kleidung der Nehalennia,

der verhüllende Mantel, der deutsch gekleidete Jagdknecht,

der einen Hasen am Stocke trägt, und das Vorkommen deutscher

Namen auf den Altären. Der röm. Soldatendienst, bei dem
die lateinische Sprache gebraucht wurde, erforderte, daß di#

Germanen sich neben ihrem heimischen Namen auch einen
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TQamßhm beiiagteu; aJoeraii VerebruDg ihrer G<)tter wardin

m moU gebindert.

Wie auf Seeland das Nerthiuhailigiuiii der aieben ingw.

fitfimme gelegen war, so wicd auf der Insel Waleheren ein

Tempel der Nehalennia gestanden haben. VieÜeiobt ist dieees

das Heiligtum, das der hl. Willibrord im Jahre 694 besuchte

(V. Willibronli, 14).

Als der ehrwürdi{<o Mann nach seiner ( Jewolinlieit unterwegs war,

um zu predigen, kam er an ein Dorf namens Walichrum, wo ein Götzen-

bild als Heul des alten Irrwalins geblieben war. Dieses zertrümmerte der

Mann Gottes in MUi«m Siler T»r 4» Augen des Htttera dieses GSteen.

Der aber schlag maend vor Zorn, um die seiner QotÜieit zagefOgte Bs-

leidignng zn rlU^en, in der Leidenschaft seines tQridbten Sinnes mit dem
Schwerte nach dem Haupte des Priesters Christi. Aber Gott verteidigte

seinen Knecht, so daß er durch den Hieb nicht verletzt wurde. Als aber

seine Gefährten das sahen, eilten sie herbei, um die frevelhafte Vermessen-

heit des gottlosen Menschen durch seinen Tod zu riiehen. Aber der Mann
Gottes befreite frommen Sinnes den Schuldigen aus ihren Händen und ent-

ließ ihn frei.

Auf Walcheren belund sich also noch iin 7. Jhd. ein

Tempel der Nehalennia mit einem Götterbilde; der Hüter des

„Götzen" war der Gauvorsteher, der das Heiligtum und die

Kultgegenstände vor frevelhafter Entweihung zu schätzen

hatte. Diesen Versuch, den seiner Obhut anvertrauten Tempel

gegen die christlichen Eindringlinge zu verteidigen, mußte er

fast mit dem Leben büßen; das Heiligtum selbst ward dem
Boden gleich gemacht, kein Siein sollte niehr auf dem andern

bleiben, die Überreste wurden ins Meer gestürzt. Aber etwa

tausend Jahre später spülten dieselben Wogen die Denkmäler

deutschen Glaubens wieder ans Land und gaben der Nach-

weit die heili<^en Schütze der Vorfahren /urück.

Der verhüllende Mantel der Nehalennia scheint auf eine

Göttin der rntorwelt zu deuten. Auch der Hund, der fast

beständig als ihr Begleiter erscheint, ist ein Symbol der Todes-

gottheit. Durch das Schi&\ das Ruder und eine Inschrift wird

sie als Beschirmerin der Schiffahrt und des Seehandels vor den

Gefahren des Meeres bezeichnet, durch die Schale mit den

Äpfeln als Göttin der Ehe und des Kindersegens (Abb. 13),

Hermann, Devladie üjtliologl«, 2. Aufl. 19
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durch die Füllhörner und Früchte als Spenderin der Frucht-

harkeit, gleich Nerthus. Im Gefolge der Frau Harke befinden

sicli ebenfalls Hasen. Nehalennia ist also eine Gottheit, die

über das Reich des Todes herrscht, der gesamten Natur Frucht-

barkeit verleiht und den Menschen und seine Habe vor den

' NEH ALENNIAE >

bACINV.S'LIFFIONIS
I FILIVS V-S'L'M

Fig. 13.

L'nbildeu des Meeres schützt. Sie ist wie die kolchische

Göttin in (irillparzers Gastfreund „Menschenerhalterin, Men-
schcatOteriu , die des Halmes Frucht und des Weidwerks
herzerfreuende Spende gibt, das Feld segnet und den beute-

reichen Wald".



Der öchifbumzug. 2UI

Nehalmnia wird als die Unterweltsgöttia , die Erdgöttiri

erklärt (idg. neqos, zd. na^u, gr. ve-Kvs, germ. *nehal- uud

Suffix— iunjo, Nelialinnjö) die „Töteriii^ oder die „Toteii-

bergerin'' (— haleni, Wurzel verhehlen); oder als die „Gewäh-

rende", Reichtum Speiideude. Wegen ihres Abzeichens, des

Schiffes, bringt mau *Nealeni mit uewa-lo (navalis; mhd. näwe,

uaewe= Nachen) zusammen : die Göttin, die es mit den Schiffen

zu tun habe. Aber der Name lautet überall Kehalennia,

nicht Nealenoia. <

Schilf und Pflug, Wagen und Schlitten sind Symbole

der germ. Frühlings- und Sommergöttin; bei ihren Festen

wurden sie in feierlichen Aufzügen umhergeführt. Die wich-

tigsten Sagen der Frija-Holda-Perchta erzählen von ihrer

segensreichen Umfahrt auf einem der vier Fahrzeuge. Nament-

lich am Rhein und in Schwaben bedient sich Frija bei ihrer

Fahrt eines Schiffes und bringt im Frühjahre Fruchtbarkeit.

Etwa am 1188 wurde am Niedenrhein «in lange Zeit ergeasener

firaneb wieder an^efriaeht; gegen den Willen der Geiatlielikeit geetattete

die Obrigkeit ein selteamee Fest und erzwang sogar die unmittelbare Be«

teiligung der Bevölkerung. Im Frühjahr, als die Tage noch ganz kurz

waren, zimmerte ein Bauer aus Inden im Jiilischon (Coruelimünstor) mit

Hilfe seiner Gesellen im Walde selbst ein Schiff, das er unten mit Rädern

versah. Vor dieses ^Laudschiff' Warden Weber gespautit und gezwungen,

ea an 8tri<^n nach Aachen und Maaatoeht so liehen, wo Maat and 8ege|

hinzukamen, and von da nach Tongern nnd Looz und weiter im Lande

umher; von da aoUte es ttber Löwen und Antwerpen auf die Scheide ge-

bracht werden, vor deren MOndung die Inael Weicheren liegt. In Aachen

ward das Schiff unter großem Zulaufe von Männern und Frauen feierlich

eingeholt. Den Städten, die der Umzug berührte, wurde das Eintreffen der

Prozession voraus gesagt, und wie dem trojanischen Pferde, heilit es in

Rudolfs Chronik von St Trond, wurden dem Schiffe die Tore geöffnet

Allabmidlich bildete ea den Mittelpunkt eines Reigentanzes, an dem beide

Geschlechter, Fianen mit aufgelösten Haaren und loaem Geirande, aegar

Matronen trotz der halbwinterliehen Frtthjährnmt in beretta-aommeriidker

Kleidung teiluahmen; wenn der Reigen sich löste, ertönte Musik, Gesanj!;.

wie unsinniges Gejuchze und Jubelgeschrei. Es galt für schimpflich und,

unglücklich, das Schiff nicht weiter zu befördern ; wo man hinkam, lösten

die Weber des Ortes die Ziehenden ab; kamen sie zu spät, vorfielen sie

der Strafe. Auch sonst spielten die Weber bei dem Volksfeste eine be-

aondere Bolle. Tag nnd Nacht mußten sie in ToUem Waifonsohmuck

19*
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BviBWMhe fari dem fiWdit Mim. Nar «• 4iDrllt& «• lm<fcw ; wer m
sonst ftofafite, mofite ein PAuid Ten Mioem Hslae gebeo eder tidi äiattlk

beliefciige Oaben lOeen.

Der Geistlichkeit war dieser Umzug zuwider, und sie suchte ihn auf

alle Weise als ein sQndhaftes, faeidiiiHches Werk zu hintertreiben. Sie

nannte das Schiff ein Ahzeichen böser Geister, ein Teufelsspiel ; sie nahm
An, dal< es unter unheilvollen Wahrzeichen und in heidnischer Gesinnung

aufgeschlagen sei, daß in ihm büse Geister uuiherzögen, ja, daJi es ein

Schiff des Neptun oder Mars, des Bacchus oder der Venus heißen könne;

man aolle es TerbremieB oder aonat wegschaffen. Allein die weltliche

Obrigkeit hatte die Feier geatattet und achfitste aie. Selbst als der Graf

von Löwen, dem Qeachrei der Pfaffen nachgebend, die Tore esachlofi und

die Fortsetzung des Umzuges mit Feuer und Schwert bedrohte, nahmen

«ich der Klostervogt von St. Trond und die Grafen von Duras der Volks-

feier an. Ihre Truppen stürzten sich anf die Gegner und gaben deren

Häuser uod Kirchen den Flammen und dem Verderben preis.

Bloßer Gesang und Tanz konnte den Geistlichen unmög-

lich solchen Ärger bereiten, selbst nidit, daß dabei Lieder

gesungen wurden, die ihr anstößig erscheinen mußten. Sie

sah in dem Umzüge offenbar einen Überrest aus heidnischer

Zeit, der, Jahrhunderte lang eingescliränkt, nicht völlig hatte

ausgerottet werden kcinnen. Auf den .äußern Hergang der

alten Feier kam die Lust des Volkes von Zeit zu Zeit wieder

zurück und fand darum V^erständnis und rnterstützuug bei

der Obrigkeit. Der Name der Gottheit war längst vergessen,

nur die gelehrten Mönche witterten etwas von altem Heiden-

tnm. £8 war offenbar eine altgermanische Frühlingsfeier,

die in allen Hauptstücken an das Xerthusfest erinnert. Auch

hier ist der Ausgangspunkt der Prozession ein Wald; deun

M ist sioher uvalte BirinaMruog, wenn das Sobili nicht auf

der bequemen Werft in der Stadt, sondern im Walde gebaut

wird. Auch hier ndrd der Grund derselbe sein: im Haine

konnte man am frühesten die ersten Fflanzentriebe wahr-

nehmen. Wie der Umzug der Nerthus aqletzt am einsamen

See endet, so soll das Schiff am Niederrhein an «der Küste

der Nordsee halten und von da nach der Insel Walcheren

geführt werden; heidemal ist das Heiligtum auf einer Insel

gelegen. Beide Cmzüge i-ind von Gesang und Tanz begleitet.

In dem Pfände, durch das mau sich iösen mui^^te, steckt
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offenbar ein altes Opfer, das . man ehedem der GOtMn datge-

bracht hatte, dessen Bedeutung sich aber im Laufe der Jahre

verloren hatte. Wie die Weber jetzt dieses Opfer erhielten,

so empfingen es einst die l'riester. Bedeutsam erscheinen

die Worte des Chronisten, es sei eigentlich wunderbar, daß

man (he Weber nicht gezwungen habe, vor dem SchiÜe zu

opfern; vielleicht wirkt noch eine dunkle Erinnerung nach,

daß dergleichen früher wirklich sjeschah. Wenn es heißt,

daß nur sie das Schiff anfassen durften, so stimmt das genau

8U den Worten ^des Tacitus: den Wagen der Nerfthos m
berühren ist nur einem Priester gestattet. Auch in dem
niederländischen ( rehi-auche lehte die Vorstellung fort, daß

das „Landscbiff^ die Wohnung der Gottheit sei; es ent-

spricht dem mit eiomi Tuehe bedeckten Wagen der Nertfans.

Beidemal erstreckt sieh der im Frühling nntemommefke Umrag
über Mnen grOfleren Landstrich, berührt Dürfer und Siftdte

nnd wild Überall mit Jubel begrfllH; man ist Tersneht, aueb

am Niederrheine für die aUe Zeit, wie an der Ostseeküste, eine'

Art Amphiktytmie anzunehmen. Da die Prosession in der-

selben Gegend stattfindet, wo nachweiiAieh die Nehalennia

verehrt wurde, liegt der Schluß nahe, daß es sich um eine

Früblingsfeier der Nehalennia handelt; auch der Endpunkt

der Fahrt soll die Insel Waicheren sein, wo im Altertume der

Tempel der Nehalennia stand.

Wie im Mittelalter silberne Pflüge in die Kirchen geliefert,

sogar als Abgabe gjefordert wurden, so pflegt man noch heute

in holsteinischen Dörfern, wo viele Schiffer wohnen, in den

Kirchen kleine Schiffe aufzuhängen, die zur Zeit des Frühlings,

wenn die Schiffahrt beginnt und der Acker bestellt wird, mit

Blumen und Bändern geschmückt werden. In Oldenburg setzt

man zuweilen während der Ffingstnacht kleine Schiffe auf

einen Wagen, mit dem man am folgenden Morgen durch die

Straßen fährt. Pflug und Schiff entsprechen einander. Am
Rhein und im Frankenland sammelten die jungen Gesellen

alle Tansjungfrauen nnd setsten sie auf einen Pflug (1A34.

Seb. Franks W^tbuch, 51). Im Kopenbi^ner NationalmusBum
gehüien m. den merkwürdigsten Fmden dieser nnverg^eieli-
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liehen Sammlung ungefälir hundert aus dünnem Goldhleche

gefertigte und ineinander gesetzte JSchiöe, die nur Opfergaben

oder Votivsachen sein können.

Solche Ahzpirlwtu trie ein leichtes Schiff geformt (signa in

modum liburnae iigurata) erwähnt auch Tacitus bei der suebi-

schen Göttin, die er Isis nennt (Germ. 9). Die schwäbische

Überlieferung hat fest gehalten, daß sich ihre Hauptgöttin

Frija bei ihrer Umfahrt im Frühjahr eines Wagens oder eines

Schiffes bedient Ein Ulmer Ratsprotokoll von 1530 verbietet

am Nikolausabend den Umssa^ dee mit Masken in Fasinacbts-

tracht besetzten Schiffes: es soll sich niemand mehr weder

bei Tage noch bei Nacht vermummen, verkleiden, noch Fast-

nachtskleider anziehen, auch soll sich jeder des Herumfahrens

des Pfluges und mit den Schiffen enthalten^ Das Verbot des

THmer Rates setzt also die Umfahrt des Schiffes und das

i'fiugum/iehen einander gleich; beide sind Symbole der Frucht-

barkeit spendenden Frühlings- und Erdgüttin. Noch heute

^ieht man in den bayr. Donaugegenden Fastiiaclits (inlid.

vasenahten d. h. „an den Tagen der Ausgelassenheit'') Kähne

auf Rollen durch die Ortschaften, die Maate mit Eßwaren be-

hängt, im Mastkorbe Feuer.

Auf schwäbischem Boden also, bei den Nachkommen der

erminonischen Sueben, der alten Tiusverehrer, ist ein Umzug
-mit Schiff und Pflug bezeugt, ein Bittfest an die große Göttin,

das im Lenze dem Landmanne reiche Ernte, dem Schiffer

günstige Fahrt sichern sollte. £inen derartigen Umzug scheint

Tacitus zu meinen (Germ. 9): „Ein Teü der Sutten opfeti attch

der Isis, Von wo Grund und Ursprung diesem fremdem Dienste

umrdy habe iek nicht gam ergrüttdet: nttr eovid weiß ich, daß

ihr Kultus aus der Fremde übers Meer (jekommen ist; das be-

zeugt schon das wie ein Nachen gestaltete Symbol der Göttin.''

Daß Tacitus an dio germ. Ilaujitgüttin denkt, geht daraus

hervor, daL> er sie unnjittelbar nach den drei Hauptgöttern

Wodan, J)onar, Tius erwähnt (Germ. 9). Seine Quellen be-

richteten ihm, die Sueben hätten einen mit dem Isisdienste

übereinstimmenden Kultus. Den germ. Namen der Göttin

gab. er wegen ihres Symbols, des Nachens, durch die ägyptisch-
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römische Isis wieder. Im römischen Bauernkalender hieß der

5. März „Schiff der Isis" (navigium Isidis), es war das Früh-

lingsfest der Isis, „die zuerst den Menschen die Frucht gab", und
in Deutschland fand der Schiffsumzu*]^ später zu Fastnachten,

d. h. zu Beginn des FrühHngs statt. Auch die Isisbilder sind

den Darstellungen der Nebaiennia ähnUcb; der Kopfputs dec

beiden Göttinnen bietet eine gewisse Gleichheit, auoh der

Hand, der Frnchtkorb, die Füllbömer und selbst das Schiff

kehren wieder. Die ROmer konnten daher leicht an ihre Isis

erinnert werden. Wie die Gewährsmänner des Tacitus kein

Bedenken trugen, das deutsche Frühlingsfest als ein Fest der

Isis zu erklären, so trugen römische Kaufleute kein Bedenken,

der Nehaiennia als einer Erscheinungsform ihrer „tausend-

namigen" Isis Dankopfer darzubringen; so erklärt sich, daß

sich römische und germanische Namen auf den Nehaleuuia-

steinen finden.

Daß die Sueben zur Zeit des Tacitus ihre Hauptgöttin

Nehaiennia nannten, ist natürlich nicht zu beweisen; aber

mag sie Nehaiennia oder Frija geheißen haben, die Gottheit

ist dieselbe, die Erd- und Frühlingsgöttin, nur ihre Namen sind

verschieden. Ein merkwürdiges Spiel des Zui'alls ist es, daß

unsere ältesten (Quellen bei den seeanwohuenden Ingwäonen

der Ostsee die Göttin ihren Umzug in einem Wagen halten

lassen, bei den Deutschen des Binnenlandes aber auf einem

Schiffe; das auf Rädern gezogene Schiff am Niederrheio ver-

einigt beide Fahrzeuge.

4. Tanfana.

Bei den Istwäonen waren die Marsen Hfiter und Pfleger

des Bundesheiligtums. Neben dem flammenden Himmelsgotte

Tiwaz Istwaz verehrten sie seine Gemahlin, die Tanfana.

Tacitus erwähnt nur das Fest und den Tempel der Göttin,

wie bei der Beschreibung des ingvs-. Nerthusumzuges; aber er

wie der röm. Feldherr erkannten die Wichtigkeit des Stammes-
heiligtums sehr wohl.
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Nach dem Tode des Augustas drohte bei den unterrheinischen Legionen

offene Empörang auazubrechen, die durch den aus Gallien herbeigeeilten

OamiaiifiiM Mar flrit Milli« unUrdrackt wurde. PatrouiUea hatten ihm

gemeldet» dafi die Gemianen um dieee Zeit des Naehta eia frokea Feat

beguigen und bei feierlielieln llaUe eich dem Spiele hingaben. Daranf

baute er aeiden Plan. Er wufste, daß, wenn ea ihm gel&nge, die Featver*

eammlong zd überfallen und das Heiligtum zu zerstören, er dem Siamitte

den durch Religion und Alter geheiligten Halt und Mittelpunkt nehmen

würde. Er überschritt den Rhein, sandte auf beschwerlichen, aber vom
Feinde unbewachten Umwegen den Cäcina mit den Leichtbewaffneten vor*

aue, um dffn Grea der Legionen den Weg zu bahnen, und rttekte in

atenenkeller Kaeht anf dia GeÜdfte der Mttaen sq. Seine Bereehmittg,

4fe Ottiteiiaa mitten im IVbden dea Fealae an flbattttadMn, katta iki

nicht getftuschi; frab katten die Deutschen die Nacht bei Gelagen nnd

fröhlichen Gesängen zugebracht. Wie bei der Nerthuefeier die Waffen

ruhten, so waren hier nicht einmal die gewöhnlichsten Vorsichtgma&regeln

getroffen, keine Nachtposten waren aufgestellt. Noch lagen sie sorglos

ihren Rausch vei-schlafend auf Bänken und neben den Tischen umher, an

doimi aie geschmaust und gezecht hatten, als Germanica kervorbfaek.

Um einen mdglickat breiten Landatriek an yerwllatan, taUte er die Legionen

lA vier iMitfItoniga llattfn. Zekn deutaeka Meilen in die Hottde tentSrto

«r ailea mtt Feuer and Behwert ; alt und jttng, MatiA and Fran wnrAMi

nledn^ekeuen, G^ftfie und Heiligtümer, auch der Ton dieaen V5llcer-

schaften am höchsten und heiligsten verehrte Tempel der Tanfana dem

Erdboden gleich gemacht. Vergebens zogen die Bructerer, Tubanten und

Usipeter zur Hache herbei und überfielen den Nachtrab des zurück-

mareebierenden Heerea, daa atdi langsam durch die Waldgebirge kiadordi*

wand (Ann. is,)«

Die Zeit des Überfalls muß der Spätherbst gewesen sein,

die Zeit, wo die Sachsen ihr herbstliches Sieges- und Totenfest

feierten, und die Erminonen im heiligen Walde zusammen
kamen (Germ. 39; 220). Um Tins und seiner Gemahlin, der

Erdgöttin Tanfana, für die ^ftoklich beendete Ernte zu danken,

war das Volk aus allen Gauen zusammen gestrtot. Gralt

die ingw. Nerthusfeier und das ermin. Isisfest dem Wieder-

erwachen des Frühlings, so fand das Tanfanafest Ende
September oder Anfang Oktober statt, es fiel mit dem Ende
und Anfang des Jahres bei den Germanen zusammen. Mit

der absterbenden Vegetation zogen sich die Geister der Ab-

geschiedeneu in das Innere der Erde zurück. Toten- und

Erntefeier war ein Fest, die Gottheit war Herr über Leben
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und Tod. Das heidnische Totenfest wurde in eine Kirchen-

feier verwandelt, die in der sogen. Heiligen geraeinen Woche,

d. i. der Woche, die mit dem Sonntag nach Midiaelis be-

ginot, £ftflt dim>h ganz Detttsehland begangeti wurde. Die

läudlicben Erntefeste und Kirchetnneeaen finden noeh bettle

Äu derselben Zeit statt. Der Oktober utid November hieß bei

den Angdeachsen nnd Schweden Opfermonat, bei den Nioder-

sacbsen, Friesen, Niederländern, Dfttien und den istw. Volkero

Seblacbtmonat, ein junger Ersatz für Opfermonat.

Der Beiname der Erdgottin, Tanfann, bedeutet die „Opfer-

gfVttin": Tanfana Tal)ana gehört zu ahd. zebar, ags. tiber,

tifer, zur idg. Wurzel dap = teilen, verteilen (gr. dünvov^

Sinag. lat. daps) und ist gebildet wie danavog, dandvr^. Wie
der lateinische Landmann vor der Ernte zum Jupiter dapalis

))etete, so dankte der Deutsche nach der glücklich eingekwachten

Ernte der Tanfana, die zu Ende des Winters beim großen

Erntefeste ihre Opfer empßng, wie die röm. Gottheit ihre daps.

Die Übersetzung von Tanfana „Nahrung verleihend, Ernte

spendend^, ändert sachlich nichts. Liest man für das über-

lieferte Tanfana Thambana, so bedeutet das Beiwort „die Göttin

der Fülle und des Reichtums, des Adcersegens'' (aisl t>9mb

Schwellung, got. {mmba Fülle, norweg. temba füllen, stopfen).

6« modana.

Am lf>. August 1888 wurde in der niederl. Provinz Fries-

land bei dem Dorfe Reitgum der untere Rest eines Votivsteines

aus der Römerzeit gefunden. Auf dem oberen Teile des

8teine8 sind die Füße und das herabhängende Gewand einer

sitzenden Figur nocli zu erkennen, die vermutlich in einer

Nische dargestellt war. ITnter der Gestalt steht in den schönen

Buchstaben, wie sie auf röm. Denkmälern gegen Ende des

1. Jhds. gefunden werden, die Inschrift: ^Der Göüm Hludana

haben die Fäckter des Fischfangs unter dem Obmann Q, Val,

Secmdus ihr GeMbde gern und sehuldigermtißen dargebracht.'^

Mit diesem Funde waf auch für das alte Stammland der

Frieeea eine Göttin gesichert, die durch andere Inscbriften be-

reits für das nordwestliohe Germanien bekannt war.
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Schon im 17. .Thd. hatte man bei Xanten einen Stein

ausgegraben: Deae Hlndana sacrnm C. Tiherim Varus. Iii

Utrecht befindet sich eine bei Nijmwegeu gefundene, aber

verstümmelte lD8cl\rift: Hludatute aannm. Bei Münstereifel

fand man eine Inschrift aus der Zeit des Alex. Severus

(222—235): das dort gamisonierende Detachement der eisten

Minervischen Legion errichtete för Erreitong des Kaisers

Alexander Severus und seiner Mutter aus einer drohenden

Empörung der Legionen der Göttin Hludana einen Dankaltar.

Unter zahlreichen Beinamen wurde die Erdgöttm von den

Deutschen verehrt, daher heißt sie Hludana^ „die Vielgenannte,

Viehiamige* (hhida

—

xkvTÖg, Klv^ihrj). Sie waltet über das

Meer und den Fischfang, wie über die Wohlfahrt des Landes,

sie sorgt für das Le})en der Bewohner und für das des germ.

Kriegsherrn, des Kaisers. Oder Hludana wird direkt durch

ihren Namen als „Erdgöttin'* bezciclinct dilada aufladen, auf-

bauen, hlod = Herd, der in der ältesten Zeit auch nur ein

Erdhaufe war).

6. Haeva.

Ein batavisches Ehepaar errichtete dem großen heimischen

Gotte, dem „starken'' Donar (8. 265) tmd der Haiwö »um
Danke fÖr Kindersegen einen Altar, der in der Nähe von
Nijmwegen angefunden ist: „ffereuU Magusano et Haevae

Ulp Lupio ei ülpia Änmava pro natia votwm edvermt libentee

merito**, Haiwö bedeutet wie Prija die „liebe** oder „holde**

= das Weib, und daß die Deutschen ihre Frija mit der lat.

Venus verglichen, der (nitlin der Liebe und Anmut, der Elie

und l' rucht barkeit, bezeugt die Übersetzung des lat. dies V^eneris

in Frijutac.

Die bimmlisohen Göttinnen.

1. Frija.

Die gemeingermanische Bezeichnung für die oberste Göttiu
war Fri^a; uigerm. *Frijd gehört zu skr. prija, prijä (Gattin,

Geliebte); wie Hera die „liebe Gemahlin** des Zeus, so ist Frija
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Frija m
die Geliel)te oder (xattin des höchsten germanischen Gottes,

des Tins. Das Eigenschaftswort ist zum Eigennamen geworden.

Bei allen germaniscben St&nunen ist nach ihr der Wochen-

tag benannt, als noch vor der Bekehrung zum Christentum die

römischen Tagnamen ins Deutsche übertragen wurden. Fhja
^

muß also von allen Germanen gleich hoch verehrt worden

sein, überall in der Urzeit als Gattin des Tius gegolten

haben.

Im Merseburger Zauberspruche lautet ihr Name Fr!ja

(S. 270), bei den Langobarden Frea (S. 249), as. Fri, ags. Frig,

nd. Frie, Fr^e, Fricke, Frecke (kk=ggj= urgem. jj), an. Frigg.

Der nach ihr benannte Tag heißt nhd. Freitag, ahd. Friatag,

Frijetag, nihd. vritac, ags. Frfgedaeg, engl. Friday, afries.

frigendei, Freiendej, niederl. vrijdag, au. Frjädagr, Frigg-

jardagr.

Als Tius an Wodan sein Reich und seine Macht verlor,

eroberte der kriegerische Nacht- und Sturmgott auch seine

Gattin. So lassen sich zwei Hauptabschnitte in Frijas Ver-

ehrmig unterscheiden: in der ersten Periode war sie die Ge-

mahlin des Tius, in der zweiten die Wodans. Wiedmm als

Gattin des alles überwölbenden und bedeckenden Himmels
war sie die mütterliche Erde, als Crattin des lichten .Tages-

gottes die strahlende Sonnengöttin. Hatte ehedem der Himmels-

gott um die Erde gefreit, so warb nunmehr der Gott des

lichten Tages um die Jungfrau Sonne. Bestand einst der

Reichtum Frijas in Tieron und Früchten (Germ. 15), so ward

jetzt das Sonnengold als Schmuck, Schatz oder Hort aufge-

faßt. Wie der ( Jerniane seine Tochter niclit ungeschmückt

und nnheschonkt aus dem Hause entließ, so stattete er die des

Morgens am Hinimel erscheinende Güttin mit einem großen,

leuchtenden Halsbande aus, dem Brisingamen, dem Sonnengolde

(Halsband der Brisinge, der Zusammenflechter, der kunstreichen

Verfertiger; mhd. brisen j,einfasRen" oder aisl. brisingr „Feuer").

Das Wort des Herrn: „Ihr sollt das Heiligtum nicht den

Hunden geben" (Mt 7, 6) gibt der Dichter des Heliand so

wieder: „Vor die Säue sollt ihr nicht eure Perlen werfen

oder schimmernden Schatz, heiligen Halsschmuck (1724). Selbst

Digitized by Google



das Beiwort ,.lieili^^" ma^ uralt sf^in, wie die Alliteration zeigt:

€8 ist der unverletzliche, der Himmelskönigin als Götterei^eii

zukommende Schmuck. Von diesem Halsschmucke soll aut

altem sftchsischen Boden I>ortmund seinen Namen kaben

, (Throtmani, Throtmenni). Auf einem Votivsteine der germa-

mcheA Grard«reiter, der von Trajan errichteten equites singa-

kre», ddr am Lateran gefunden ist, steht die Inschrift: „Deae

Mmmankiae Anrelius Fladdua vohm iohnt Ubens laetits emmo,**

Der Name Menimani kehrt auf dner Mainz^ Insdirift wieder.

Menmanhia ist die Halsbandfrohe (ahd. mmiiia und m€imi das

Halsband).

Als Gemahlin Wodans, der mit seinem Meere durch die

nächtlichen Lüfte zielit, erscheint Frija hesonders als Toten-

göttin. Sclion hei Burchard von Worms 1)cgegnet der

Aherglaube, daß Frija holda mit der Schar der nächtlichen

Geister in gewissen Näcliten durch die Lüfte reite. Im 15. Jhd.

sagt man, dalLdie Göttin Diana, im ^^olksglauben „die fraweo

mihold" genannt, in den zwölf Nächten mit ihrem Heere fahre.

Eckehart zieht vor dem wütenden Heere mit Holda einher

(D. S. Nr. 7), im Kyfihäoser ist die Königin Holle Wirt-

schafterin bei Kaiser Friedrich. Alle ungetauft sterbenden

Kinder kommen ins wütende Heer zu Holla oder Berchta.

War die Göttin dadurch von ihrer himmlischen Höhe
hcral)gestiegen , daß Wodan ihr Gatte wurde, so errang sie

mit dem allmächtigen Himmelsgotte Wodan au(;h hei einigen

Stämmen ihre alte Stellung wieder. In der langohardischen

Stammsage thront sie neben Wodan im goldenen Himmels-

saale, wie einst neben Tius, und lenkt mit weisem Kate die

Geschicke ihrer Verehrer (S. 249). Im Merseburger Zauber-

Spruche erscheint sie als Göttui der Fülle, des Reichtums und
des Wohlstandes, als Lichti- und Sonnengöttin. £in ags. Zeugnis

nennt Wodan den obersten sächsischen Gott und Frea die

mächtigste Göttin.

Der Freitag ist fast im ganzen Norden Deutschlands als

Hochzeitstag belieht; alles an ihm Unternommene gelingt; in

der Altmark und im Hennebergischen ist er neben dem
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FrijM FortlelwB im der Yolkasage. M.

DiecMrtftge -der Hoehaeks^. Wo die ^duristlkbe Attuchaami^

überwiegt, daß der Heiland aa •einem Freitage den KreiiMstod

erlitten habe, gilt er als der unseligste Tag, besooderB in West-

falen und in der Oberpfalz. Die Feier des dies Veneris wird

schon den spanischen Sueben von Nhirtin, und den Alemannen

von Priniin streng untersagt (Ärt, v. Ürac. 9; dicta abbatis

PrimiDÜ 22).

Das Fortleben Frijas in der Volkssage-

In Fommeni, auf Rügeu, in der ü-ckermark und im Hurz

lebt Ftija als F r i e , F r 6 e und F r i c k e in der Volkssage fort.

Wenn sie bei ihrem Umzüge in den Zw<)Iften den Wecken
nicht ak^pODn«i findet, zaust sie die liftdohen und ver-

miremigt den Wecken; wie das wilde Heer mit lieblicher

Musik einheiMiit, fio floU aueb Eria Musik gemadit haben,

zi:detzt aber im Waaser versehwunden sein, in weißem lang

•herabwallendem Oewande int Frau F^len weineod über Berg

isfid Tal , um ihren Gatten su suchen. Ein Bauer fährt spät

am Abend heim; da hört er plötzlich ein gewaltiges Toben,

und die alte Frick mit ihren Hunden kommt dalier gestürmt.

In seiner Angst schüttet der Bauer seine Mehlsäcke aus, gierig

fallen die Hmide darüber lier und fressen «lies auf. Aber

am nächsten Morgen sind seine Sacke wieder alle wohlgefüllt.

Wie Fru Fria, gleich Neithus, in einem See verschwindet, so

tsagen verscliiedene an Seen geleL^(^iu' Orte den Namen Fricken-

hausen. Ein Vrekeleve, Fricksleben liegt bei Magdeburg; das

aliweetfäl. Stift Freckenhorst weist auf einen heiligen Hain der

Fieeka und «riBneit an den heüigieinen Hain der Herthu«.

Wie das Zeugnis Bur-chards von Worms Frau Holde,

HoUe als «ein ursprüngliches Beiwoaft Frijas erweist (Friga holda,

8. 309), so bestätigt die älteste Nachvicht von dem Namen
Freke die Identität mit H^Ue: im säehisc&en Volke wurde
Fru Freke verehrt, der dieselbe Wirksamkdt zugewiesen wurde,

die die oberen Sachsen ihrer Holda zuteilen (Eccard, de orig.

Genn. 398).

Unter dem Namen Fru Wod, Frau Gode, Fru Gau den,

d. h. als Wodans Gattin, erscheint die deutsche Hauptgöltiu
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in der nördlichen Altmark, dem angrenzendem Lüneburgischen,

in der Priegnitz, in Mecklenburg. Wie man Wodan beim

Boggenmfihen einige Halme stehen ließ und ihm zurief,

seinem Rosse Futter zu holen (S. 240), so sagt man noch im
Jahre 1762:

Ftn Oan« bAl«t ja Pftmr.

DQt Jahr up den Wagen,

Dat andere Jahr up Kftre!

Wie Nerthus, Frau Holle und Perchte mit dem Wagen
umziehen, so fährt Frau Gode mit einer ganzen Meute Jagd-

hunde bei ihrer wilden Fahrt auf einem Wagen einlier.

Auf Bächsischom Boden war der Kuhua der mütterlichen

Erde, Free ausgebildet (S. 278). \'on einer Jagd- und Wald-

riesin Frau Herke, Harke, Arke, Ilarta weiß die V^olks-

sage in der Mark, den südlieli angrenzen«len Striclien und selbst

in Ditiimarschen, an der Eibe, im Anlial tischen zu erzählen.

Im Havelland lag der Harkenstein und Harkeuberg, im Harz

und in Westfalen ein Herkenstein, in Oldenburg und Mecklen-

burg findet sich Arkeburgen, in Ditbmaischen Arkebek und
Harkengrund.

Wie Nerthus zieht sie . durch die Lande, meistens zur

Zeit der Zwölften, bei Torgau schon um Bartholomfti (24. Aug.).

Dann freuen sich die Landleute, denn sie wissen, daß ein

fruchtbares Jahr folgt. Bei Halle fliegt sie als Taube durch

die Luft, und wo sie sich niederl&ßt, grünt und blüht es im
folgenden Sommer am schönsten. Nach ihrem Umzüge wird

sie, wie Nerthus, das ganze Jahr hindurch nicht wiedergesehen.

Auch das Schiff, das alte Symbol der Frühlingsgöttin, ist ihr

Falu'zeug. Als himmlische Wolkengöttin erregt sie, gleich

Frau Holle, Schnee und Wirbelwind, als iSturmgöttin hebt sie

Eichen mit Ästen und Wurzeln aus, läßt im Rollen des

Donners Berge aus der Schürze fallen und schleudert Steine,

fährt mit der wilden Jagd dureh die Lüfte und kehrt am
Ende ihres rmzu<;i's in den Berg zurück, aus dem sie ihre

Umfahrt begonnen hat.

Über den größten Teil Deutschland ist die Volkssage

von Frau Holle verbreitet; ihre Verehrung reicht im Norden
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bis an den Harz, im Osten bis Halle und Leipzig, im Süd-

westen bis Unterfranken, im Westen die Fulda und Wen»
entlang bis Münden; vereinzelte Spuren gehen bis Schlesien,

Tirol und Siebenbürgen.

Frau Holde, Hdle ist die ^^holde, gnädige^, sie ist in

ihrem Wesen völlig der oberd. Berekle gleich, ^»der glänzenden^ ; ^

es ist nicht nötig, ihren Namen als die ^Unterirdische^, als die

Totengöttin au&ufassen (helan: HoUe; bergan: Berchta, die

Verborgene). HoUe und Berchte sind die Führerinnen der

Holden und Perchten, der elbischen Geister und der Seelen

der Verstorbenen.

In der Main- und Taubergegend verkleideten sich die

Mädchen am Weihnachtsabend in l'rau Hulda, iiidciii sie ein

weißes Gewand anlegten. Holle selbst wird als ein Weib von

wunderbarer Schönheit mit langem, gol<lgelbem Haar geschildert,

der Leib ist weiß wie Schnee und in ein langes weißes Ge-

wand gekleidet; ein SchUäer hängt über ihren Rücken oder

verbirgt ihr Gesicht, zuweilen ist sie wie Nehalennia ganz in

einen Mantel gehüllt. Die Kirciie veränderte die lichte, holde,

glänzende Göttin in ein wildes, unheimliches, gespenstisches

Weib. Luther vergleicht die Gott widerstrebende Natur mit

„fraw Hulde mit der potznasen". Holde ist die mütterlich

sorgende Göttin, die segnend über die Fluren schreitet, den
Flachsbau und das Spinnen hütet Faulen Spinnerinnen wirrt

sie das Garn oder sündet den Flachs an, fleißigen schenkt sie

Spindeln und spinnt selbst für sie in der Nacht, daß die

Spulen des Morgens voll sind {D. S. Nr. 4, 5.). Frau Holle

entläßt das Kind, das. die Stiefmutter in den Brunnen ge-

stoßen hat, durch ein goldenes Tor, ein gewaltiger Goldregen

fällt auf das Mädchen herab, und alles Gold bleibt an ihm
hängen. Die Stiefschwester aber, die ebenfalls in ihren Brunnen

gesprungen war, enthißt sie durch das Pechtor, das einen

ganzen Kessel voll l'urat auf sie herabschüttet (K. H. M.

Nr. 24). Sie hilft den Mädclien, die zu schwer mit Gras,

Streu oder Holz beiastet sind, besonders ist sie schwachen

und gebrechlichen alten Frauen geneigt. Als Wolkengöttin

badet sie im stillen Weiher oder somit sich auf weiÜen Liuueu-
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tücberii: ein Bild de« Nebels und der Wolken, die an <len

Bergen und Wäldern streiclien (S. 86). In ihrer Kelsgrotte

oder aui* einsamer Bergesliöhe dreht ßie das goldene 8piini-

rad, den irdischen Frauen ein leuchtendes Vorbild; wenn sie

von den Fäden den Menschen schenkt, so nehmen diese nie

ein Ende. Wie Frea als kluge, geschäftige Hausfrau bei

Wodan im Himmiel sitzt und auf das Treiben der Menschen

berniederblickt, so weilt Frau Holle bei Kaiser Friedrich im
Kyffhftuau' ale seine Haushältedn und eorgt für* alles, was er

und die vielen huDdeit Ritter und Knappen bedQrfeo, die

mit ihm um den großen steinernen Tisch sitzen.

Wie Necthuf ffihrt sie auf einem Wagen umher und spendet

das sdümmemde Saatengold; wie Frau Gauden und Berohte

belohnt ae deu Meneefaen, der ihr zerbrochnes Gefiihrt wieder

herstellt (D. 8. Nr. 8). Zur Zeit der Flachsernte seh webt sie

über die blauen Flaclislelder . richtet lii knickte PflanzeJi auf

und segnet das im Winde wogende ( ietreidefeld. Die Tiruler

verdanken ihr die Finführung des Flachsbaues. Bei Gottingen

heli man die letzte lIan<lvoll Frudit uugeöchnitten auf dem
Acker stehen „vor Frü Hoiie".

Als Wolken göttin zieht Frau Holle nach dem Brocken,

wenn es schneit; beim 8chnee&lie schlägt sie ihr weißes Ge
wand weit auseinander, oder sie macht rlann ihre Bettel oder

pHückt die Gänse (D. 8. Nr. 4). Als Regenspenderin trägt

sie im Harz einen goldoieQ £uDer ohne Boden den ateüen

Berg hinauf, und daa Wasser läuft - aus dem GefiUSe heraus

(vgl. das bodeinlose Faß der Danaiden). Wenn es nebelt, hat

Frau HoUe ihr Feuer im Berge angemadit (8. 118). Regnet

es die ganze Wodie— Frau Holle wäscht dann ihre Schleier—,

so muß es Eum Sonntage doch Soimenschein geben, demi
Frau HoUe muß bis dahin ihre Schleier wieder tiKKiken haben.

Von den licfatw^ßen Lfimmerwolken sagt mau in der Mark:

Frau Holla treibt ihre Schafe aus. Die ihre goldenen Locken

auf hohem Felsen kämmende (iotiiii ist ein schönes Bil<l der

hin- und berzitterndcn S(»niienstrahlcn . das bei der Lurlei.

der Lure des l'^ltenlelsens, wohlbekannt ist (S. 78). In dem
Frau HoUentiteiii bei Fulda sielit man die tiefen Furchen

Digitized by Gopgle



Frau Holle. 305
*

ihrer Träneiiströme, die sie um den verschwundenen Gratten

geweint hat.

Wie Nerthus wohnt Frau Holle in einem Teiche. Zu-

weilen hat man sie um die Mittagsstunde im Frau Hollenbade

baden sehen, aber nachts war sie wieder verschwTinden (D.

S. Nr. 4. 6). Der Frau-Hollenteich (südöstlich von Kassel),

der unter dem wilden FelsgeröUe der Kalbe tief und heim-

lich in einer Schlucht des Gebirges gebettet ist, sonnig zugleich

und von Schatten hoher Bäume umgeben, yon einem ver-

witterten Steindamme eingeschlossen, liegt in einer grünen

Wiese. Von ihrer alten Kultstätte aus unternimmt sie zur

Weibnachtszeit ihre Umfahrt und verleiht den Äckern Frucht-

barkeit; unter Musik und Tanz begingen noch vor kurzem

die Bauern nach alter Sitte dort ein ländliches Fest. Das

Mädchen, das von der Stielinutter in den Brunnen gestoßen

ist, kommt unter dem Wasser zu einer schönen, grünen Wiese,

auf der Frau Holles Haus steht (K. H. M. Nr. 24). Wie sich

die weiße Wolke aus der Höhe in den feuchten Waldgrund
oder zum Flusse herahsenkt, so steigt Frau Holle von dem
Berge zum Bade oder zum Waschen im Born oder Fluß;

drunten in der Lutter w^äscht sie nach Harzer Sage ihren

Schleier. Eine Stelle im Main bei Hasloch heißt Huldas Bad-

plata. Aus einem Born in Oberhessen, der Frau UoUe Loch

geheißen^ fährt sie mittags im Wirbelwinde heraus.

Aus ihrem Reiche, zu dem der See, Teich oder Boro, wie

der Nerthussee, den Eingang bildet, schickt sie die Seelen *

der Menschen in Kindesgestalt ins Leben und ruft sie wieder

zu sich; sie bilden ihr Gefolge. Weiber, die zu ihr in den

Frau-Hollenteich steigen, macht sie gesund und fruchtbar;

die neugeborenen Kinder stanunen aus ihrem Brunnen, und
sie trägt sie daraus hervor (1). S. Nr. 4). Aber sie zielit auch

die Kinder in ihren Teich , die guten macht sie zu Glücks-

kindern, die bösen zu Wechselhälgen.

Frau Holle waltet also über den Seeleu der Menschen.

Nach merkwürdiger uralter Überlieferung spinnt sie im Harz

aus dem Flachs, den sie in den Zwölften auf dem W^ocken

findet, ein Netz und fängt als Totengöttin mit ihm die, die

Herrmann, Dratidbe Mythologie. 2. AulL 20
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im nächsten Jahre sterben sollen (S. 140). Als Wodans Ge-

mahlin fahrt sie die wilde Jagd an, das Heer der abgeschiedenen

Gdster (D. S. Nr. 4, 7). Sie reitet zuweilen, wie der Schimmel-

reiter, einen prächtigen Schimmel» der dabei nicht die Erde

berührt, sondern fußhoch über dem Waldrande schwebt

Der Frau Holle entspricht in Süddeutschland völlig Frau

Berchta, Perchta, Berta. Sie trägt einen lang nach-

wallenden Schleier wie Holla, auf den ihre Dienerin treten

muß, um uiigciiotzt mit der Honiu über (kii Fluß zu gelangen.

Sie bewässert das Land, indem sie ihren Rocken hinter sich

herschleift — das Bild einer aus der Ferne gesehenen Regen-

wolke, deren Erguß wie ein Schleppkleid auf die Erde herab-

hängt. Auf ihr (lehot müssen die Heimchen, die Kinder-

seelen, die Felder und Fluren der Menschen bewässern.

Umgeben von weinenden Kindern setzt sie auf einem Schiff

über die Saale, und die Kleinen schleppen einen Ackerpflug

herbei, /erbricht ihr Wagen oder Pflug in den Zwölften oder

in der Ferchtennacht, so lohnt sie den ihr helfenden Menschen

mit Spänen, die sich in Gold verwandeln. Die Zeit ilires Um-
zuges ist die heilige Zeit des Mittwinters; der Perchtentag

(5. Jan.) ist ihr heilig, dann kehrte sie in ihr Heiligtum zurück.

Über cUe ganzen deutschen Alpen ist die Sitte des Perchten-

springens oder Perchtenlaufens verbreitet. Vom Perchten-

abend an bis zum letzten Faschingabend findet eine Art

Maskerade statt, die Vermummten heißen Perchten. Sie tragen

auf dem Kopfe eine große Schellenspitzhaube mit Glöckchen,

oder auf dem Rücken eine große Alpenglocke, oder schwingen

Kuhglocken, knallen mit Peitschen, führen lange Stangen und

haben vor dem Gesicht entstellende Masken. Sie springen und

stürmen in wilder Lust tobend und rasend über die Gassen

und in die Häuser von Ort zu Ort (vgl. die Abbildung: Das

Perchtenlaufen im Salzburgischen). Von diesen Aufführungen

erwartet man ein gutes Erutejahr, Mißernte schreibt man
dem unterlassenen Perchtenspringen zu. Durch das laute

Lärmen will man die ungebetenen Gäste vertreiben, die feind-

lichen Geister, die immer und überall dem Menschen zu

schaden suchen (S. 36). Die Vermummungen und Verklei-
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düngen sollen die der Gottheit nahenden Personen nieht in

ihrer wahren Gestalt zeigen, sie gewissermaßen decken (s. u.

Kultus, Gottesdienst).

Wie Frau Holle von den Holden, so ist Perchta von den

Percliten umgeben und zieht an der Spitze des wilden Heeres,

umgeben von Geistern und Seelen aller Art und aller Alters-

stuien. Mit den verstorbenen Kindern schreitet sie durch das

Land oder eilt mit ihnen durch die Lüfte. In Kärnten reißt

sie, wie die wilde Jagd, auch lebende Menschen zu sich empor

und trägt sie in ferne Gegenden. Schon ans dem 13. Jhd.

ist bezeugt, daß die Leute für die Perchta in der Percht-

nacht Essen oder Trinken stehen ließen. Im 15. Jhd. stellte

man um dieselbe Zeit allerlei Lebensmittel und Getränke auf

den Tisdi für Perchta und ihr Gefolge. Diese Opfer leben in

vielen Gegenden Deutschlands bis auf den heutigen Tag fort;

die Gerichte, von denen Berchta einen Teil als Opfer empfängt,

müssen aus Mehlspeisen oder Gemüse und Fischen bestehen:

denn die Göttin gel)ietet über die Seen und befruchtet die

Felder. In ()l)erbayern wurde am Christtage eine Pflugschar

im Zimmer unter den Tisch gesteckt. In einem mhd. Gredichle

heißt es:
Näch wlhen nehten aht tage . . .

Dö man ezzen wolt ze naht . . .

D6 sprach der wirt sem gwiad«

Und lao stn nlbM kinde:

fr sfllt yast essen, das ist mtn bete,

Das loch Berhle niht frete.

2. Ostara.

Die idg. Göttin des Frührotes *ausd8 wurde bei den
Indem als u^äs, bei den Griechen als tjcjg (= avoiog), bei den

Römern als auröra (*aus6s-a), bei den Litauern als auszra

verehrt. Zwischen s und r entwickelte sich im ürgermanischen

der Ubergangslaut t, so wurde aus idg. ausro germ. *au8-t-r6,

Ustra. Englands gnißter und gefeiertster Lehrer, der durch-

aus glaubwürdige Angelsachse Beda Venerabiiis (f 735), sagt:

„Der April hieß hei den Angelsachsen ^^eosturmonath'' nach

einer QöUin Eostre^ der zu Ehren man in diesem Monate Feste

20»
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feierte; mit dem einmal gebräuchlich gewordenen Worte eines

Braudiea beeei^mm sie die Fnudm des neuen Festes,^* — Da
schon zur Zeit Karls des Großen der April dstarmdooüi heißt,

wird Ostara, Eästre eine Licht- und Frühlingsgöttin gewesen

sein. Wie bei den Indem der Ushas die erste Morgenröte der

Frühlingsfeier gewidmet war, so ist in Deutschland dstrdn

(Gen. von dstra, zu ergänzen ist dult>e Fest) das Fest der

Göttin des wiederkehrenden Frühlings. Obwohl wir keine

unmittelbaren Nachrichten von heidnischen Ostergebräuchen

liabcn, hegt doch kein hinreichender Grund vor, die Existenz

der Göttin Ostara zu bezweifehi. Osterfeuer lodern noch

heute, und auch Spiele und Tänze werden aufijel'ührt.

Kränze und Hträulie werden ins W'assir geworfen, besonders

begegnen Brot und Eier, Symbole der fruchtbaren Krdgöttin

wie der Ostara.

3. Baduhenna«

Im Jahl» 28 n. Chr. zog der Proprfitor Ton Germania inferior Ladas
Apronius gegen die aufstfindischen Friesen zu Felde, die es seit Drosus

mit den Rümern gehalten hatten. Willig hatte die Bevölkerung Ocbsen

und Äcker hingegeben, selbst die Frauen und Kinder in Leibeigenschaft,

aber als ihr trotz aller Beschwerden keine Erleichterung ward, ergriff sie

erbittert die zav Tributerhebong abkommandierten Soldaten und schlug sie

ans Eram. Aneh die Beiter uAd Lsiclitbewaffiieten des Propltois worden

xnrflckgeworfin, nnd «in Dciadiement von 900 Hann fiel bei einrnn Haine,

den die Friesen «Hain der Baduhenna* nennen (Ann. in)-

Es ist nicht zu bezweifehi, daß von einem Heiligtume die

Rede ist, das nach einer Gottheit benannt ist; hier stand ver-

mutlich aucli ein Teinpel. Baducntia be<leutet entweder die

„KanipftVi iindiu" (Ba(hi\\ ini) oder besser, der römischen Schrei-

bung entsprechend, die ,,Kanipr\vütige" (badu-wennö, ahd.

winna Streit, ^ot. winno Leidenschaft). Diese letzte Erklä-

run<![ paßt auch ^ut zu der berichteten Abscblachtung der

900 Römer. Da die Friesen als böclisten Gott den Tius-Mars

verehrten (S. 208), wird Baduenna als seine Gen:iälüiu auf-

zufassen sein, die nach Art der Walküren Lust an der

mftnnermordenden Feldschlacht hat und vielleicht selbst da-

zu anregt.
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Audi auf (Ion Monumenten der gernianisclien (Tanlereiter

erscheint 'l'iiisMais ausschließlich als Krie^sj^ott (S. 209), und
wenn nel)en ilim als Gattin die Victoria genannt wird, so

ist auch hier die liöchste Göttin einseitig als Kriegsgöttin

wiedergegeben. Die Beinamen Hariasa und Harimella, die

auf Votivsteinen bep;egnen, weirden der kriej^cTisclien Gattin

des KriegsgottOB Tins zukommen. Dea Hariasa lautet die

Inschrift eines im Jahre 187 gesetzten Steines;' "'hari-jasa,

*haF-ja8a ist die t,Krieg erregende" Göttm, *Harjaza ist die

„kriegführende, heerende" Göttin. Nördlich vom Hadrians-

walle, in Birrens bei Middleby in Schottland, wurde ein Stein

gefunden: Deae Harimellae; er ist von Soldaten der zweiten

Tungrischen Kohorte errichtet, die dort in Garnison lag.

Harimella ist die im Heere, in der Schlacht glänzende oder

die das Heer mit Mut erlulleude, dem Heere Sieg verleihende

Göttin.

4. Walküren.

Göttliche Mädchen auf schnellen Rossen, < i ( staltungen der

am Himmel dahiufahrenden Wolken, durcheilen im Sturm-

gebrause die Luft und stehen im Dienste des Himmels- und
Wettergottes, vielleicht ursprönglich des Tius, später des

Wodan. Wie die Wolken vom Sturme gejagt werden, gehören

die Wolken- und Sturmweiber dem Sturmgotte Wodan au
und rauschen mit ihm durch die Löfte (S. 238). Aber als Wodan
zum Lenker der Schlachten emporstieg, legten die elbischen

Wolkenfraueii kriegerische Rüstung an und wurden zu gött-

lichen Kampfjungfrauen, die auf die Walstatt reiten und die

dem W'jilgotto gelobten Menschenopfer' in Empfang nelimen;

sie holen, in vollem Waffenschmuckt; prangend, von Bhtzen

umloht, vom Donner umtobt, die aus den sterbenden Körper

als Lufthauch entweichende Seele und führen sie Wodan zu.

Die aus dem Wasser emporsteigende Wolke, der sich dem
Waldsee entringende Nebel brachten die göttlichen Frauen

mit den im Dunkel der Wälder sprudelnden Brunnen und
mit den fließenden Wassern in Veri>indung. Als Gestaltung

des weißen Nebels von See und Fluß und Weiher erscheint

*
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die liebliche Schwanjnngfrau; sie legt ihr ßchwanenkleid ab

und badet im einsamen Waldsee oder am Strande des Meeres,

schlüpft dann wieder in ihr schimmerndes Gewand und

schwebt über Land und Wasser. Wolkengottinnen und
8chwanjungfranen sind also eins und mit den göttlichen

Quell- und Brunnfrauen verwandt. Das bezeugen auch die

altdeutschen Frauennamen: Wolchan<z;art und Suanagarda,

Wolchanhart und Suauehard sind im Altgermamschen gleich-

bedeutend.

Wie lebendig und wie aUgemein die Vorstellung der

kriegerischen Wolkenfrauen war, bezeugen die alten Namen:
Himilthrüd, Nordhilt, Sunthilt, Osterhilt, Westrftt,

die himmlische, nach Norden, Sfiden, Osten mid Westen

2ieh6nde Walküre. Göttliche Jungfrauen sind im Geldte des

Morgens: Dagahild, Dagathrüd, steigen in der Dämme-
rung auf: Themarhilt, stammen aus den Wolken: Wdlkan-
drüt, sind der Sonne gleich: Sunnihilt, glänzen wie die

Sonne: Solberta, &hren schnell hernieder wie der Blitz:

Blicdrüt, rauschen im Winde: Windbirg, Nebel geht vor

ihnen her: Mistila; Rimburg ist die Reifjungfrau, Sneo-

hurg, die schneeweiße, schützende Jungfrau, Himilrät, die

vom Himmel gekommene Raterin. Noch heute glaubt das

Volk, alte Weiber geti;en Morgen, weim die Mägde zum Melken

gehen, auf schweißtriefenden Pferden quer über die Felder

reiten zu sehen.

Wenn nicht alles täuscht, ist der Denkstein von House-

steads das älteste direkte Zeugnis für die Walküren. Die

Inschrift ist dem Tins Tbingsus und den beiden Alaisiagis

Bede und Fimmilene geweiht. Die Alaesiagae werden als

diCj^Aligeehrten'^, „Allrechtsprechenden^, ^Allrechtseherinnen*',

^die zum rechten Unterweisen Beföhigten^, oder als die j,£rlen-

erschreckerinnen'', die ^^Hilfreichen'' gedeutet, vielleicht aber

sind die *AI—aisgagjön, die j,gewaltig Einherstürmenden, die

gewaltig Erregenden^ (germ. Wurzel Is, urgerm. *aiajan, an.

eisa eilen, stürmen; vgl. Ise S. 176, und nhd. Eisbein]. Zu
dieser gemeinsamen Bedeutung passen auch die einzelnen

Namen. Fimmila ist die weibliche Personifikation des Windes
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(ahd. *fim— ila bezeichnet die Bewepfung, besonders das Wehen
des Windes); Beda ist die Personiiikation des Wirbelwindes

oder des Wetterschauers (idg. l)hadli ersehreckrn). Die stürmende

Fimmila und die sehreekende Bed sind also Wind und Wirbel-

wind, vergleiehhar unserm Wind und Wetter. Der Hinimels-

und Wettergott entsendet die gewaltig einlierfalirenden Alai-

siagen, und, wie Tius kriegerische Rüstung trägt, so sind die

beiden Göttinnen als Siegepeuderimieu, Viktorien, mit Kranz
und S( liwert dargestellt.

Das Idealbild der göttlichen Frauen bat sich direkt aus

dem Leben entwickelt, umgekehrt traten nienscbliche Frauen

zur Zeit der Völkerwanderung als WaikQren auf und suchten

dem göttlichen Vorbilde nahe zu kommen. Wir finden in

der Mytiiologie Punkt für Punkt die Züge wieder, die Tacitus

und die Römer überhaupt von den Weibern der Germanen
berichten.

WftbreBd der Schiebt standMi die Hfliier, Weiber md KindMr der

QemMnen hinter den EflmpfefD, die sa dem Gesänge der eoirllclcenden Mftnner

ihre Zeoberlieder «netimmten. Sie sehreeken nieht vor der hlntonden

Wunde zurück, verbinden sie, wie Hildegund in AValthariliede (1408) und

bringen Speise und Ermunterung den im Kampfe Siebenden (Germ. 7).

Sie sind die zuverlässigten und liebsten Lobspender, sie dienen dem Tapfern

zur Anfeuerung, dem Feigen zur Beschämung. Vom Hurra der Männer

und von dem gellenden Zaubergeäauge der Frauen erbebte die Schiacbt-

reihe im Aufstände des GmJis (Hist. 4i«). Diesem Zaubergeaange {ulutaku

mutunm) bat man gewü ebeneo wie dem Barditas eine religiös ssnber>

hafte Bedentang und mnterweckende Kraft beigemessen (8. 964). In der

Schlacht hei Bibracte stellen die Germanen des Arioyist die Frauen anf

die Wagen und Karren; mit aasgebreiteten Händen und unter IVftnen flehten

diese die in den verhängnisvollen Kampf ziehenden Krieger an, sie nicht

in die Knechtschaft der Römer fallen zu lassen (Cäsar, b. g. Ißi). Als die

Wandalen zur Entscheidangsschlacht schritten, liels König Gelimer die

Frauen mit den Kindern und allen Schätzen in die Wagenburg mitten in

der AnMeUnng bringen, nm die Seinen hierdarch som inferaleB Wider-

stände an treiben (Procop, b. vand. 2j). War deutaehes üngeatfln der

rSmieciien Taktik nnterlegen, ao wurden einige Schlachten, schon sinkend

und wankend, von den Weihern wieder hergestellt, indem sie die Brust

entblößten und die Männer flehentlich aufforderten, sie lieber zu töten als

dem Feinde preiszugeben (Germ. 8). Ergreifende Szenen schildert Plutarch

aus dem Untergange der Ambronen und Kimbern. Als die Anibronen in

der iSchlacht bei Aquae Sextiae zurückwichen, traten ihnen die Weiber
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mit Schwertern and BeileD entgegen, Uat aofiwthreiend in flirchterliehem

Zorn, und wehrten die Fliehenden wie die Verfolger ab. Bant unter die

Kämpfenden gemischt, rissen sie mit der bloßen Hand die Schilde der

Römer heruntpr und griffen nach den Schwertern; Wunden und Ver-

stümmelung cihimen sie ruhig, ungebeugten Mutes bis in den Tod (Cäs.

19). Als die Römer nach der Schlacht bei Vercellae den weichenden

Kimbern bis an die Wagenburg nachdrängten, stand ihnen ein hochtragischer

AnUiek b«T«r. Die Weiber, in echwarzen Gewändern auf den Wagen
stehend, tdteten die Flfdienden, die ihren Mann, jene den Bruder, jene den

Vater: die Weiher erwürgten sie mit der Hand und warfen sie unter die

Räder und Hufe der Tiere, dann ermordeten sie eich selbst (27). Valerias

Maximus ersfthlt von den Weibern der Teutonen, sie hätten den siegreichen

Marius gebeten, er möchte sie den vestalischen Jungfrauen zum Geschenke

schicken, wie jene würden sie sich unbefleckt halten. Als sie das nicht

erlangten, erdrosselten sie sich in der folgenden Nacht. In dem Kriege

Caracallas waren viele chattische und alemannische Frauen in Gefangen-

schaft geraten. Man stellte ihnen die Wahl swischen Knechtschaft und

Tod, viele zogen den Tod vor. Als sie aber dennoch als SklaTinnon vei^

kauft werden sollten, töteten sie sieh und ihre Kinder (Dio Gass. T?!«}.

In dem Feldsage ICaro Aarels gegen die Alemannen fSuiden die ROmer
auf der Walstatt die Leichen bewaffneter Frauen (71>). In Aureliane

Triumphzug werden zehn (Jotinnen aufgeführt, die in männlicher Rüstung

kämpfend gefangen waren ; weit mehr waren in der Schlacht gefallen

(Flav. Vopiscus, V. Aurel. 34).

Neben den archftologischea und historischen Zeugnissen

steht das der alten Namen. Die Namen, die man den Kindern

gab, sollten ihnen das Ideal weisen, dem sie nacheifern sollten:

Gebt euern Kindem schöne NameUi

Darin ein Beispiel nachzuahmen,

Ein Muster vorgehalten sei.

Sie werden leichteres vollbringen,

Aodi gute Namen zn erringen,

DSnn Gutes wohnt dem Sdiftnen bei.

(Rftdurt.)

Das Ideal des Mannes war der Held, das Ideal des Weibes

ist in der Mythologie in den göttlichen oder halbgöttlichen

Schlacht- und Schicksalsfrauen ausgebildet. Weil die Frau

von der frülisten Zeit au dem Germanen als ein höheres

Wesen erschien, in näherer Berührung mit der Götterwelt

stand als der Mann
,
zeigen die altdeutschen Frauennamen

weit mehr als die Namea der Männer unmittelbaren Zusammen-
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liaiig mit den Vorstellungen von göttlichen W esen. 8ie sind

also eine wichtige Quelle für den Walkürenglauben. Zahl-

reiche Namen sind mit gnnt und hilt (Krieg) zusannnen-

gesetzt, oder dem gleichlx'drutenden hadu, wie oder laue

( Kriegsbrand), leich (Kampfspiel); z. B. Mechthild, Mathilde

ist die machtvolle, Chlothilde die berühmte, Kriem bilde

die verhüllte Kämpferin, Kunigunde die für ihr Geschlecht

kämpfende, Gudrun die Runen kundige Kampfzauberin,

Hildegund, Baduhild, Haduwig, Hedwig die tüchtige

Kämpferiu, Thusnelda die Kiaftkfibne. Die Siegjungfrau

bezeichnen z. B. Sigihilt« Siguwif (Weib), Sigitbrüd,

Siginiu (Tochter des Sieges). Auf ihre Teilnahme am Heeres-

zuge gehen die Namen mit heri und -sint: Sinthgund,
Herl gilt (Priesterin des Heeres). Sie sind gerüstet und
tragen einen Helm: Helml)org, Grimhilt; eine Brünne:

Brunibild; einen Scliild: Rantgund; einen Speer: Gerdriid,

(Jerlind, Kerpurc, (»isalbilt; Baugbild ist die Schild-

trägerin mit dem Ringe, Isanbirg. Tsan})ur<; die eisen-

gerüstete Jungfrau. Darum ist ihr Ausehen strahlend,

glänzend: Berahthild, Berahthrüd.
Ihr Erscheinen ist sietjjverkündend wie das der heiligen

Tiere des Kriegsgottes, Wolfhilt, Ebirhilt, Rosmdt. Sie

haben von ihrem göttlichen Herrn den Auftrag, seine Günst-

linge zu schirmen : die Namen mit birc, bürg, munt drücken

diese Au%ibe aus. Dann lächeln sie dem Sieger zu: Blid-

hilda, Blidthrdd; haben wohl selbst ihre Ldeblinge unter den

Streitern: Thrüdwin; halten das fliehende oder feindliche

Heer auf, wie auch der Merseburger Zauberspruch erzählt:

Stillihere, wachen überhaupt vorsichtig über den ganzen

Kampf: Gundwara, verleihen den Sieg: Gebahilt, schaffen

den Frieden: Friduhilt; sie sind somit die Führerin in der

Kriegsnot: Notharja, die starken auf dem Walfeld: Wale-
•Irüt, opfern nach dem Siege das Heer der Feinde: Heri-

gilt, und nehrnen die Gefallenen auf.

Eine göttliche Walküre, und nicht bloß eine menschliche,

kampfesfrohe Königstochter ist die Brunhild des Nibe-

lungenliedes. Zwar ist ihr alter Walkflrenglanz schon stark
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verblichen, aber ihre ganze Ersclieinung hebt sicli ioinierhin

noch auffallend von der ritterlichen Umgebung des Liedes

ab. 8ie lenkt nicht mehr ans luftigen Höhen ihre Rosse

auf das Schlachtfeld und kürt nicht mehr die Wal, aber sie

weilt auf der fernen, meerumfiuteten Veste Isenstein (N. L.

315 ff.) und raubt unbarmherzig dem, das Leben, der von

ihr besiegt wird, gerade in den Kampfspielen kommt ihre

göttliche Natur zum Vorschein. Im Sp^erscbießen , Stein-

warf und Sprung unterliegt sie zwar, aber nur durch Hilfe

des mythischen Nibelungenattributes, der unsichtbar machen-

den Nebel- oder Tarakappe; denn durch sie geborgen und
geschützt, übernimmt Siegfried die Taten, Gunther die Geberde.

Mit elementarer Kraft bricht Brunhilds jungfräuliche Wal-

kürennatur tum letzten Male in der Hochzeitsnacht hervor,

als sie züraend dem Gatten ihre Liebe verweigert, ihm mit

einem Gürtel HSnde und Füße bindet und ihn hoch an die

Wand hängt (N. L. 585).

Daß es auch in Deutschland einen Mythus gegeben habe,

nach dem die göttliche Walküre auf dem Felsen von Sieg-

fried aus dem Schlafe erweckt war, wird zwar lebhaft be-

stritten, aber man hält sich zu einseitig an die literarischen

Zeugnisse und übersieht andere, nicht weniger wichtige. Die

im Westdeutschland an mehreren Orten als alt und volks-

tümlich nachgewiesenen Benennungen von Felsen, wie Brun-

hildenstein (z. B. auf der Hohenkanzel auf dem Taunus,

8 km. nördlich von Wiesbaden), Bnmhildenatubl (der Bnimm-
holzstuhl bei Dürkheim in der Rheinpfalz ist aus Brunhilden-

stuhl entstellt) bezeugen, daß auch in der deutschen Sage die

Walküre Brqnhild auf einer Felsenburg ihre Wohnung ge-

habt hat, wie ja noch im N. L. Isenstein als ihr Sitz ge-

nannt wird. Der Brunhildenstuhl bei Dürkheim ist sogar

als alte Fastnachts-(FrÜhlings-)feuerst&tte überliefert; in der

ROmerzeit sind hier Sonnenräder und fünf Inschriften einge-

hauen, von denen eine dem Mercurius Gisustius Deus geweiht

ist. Der mit dem Brunhildenmythus in Verbindung gebrachte

Fels, der zum Frühlingsfeuer dient, war also von ältester

2^it her ein heiliger Ort, Dali aber sogar BrunUilds Zauber-
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schlaf und damit ilire Erweckuiig deutsclio Snge war, be-

weist das Brunhildenbett aiif dem groüen Feldberg im

Taunus. In einer Urkunde des Erzbischofs Bardo von Mainz

von 1043 heißt eine etwa 4 m hohe Feisbildung auf dem

Feldberge von eigentQmiicher Form, die schon von weitem

das Auge auf sieb lenkt und den Vergleich mit einem Kuhe*

lager unwillkürlich wachruft, lapia gui vufgo didUar leoMus

BrunikUde.

Da der deutschen Nibeluiigendichtung ein „Lager der

Branhild" auf der Höhe eines Berges unbekannt ist, kann

diese Bezeichnung nur aus der Sage stammen, und wenn der

Name noch in der Mitte des 11. Jhds. volicstümlich war,

muß er es schon lange vorher gewesen sein. Wenn also die

Rhemfranken ein riesenhaftes Felsbett auf der Spitze eines

hohen Beorges „Bett der Brunhild'^ nannten, so müssen sie

auch geglaubt haben, Brunhild habe auf einem hohen Berge

geschlafen.

Die auf einem Felsen schlafende Walküre, die natürlich

auch aus ihrem Schlunnner geweckt sein muß, ist somit für

Deutschland erwiesen. Nicht erwiesen ist, daß sie auch nach

deutscher Vorstellung von der Wal)erlohe umgeben war;

diese mag nordische Zudichtung und Ausschmückung sein,

und ein Märchen der Domröschengruppe mag dabei mitge-

wirkt haben.

Der allgemeine, urgerm. Name für die göttlichen Mädchen

war ahd. itis, as. mhd. idis, ags. ides, an. dfs. Die Idisi sind

wohl die „emsig schaffenden", die überirdischen Frauen (an.

id, idn, idja Arbeit). Neben der an. valkyrja findet sich in

ags. Glossen des 8. Jhds. walcyrge = Eurynis
,

walcrigge =
Herinis, waelcyrre= TisiphQna, waelcyrige = Bellona, Allecto.

Im Ags. verstand man also unter Walküren unheimliche

Gottheiten, die in das Geschick des Kampfes eingreifen, und
dieses Zeugnis reicht völlig aus, um die Walküren als west-

germanische und deutsche Gottheiten zu erweisen. Kein ein-

ziger Grund läßt sich für eine Entlehnung aus dem Nordischen

beibringen; im Gegenteil, daß bei d^ Westgermanen des
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Festlandes derselbe Name vorhanden gewesen sein muß, be-

weist der erste Teil des zusammengesetssten Namens walu,

urgenn. *walaz. In uUen j^erin. Dialekten bedientet ahd. wal,

ags. wael, an. valr den Haufen der lu'schlagenen oder die

Stelle, wo sie liegen; im nd., vom 13. Jahrhundert an l>is

heute bezeielniet Wall einen Haufen, z. B. Heringe (gr. Jaktg

scharenweise, in Menge). Die Walküren küren also, wie ihr

Name sagt, die Gesamtheit der Krieger, die im Kampfe
fallen sollen.

Ein ags. Beschwörungslied gegen Hexeustich und Hexen-

schuß zeigt die bewaffneten Wolkenfrauen, wie sie Pfeile und
Speere auf die Menschen schleudern:

Laut warm «ie, ja UuU, da aie über den Hügel ritten.

Sie waren hochgemmt, da sie über Laad (durch die Lüfte) riillea,

Sckülzc dich nun, trillst du gieher vor ihrem Htfß «em:

Hcraii.^, kleiner Speer, venn du drinnen hint! —
Ich stund uuler dem lÄnden»ehild, unter lichtem ISckUde^

Da die mächtigen Frauen ihre Scharen ordneten

Und ihre g^mim Oere miaaadtea,

JSHiiieii ander» «viU ich {Auen wieder eenden^

Einem /Uegenden IfeU vom vom enigegemi

Hcram, kleiner Speer, wenn du drinnen bittl —
£* t^ß ein Sehmied, sehlug da» kleine Meuer,

ein Sehwert stark im Verrmnden.

Heraus, kleiner Speer, vcnn du drinnen bi^l! —
Seclis Schmiede schien, Todesapeere schufen tic.

Heraus, Speer, «e» nieht drin, Speer!

Wenn hier itt innen de$ Eiten» Teil,

Der Hexen Werk, §o «ott ea eekm^ten! —
Wärai in die Haut du, ins Fleie^ geaeketeen,

Oder wärst du in» BUU getehossen,

Odfr )».< Glied, nimmer sei dein Lehen getroffen!

Wenn rs sei der Auen Gachoji oder der Elbe Qeschoß

Oder der Hexen Geschoß — nun vill ich dir helfen:

Die» »ei dir tur Heilung des Asen oder der Elbe Gesehosses,

DU» ßbr da» Hexeng«»ekt^, Ich wiU dir helfen.

FUege hin in dU Wüdnt»!

Sei am Hat^ heil, e» hdfe dir der Herr!

Dem Liede die Vorstellung zugrunde, daß die Krank-
heit vom Qeschoß der Geister verursacht sei. Die Hexen
aber tragen das poesievolle Kleid dw Dienerinnen Wodans.
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Zum Streite gerüstet, also mit Helm, Brünne und Speeren

bewafEnet, laut jauchzend vor frohem Kampfesmut, reiten die

in&chtigen Frauen durch die Lüfte einher und senden sausende

Speere und Pfeile auf den Feind. Jn der epischen Einleitung

erzählt der Entzaubernde diesen Hergang und sucht durch

das Spell das Eisen aus dem Körper des Erkrankten wieder

herauszutreiben. Zugleich hält er den Lindraischild über ihn

und berichtet, wie die Gegenwaffen geschmiedet werden.

Für den Fall, daß das kleine Messer zur Gegenwehr nicht

genügt, werden noch sechs Speere angefertigt. Bei der eigent-

lichen Beschwörung: „Wenn liier innen ist des Eisens Teil,

so soll es schmelzen . . . Fliehe hin in die Wildnis 1 Sei

am Haupte lieil!" wird eine heilende Salbe angewendet.

Auch der erste Merseburger Zauberspruch zeigt uns die

göttlichen Frauen:

ShmC «etefe» »itk Idui, wisten tiek hierhin mnd dorthm,

[Vor Zeiten walteten Fraaen, woltaton höh« damtls,]

Einige hefteten Hafte, e{ni(je hcmmUn da* Heer (der Feinde),

Eini(jf klaubten an den Fesseln (der vom Feinde Gefangenen) herum,

[Andere lösten, allerfahrene, die Fesseln]:

Entspringe den Haflbanden, entfliehe dtn Feinden!

Der epische Eingang beschreibt die Tätigkeit der Wal-

küren auf der Walstatt. Sie kommen durch die Luft heran-

gesaust und beteiligen sich zugunsten eines befreundeten

Heeres am Kampfe, in drei Haufen geteilt. Ein solches Feld,

wo sich die Schlachtgöttinnen niedergelassen hatten, hieß viel-

leicht schon zu Tacitus Zeiten Idisiaviso (Ann. 2^»). Die einen

fesseln die Gefangenen hinter dem befreundeten Hefere, —
der deutsche Namen soiclier Walküren würde Hlancha (Kette)

oder Herit'ezzara (Heeresfessel) sein — die andern werfen sieh

den feindliehen Scharen entgegen, indem sie sell)st am Kampfe
teilnehmen und ihre Speere schleudern, die dritte Gruppe

liat sieh hinter dem feindliehen Heere niedergelassen, wo die

Gefangenen aufbewahrt sind. Dort nesteln sie an den Fesseln

und sprechen dabei die Lösungsformel : „Entspringe den Haft-

banden, entfliehe den Feinden Wie hier durch die Hilfe

der Idisi die Ketten springen, so hofft in älmlicher Lage der
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(refanj^fiie, «laß ilir g<)ttliehor Beistand l)ei Anwendunfj; des

Zaabcrspru(hi.'S ihn U^lrei«!! werde. In England war im

8. Jhd. der Volksglaube verbreitet, daß Bande mit Hilfe

gewißer Bucbstabeuzeichen oder Kuiieo gelöst werden könnten

(Beda 4,.):

Ein gewiMer Imiu wnida fail tot «of dam Sehlachtfolde gsfnodea

und gefangen genommen; als er sieh aber an erholen begann und, am
seine Flocht an rerhindttn, gefeaseU wurde, hatten ihn kaum seine Wächter
verlassen, da war er schon wieder frei. Der Graf, in dessen Gewalt er

gefallen war, fragte ihn, ob er solche ^Löaebriefe" (literas solutorias) habe,

von denen man erzählte ; Imma aber wollt© von solchen Künsten nichts

wissen; doch als Beiu Herr ihn aii einen andern verkaufte, war wieder keine

Möglichkeit, ihn zu binden (vgl. Od. H^^:, ^,4»).

Auch den Angelsachsen waren, wie schon das BeschwO-

rungslied gegen Hexenschuß zeigte, siegtreibende, sclilachtfrohe

Weiber bekannt:

S«M e«e& Siegmeiher, senftf mutk mir Erde,

Wollet müht wieder mm Walde ßiegemi

Bleibt im Herzen meinet Heilt sn eingedenk

Auch hier kommen die Siegweiber durch die Luft ge-

flogen, um sich zur Erde niederzuldssen; ja der Anfang scheint

geradezu aus einem sehr alten Walkürenapnich entlehnt zu

sein, der dem Merseburger Spruche älmlieh war. Merkwünhg
ist nur, daß der Ansdrnck Hiegwei])er für schwärmende Bienen

gehraucht wird, vermutlich weil man die ursprüngliche Be-

(leutung nicht mehr verstand, und Bienenschwärme den aus-

ziehenden Kriegern als gutes Wahrzeiciien galten (vgl. K. \\.

M. Nr. 62). Im Beowulf endlich heißt es: der Herr gab ihnen

allda des Waffenglücks Gewehe, Erfreuung und Hilfe, daß

sie ihre Feinde überwanden (697).

Das letzte Zeugnis für die SchlachtJungfrauen findet sich

auf deutschem Boden um das Jahr 1000. Burcliard von

Worms spricht von dem Glauben, es könnten Weiber bei

gC'^clilossenen Türen imsfahren und hoch in den Wolken ein-

ander Kämpfe liefern, Wunden erteilen und empfangen.
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5. Schwanjungfrauen.

Walküren undSchwanjungfrauen sind Wolkenfrauen. Aber

während die Walküren als Boten des Sturm* und Eriegsgottes

ausschließlich als Schlachfjung&auen erscheinen, sind die

Schwanenmädchen vor allem der Zukunft kundig. Das

Walkürenideal ist in der Zeit entstanden, da die Germanen
waifenklinend in die Weltgeschidite dringen, die Gestalt der

Schwanjungfrauen ist mit dem eigentümlichen poetischen Duft

uniwoben, der den ^<tillen Waldsee mit seinen schattigen,

grünen Ufern noch lieute umgibt. Diesem lieblichen Bilde

entspricht natnruemäli mehr das stille innerliche Wesen des

Weibes als ihre im Drang der Zeit großgezogene Amazonen-

natur. Die Angabe des Tacitus, daß dem ganzen weiblichen

Geschlechte nach dem Ghmben der Deutschen prophetische

üabe innewohne (Germ. 8), und die ehrfurchtgebietende Ge-

stalt der Veleda zeigen, wie sich die Vorstellung entwickeln

konnte, daß den Schwanmädcben besonders der Bück in die

Zukunft eigen war.

Wiederum sind die ahd. Frauennamen die wichtigste

Quelle. In den Wäldern lassen sich die holden Jungtrauen

nieder: Tanburg, Waldburg; sie tragen ein Schwänhemd:
Alpiz, der Schwan, ist ein Frauenname; wenn sie sich baden,

legensie ihr Gewand ab: Suanahilt, Swanburg, Swanegard
ist die öchwanjungt'rau; 8 w an a long ist die Jungfrau, die

sich wie ein Hchwan badet, Triuloug ist die im Walde

badende. An den sandigen l'fern der Flüsse und Bäche werden

sie gefunden: Öandhilt, oder auf feuchtem Boden: Wasa-
hilt, auf Wiesen; Wisagund (S. 136). Daß die Walküren

zugleich Schwanjungfrauen sein können, zeigen die kriege-

rischen Namen der badenden Frauen im N. L. Hadburc und
Sigelind (s. u.).

Eins der Ältesten Eddalieder, das auf niedersächsische

Sage zurückgeht, erzählt:

Von Süden her flogen einmal durch den Schwarzwald drei behelmte

Jungfrauen, ihr Handwerk zu üben. Als sie müde waren, setzten sie sich

zur Ruhe am Strande eioes Sees nieder, weißes Linnen spannen die Weiber
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dM SOdens (d. h. sie wirkten d*B SdüdcMlBgewebe). Schw«nw«ifi hiefi

die eine, Allwiß die andere, Olran die dritte; sie stammten aus Walland

(der inytiiisi he Name bedeutet J^nnd der Schlachtfelder*). Da Qberraschte

sie Wieland mit seinen beiden Brüdern, sie nahmen ihnen die abgestreiften

Schwanenhemden weg und führten die Jungfrauen als ihre Weiber heim.

Sieben Winter saßen sie daheim bei ihren Gatten, doch im achten waren

sie unruhig, im ueuuteu kouute nichts mehr sie halten. Sie schwangen

aich auf, sarUek nach dem Sehwarzwald, die behelmten Hadehen, nm in

d«i IMenat ihres göttliehen Gebieters sardcktiikehren. Vom Weidwerk
kamen die wegpntlden SchQtaen, sie fitnden die Hinser 5d ond verlaaeen,

sie traten hinein ond traten hinaus und aoehten nnd spihten — fort waren

die Fraoeo.

Die Handlung des Gedichtes spielt in Deutschlacd; der

Schwarzwald, durch den die SchwanJungfrauen kommen, ist

der saltus Hereynius, der ungeheure Urwaldsgürtel, der einst

das mittlere Deutschland his zu den Quellen der Weichsel

durchsog. Darum heißen sie auch die südlichen Idisi, und
AUwiß, Wielands Geliebte, ist die Tochter eines Königs, der

den deutschen Namen Ludwig führt (S. 197).

Auf einem verloren gegangenen deutschen Wielandsliede

oder auf mündlicher Überlieferung beruht das mhd. CMicht
von „Friedricli von Schwaben*' (14. Jhd.).

Es erzählt, duii der Ueld unter dem Namen Wieland seine Geliebte

gesucht habe. Bei einer einsamen Waldburg sieht er drei Tauben za einer

Quelle fliegen, die sich darin baden wollen. Indem sie die Brde berühren,

werden sie an Jnngfiranen; eine davon ist die eraebwnndene Geliebte.

Sie werfen ihre Gewinder ab nnd springen ins Wasser. Wieland, durch

Hilfe einer Wurzel unsichtbar, nimmt ihnen die Kleider weg. Darüber

erheben die Mädchen großes Goscbrei, aber Wieland, sichtbar hervortretend,

erklärt sich nur dann zur Zurückgabe der Kleider bereit, wenn eine davon

ihn zum Manne nehmen wolle. Sie entschliel'sen sich endlich, und Wieland

wählt sein Weib, das mit Freuden in ihm den Friedrich von Schwaben

erblickt

Noch um (las Jalir 830 ist dem Dielitcr des Holiaiid der

(ilaube an Walküren im Scliwanenguwand durchaus vertraut.

J5ei der SchiMerung der Auferstehung Christi erscheint der

Ellgel im Federgewande vom liimmel fliegend (5799):

Mit Sausen kam des Allwaltenden Kngel aus heiterer Höhe
Im Federkleid gefahren, daü das Feld erbebte.

Die Erde ertönte, und die tapfern Wächter

Den Mut verluren.
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Es ist der rauschende Flug einer auf den Wolken lahren-

den Wolkandrüt, der hier auf den £ngel übertragen wird,

um den Sachsen das Imposante der Ekigelseracheinung durch
die EiiiiDerung an ähnliche Erscheinungen aus dem Kreise

d^ ihnen geläufigen Vorstelloi^ nahe zu legen.

Oadntt Otti HOdebuig sind ron dar wölfiadiM Gerlind an den Strand

geachickt, damit durah niadrige Miigdadianata ihr atolaar Sinn gebroehan

warda. In gnnar FrOha baim nohaa Mlnanwinda waaehao dia KSoiga-

töchter in den eiskalten Wogen die Leinwand. Da sehen sie einen Schwan
über die Meeresflut heranrudern. „0 weh, schOnar Vogel, ruft Gudrun, du

tust mich erbarmen, daß du einbergeschwommen auf der Flut kommst.*

Aber in menschlicher Stimme gibt ihr der hehre Gottesengel Antwort und

verkündet den Heimatlosen die nahe Ankunft der Freunde (1166 ff.) Aus

dar Schwananjungfraa ist am Engel geworden, dar dia Gaatalt eines Vogels

anganamman hai

Sehwaiienjuiigfrauen sind auch die weisen Meerweiber

des Nibelungenliedes (1473 Ü. ; S. 140)..

Dia Nibalugen sind nnangefochten bia an die Donau gekommen.

Der Strom ist angeschwollen , kein Fährmann noch Fahrzeug zu sehen.

Während die Scharen sich lagern, macht sich Hagen ge^'appnet auf, um
einen Schiffersmann zu suchen. Da hört er Wasser rauschen, zu lauschen

hob er an: in einem s<;hönen Bramien baden Meerweiber. Leise schleicht

ar ihMn mäk; nhat aU aia dan IMdan aahan, antriDiiaii sia Ihm ai^iiaU

nad achwimman wia dia VSgal aehwaband anf dar Flut Abar wla Wialand

hat ihnan Bagen daa Gtowand geraubt, Da verspricht ihm die aina dar

weisen Franaa, Hadbnrg, wenn er ihnen die Gawindar wiadargebe, ihm ztt

verkünden, was er auf der Reise bei den Hunnen erleben werde. Hagen

kennt die geheimnisvolle Gabe der Scbwanjungfrauen, tind gerne glaubt

er Hadburgs doppelsinnigen Worten, daß die Fahrt in Etzels Land hohe

Ehren bringen werde. Darum gibt er ihnen ihre Kleider zurück. Als sie

abar ihr .wmidarbana* Gawaad wiadar aagalagt haben, sagt die aadara

Jtagfrao, Sigalfaid, ihre Sdivattor habe aoa IM alao gawaiBaagt; neah

aai aa Zaü^ iviadar masnfeahrea, ihnen allen aei dar Ted beraitat; mir dar

Eaflau daa Kdoiga kAma wieder heim ia EOoig Onnihe» Laad.

Sagren und Märchen bis in die neueste Zeit schildern

diese anmutigen Gebilde deutschen Glaubens übereinstimmend:

sterbliche Männer rauben ihnen ihr Schwanengewand, nackt

in jrüttlicher Schönheit stehen die Frauen vor ihnen und

•»eben ^ich ihnen auf einigte Jahre zu eigen, bis sie wieder

in ihr lichtes Wolkenreich entschweben. Oft hat sicli das

Herrmana. Deatsebe Mythologie. 2. Aufl. 21
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aus (1cm M;ir{iiü;l:iuben hekaniito Motiv der verbotenen Fraj^e

und Aacbiorschung au diese Erzähluugen angeschlossen (S. 77).

Eine Brant geht nnfieni Ton Donsnm mit ihrem Geliebten am üfer*

siebt Schwäne auf dem Wasser, erkennt in ihnen ihre Schwestern und

fliegt plötzlich als Schwan mit den andern davon. Ein Knabe zu Wimpfen
erblickt auf einem See drei Schwäne, fährt auf einem Brette zu ihnen hin-

über, versinkt aber und findet unter dem \\'asser ein Schloß mit drei

schönen Jungfrauen, bei denen er solange bleibt, bis ihn die Sehnsucht

nach der Oberwelt ergreift. AU sie ihm aber die Rückkehr erlauben,

stirbt er, wie sie ihm angedroht haben. Die Sdiwanenhemden kehren im

Hftrchen als weifiseidene Hemdehen wieder, die die Stiefmatter den Kindern

überwirft; kaum haben sie den Leib berührt, so verwandeln sich die

Sinder in Schwftne und fliegen über <\e.n Wald hinweg. Als die Sonne

untergeht, setzen sie sich auf den Bodpn. blasen einander an und I)la3en

sich alle Federn ab, und ihre Schwanen haut streift sich ab wie ein Hemd
(K. H. M. Nr. 49; D. S. Nr. 292, 295, 0^4, 540).

Göttinnen, die nur inschriftUch bezeugt sind*

Die Votivsteine der deutschen Gaidereiter teilen jedem

deir drei germaniacheu Grötter eine Göttin zu, dem Mars-Tius

die Victoria, dem Mercurius-Wodan die Felicitas, dem
* Hercules die F o r t Uli a mit den Atrihuleu »Steuerrad und ImiH-

lioru. IJei der Victoria kauu mau vielleiclit au die oberdeutsche,

also urprüu<;licli suebische Ik-rlita deukeu (docli v^l. S. 211),

bei der Felicitas am ehesten an die uiitteldeutöclie Hulda, bei

der Fortuua au eiue Volla.

Am 5. November 1812 wurde in der Nähe von Stuivesand

zwischen den Dörfern Eyshergen und Groot-Zundert, inNord-

brabant, ein Altar gefunden, der jetzt im Museum von Leyden
steht: Deae Sandraudigae cultores iempli. Etwa 30. Jahre

später stieß man &n' derselben Stelle auf die Überreste eines

Gebäudes, auf Steine, Dachziegel, Nägel, Haken, irdenes

Geschirr und Münzen von Vespasian und Antoninus. Ver-

mutlich hatte hier ein Tempel der Sand raudij^a <»e8tanden.

Vor allem förderte uiau eiuo jjroße Meujic vou Zähueu uud
die Kiuuladeu vou Riuderu uud Schafeu /AitaLic. Überreste

vou alteu Opfern. Au der Sciimalseite <les Altars Ix'liudet sich

je ein Fiilliiuru wie bei den >iehaleuuiaöteinen. Sandraudiga
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ist vermiitlicli ein Beiname der Eidijjöttin mid bedentet die

wahrhaft und wesenthch reiche und gUickliche (röttin, die

den Feldern Fruchtbarkeit spendet, wie die Füllhörner zei^eu,

und die Herden schützt, wie vielleicht die Befunde von Opfer-

resten bestätigen.

Drei Steine bezeugen den Kult einer Göttin Vagdave r-

custis. In Geldern, dem ehemaligen Gebiete der germ.

Gugemi hat ihr ein Decurio eine Inschrift geweiht. Eine

sichere Deutung des Namens ist noch nicht gefunden, man
weiß nicht einmal, ob Vagdaver. Gusti zu lesen ist oder

Va^davereusti. Custis wird als die (Toten) Wählerin erklärt,

Vag;daver als zusammengesetzt aus uroei-m. '-'wagdo die Be-

wepmiz; und '^werö die JKunnerin, man sieht also eine Toten

-

g()ttin in ihr. Vagdavercustis deuten andere als die Bewirkerin

der lebenden Kraft, di(^ Lebenskraft wirkende und faßt den

Namen als ein Beiwort der Erdgöttiu auf (Wurzel wag bewegen,

Vercustis die Bewirkerin).

Auf einer Bruunenschale aus Emstweiler bei Zweibrücken,

also im alten Nemetergau, und auf einer Inschrift aus Ber-

trich an der Mosel kommt eine Dea Vercana vor. Vercana
hängt mit Vercustis zusammen, beidemal kehrt der Stamm
„werk'' wieder. Westgerm. *Vercanu entspricht genau dem
Beinamen der Athene ^E^dmj, der Beschützerin künstlicher

Arbeiten. Auch der Umstand, daß sich die Inschrift am
Rande einer Brunnenschale befindet, kann in Beziehung zum
Geschäfte des Handwerkers stehen, der sie herstellte. Möglich

ist aber auch, daß Vercana eine Bnninen^^öttin ist.

Im Sommer 1893 wurde zu Lancliester, einer Station

an der .wichtigen Kömerstralk' luu li Nordengland, ein Altar

ans Sandstein gefmid(Mi, den ein suelusches Petnchemeiit <ler

Göttin Garmangabis um 238—241 errichtet hat. '^'Garmana-

gabi wird als die erwünschte, willkommene Geberin erklärt,

als die bereitwillig begabende, oder als die bereit liegenden

Keichtum besitzende, aus der immer bereiten Fülle des lieicli-

tums spendende. Der Beichtum der (Jöttin ist der Emte-
segen, das suebisehe Beiwort käme also der £rdgottheit zu,

der ermin. Isis-Nehalennia (S. 294).

21*
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Ein bei Xanten, also auf kup^emischem Boden, «rotun-

«lener Denkstein trä^ die Inßchrit't: Alateiviae und nennt

üIk Stifter einen Arzt Divo. Alateivia ist die Allleuclitende,

Uavdia-^LsH/vTj. Vielleicht stimmt Alaiteivia nicht nur dem
Namen, .sondern aiieli ihrer Wirksamkeit nach mit dieser

überein und ist wie Diana eine Mondgöttin. Beziehung zur

Geburtshilfe und zu Heilzauber Terachiedenster Art gehört zum
Wesen aller Mondgöttmnen; so erklärt sich auch, daß der

Stein von euiem Arzte gesetzt ist. Nur wiesen wir sonst gar

niehts von einer deutschen Mondgöttin; an die Luna Caesars

zu denken ist nicht statthaft
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Dritter Teil

Der Kultus.
«

Das Christ^tum schlug den heidnischen Germanen gegen-

über ein dopfieltes Verfahren ein. Das nnduldBame Wort dee *

Bischofs Remigius von Rheims bei der Taufe des Franken-

koni^s Chlodovecli (4*.)ü): Beuge dein Hnupt in Demut, stolzer

Sigamber, und verehre von nun an, was du bisher verbranntest,

und verbrenne, was du bisher verelii-test!''. darf als vorbild-

lich für die spätere Zeit ^eUcn, in der die lieidniHchen (iötter

sämtlich für teuflische Mächte erklärt wurden, und die christ-

lichen Missionare sich beeiferten, die Heihgtümer zu vernichten

und den heimischen Glauben und Brauch auszurotten. Zwar

leugnete die Kirche die persönliche Existenz der ifii (rottet*

gehaltenen Wesen durchaus nicht, aber auf Grund biblischer

Stollen (wie Psahn 865, 1. Kor. lO^t-it) wurden sie als DAmonen'

bezeichnet Ihre Verdirang wurde Teufdadienst; die deutschen

Gdtter wurden direkt als bOee Geister beseichnet. ,,En(sag8t

du den Unholden?" fragt das ostfrftnkische Tau^löbnis des

7. Jhds., und der l^ufling anwortet: „ich entsage". Die Opfer,

die er seinen Göttern gebracht hatte, mußte er aufgeben ; aber

ihre Namen nennt die Tauffonnel nicht, sie wären eine Ijit-

weihung: sie sind nicht den Menschen hold, sondern unhold.

Tn der sächsischen Taufformel von ca. 790 wird allen Werken

und Worten des Teufels entsagt, dem Donar, Wodan un<l

Saxnot und allen den Unholden, die ihre Genossen sind (S. VM)].

So ist die Gestalt des Teufels, wie sie im Volksglauben lebt,
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reich an Zügen enstellten deutschen Heidentums. Nament*
lieh in Norddeutschland ist die Kirche mit furchtbarer Rück-
sichtslosigkeit vorgegangen. Unerbittliche Strenge spricht

aus den Verordnungen Karls des Großen vom Jahre 787/8:

die capitula, quae de partibus Saxoniae constituta sunt, setzen

auf Mord von Priestern Todesstrafen, ohne das Wcrgcld

(Maiin^eld) zuzulassen, ebenso auf Menschenopfer, Bündnisse

mit Heiden, Kauh und Zcrstüiunn von Kirchen, ja auf Ver-

weigerung" der Taule. Wrlianen im Heidentum, Leielienver-

breinion und Fastenltrucli. Al)er noeli um 700 war in Bayern

Kireliendieltstalil niclit h(»lier gestraft als Diebstahl aus einem

andern öffentlichen Gebäude, wie z. B. einer Mühle. In acht

Artikeln zum Schut/x' des Christentums kehrt der schaurige

Refrain wieder: „der soll des Todes sterben". In einem

besonderen Verzeichnisse werden auf das Sorj^fältigste alle

heidnischen Gebräuche und Opfer aufi^ezählt, deren völlige

Unterdrückung durchgeführt werden sol I Diesei- T n d i c u 1 u s

superstitionum et paganiarum (Verzeichnis heidnischer

und abergläubischer Gebräuche und Meinungen) etwa vom
Jahre 800 reiht in knapper Fassung 30 Punkte nebenein-

ander und scheint sum Amtsgebrauche der königlichen

Sendboten oder Bischöfe ffir ihre Visitationsreisen gegeben

zu sein, vermutlich bestimmt für Mesische, den sftchsischen

'benachbarte Gaue. Aber trotz Feuer und Schwert gelang

es nicht, die alten heiligen Gebräuche gänzlich auszurotten.

Oft genug erweist sich das, was niemals aufgeschrieben ist

und sich nur in mündlicher Überliefening erhalten hat, durch

Heianziehen ethnologischer Parallelen als Rest uralter Zeit.

Als Beispiel einer gegen germanischen Glauben gerichteten

Predigt sei ein Predigtstück aus dem Leben des Iii. Eligius

mitgeteilt, das in mehr als einer Beziehung wichtig und
interessant ist.

JVoT allem bitt« and beschwüre ich Euch, daü Ihr keinerlei heid-

niachem Aberglauben anh&ngt, n&mlicb, daß Ihr keine Loswofer, Zeiehen-

deuter, Zauberer und falschen Propheten angeht und sie in irgendweldier

Angelogeobelt and aneh nicht in p>ankheiten nm Bat fragt. Jhan wer

aolcher Sonde Terfftllt, geht sofort des Segens der Tanf» verliialig. Ebenso
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sollt Ihr an keine Wahrzeichen und Vorbedeutungen beim Niesen glauben,

und wenn Ihr auf einer Heise begriifen seid, nicht auf die Stimmen der

Vögel als auf Prophezeiungen achten. Mögt Ihr eine Reise antreten oder

Euch sonst zu einem Werke yorbereiten, so zeichnet Euch im Namen
CSiriati und sprechet das Glmibeiisbekeiiiitaiis und dss Vstwunser mit reehtem

Sinn und Olsnben, dann wkd Eneh kein Feind etwas anhaben kSnnen.

Kein Christ lege darauf Wert, an welchem Tage er das Haus verläßt oder

in dasselbe zurttckkehrt, denn Gott hat alle Tage (nftmlich der Woche)
geschaffen. Kein Christ beachte für den Beginn eines Werkes den Tag
oder den Mond, keiner soll beim Beginn des Neujahres sich lächerlichem

und sündhaftem Spiel und Aberglauben hingeben, niemand soll in der Neu-

jahrsnacht eine besetzte Tafel aufätellen oder Nenjahrsgeschenke geben

oder empfangen ond nnnfitses Gelage anstellen. Kein Christ soll an Feiier>

wahrseidMÜi glauben und sich auf den First des Daches setien, denn das

ist alles Teufelswerk. Und am Johannisfeste oder am Feste Irgendeines

anderen Heiligen soll niemand Sonnenwende begehen oder Tänze und Auf-

züge unter teuflischem Gesänge aufführen. Niemand soll den Namen von

Dämonen oder denjenigen des Neptun, des Orkus, der Diana, der Minerva

oder des Genius anrufen oder an solche lächerliche Dinge glauben. Ferner

soll außer an den Festen niemand den Donnerstag, weder im Mai noch zu

einer anderen Jahresielt^ in Rohe Terbtingsn und hkm oder den Hotten

ond MAnsen einen weihen, sondern jeder soll dlsin nur den Sonntag

heiligen. Kein Christ soll an alten heiligen Stätten oder an Felsen und
an Quellen und unter Bäumen oder in einem Hag oder auf Dreiwegen

Lichter anzünden und hierbei Gelübde venichteD. Niemand darf am Halse

eines Menschen oder eines anderen lebenden Wesens Emden und Amulette

befestigen, auch wenn dies von selten eines Klerikers geschehen sollte und

gesagt wird, daii das sine heilige Sache sei und Sprüche aus der heiligen

Schrift entltalte; denn in soldien Dingen liegt mcht der Segen Christi,

sondsn das Oift des Teufels. Auch soll niemand KrAutersanber treiben

nnd Reinigungsopfer veranstalten oder seinen Raudi durch einen hohlen

Baum oder durch ein Erdloch hindurchgehen laasen, denn dadurch weiht

er es allein dem Teufel. Und die Frauen sollen nicht Hernsteinschmuck

um den Hals hängen und beim Spinnen und beim Färben nicht den Namen
der Minerva oder einer anderen Heidengöttin anrufen, sondern bei jedem

Werk, das sie yerrichten, sich die Gnade Christi herbeiwünschen und der

Kraft seines Namens aus ganzem Hensn vertrauen. Mionand soll den

Mond anrufen, wenn er sadi vorfinstort, denn diese Finsternis tritt mit

(tottes Willen zu ganz bestimmten Zeiten ein. ünd beim Neumond soll

sich niemand fürchten, an irgend ein Work zu gehen. Denn Gott hat den

Mond geschaffen, um die Zeiten zu bezeichnen und die Dunkelheit der

Nacht zu erhellen, aber nicht, um eines Menschen Werk zu verhindern

oder um den Menschen den Geist zu verwirren, wie die Törichten glauben,

wenn sie annehmen, daß die von bOsen Geistern Besessenen durch den
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Einfluß des Mondes leiden müßten. Auch soll niemand Sonne uod Mond

als Götter anrufen und bei ihnen schwören, denn beide sind von Gott ge-

rnaobt mi diaiMD naeh aeiaem Willan dar Notdstft dar Menaeban. AmIi

Iwi BisnuHid an aia Fitasi oder «a Wrtiwuntat Glllek od«r u dis Bom-
akap aaiiMr Qabntaitnida so gl»nb«m ao dai «r rmmmt^ ar waida ao,

wie ibn die Konstellation gesobaflSn hab« ; deoa Gott hat nach seiner Weis-

heit alles eingerichtet, wie er es vor Erschaffang der Welt b^timmte.

Und wenn dem Menschen irgendwelcbes Leiden einmal zustößt, dann soll

er nicht Zeicbendeuter, Zauberer, Loswei-fer und falsche Propheten befragen

oder an Quellen und Bäumen und auf Krenswegeo an die Kraft teuflischer

Amulette glauben, aoadom vor kvaak kk, der vertfaao wXUm aaf doa

Kvbanniii Oottta aod ompbago im laditoa 8Kbb aad Glaakeo daa Loib

«ad daa Blat Chciitf iai AlwiidtaaM aad oibüto aiah tob dar Ciiaho fo-

woihtea öl, um damit seinen Leib im NaoMB Cbriati zu salben. Bann wiid

or nicht nur Gesundheit seines Leibes, sondern auch seiner Seele empfangen

. . . Und bedenket, was das für eine menschliche Torheit ist, einem fQbl-

losen und abgestorbenen Baume göttliche Ehren zu erweisen und die Ge-

bote Gottes zu verachten. Weder den Himmel noch die Sterne, weder die

Erde noch irgend ein andoroa Goiahafiaaoa aollt Ihr anbaian, aar Gottaliain,

da or allaa goaphaiha aad fooidMt hat WaU iat dar ffimaMl hadi aad

groß dia Bido, gawallig iat daa ICoor» oad odiSa oiad dia Storaa, aber

grOBor aad oohftaor muß der sein, welcher das alles schuf. Und wenn

schon alles das, was sichtbar ist, vom Verstände des Menschen nicht be-

griffen werden kann, nämlich die verachiedenartige Frucht der Erde, die

Schönheit der Blumen, die Mannigfaltigkeit des Obstes, die vielfachen Arten

der Tiere, von denen einige auf der Erde, andere im Wasser und wieder

aadon ia dor Lafl Itbon, fiHraar dar Uago Vontaad dar Btoaao, dat Wohan
dor Wiado, dio Foaahl^koit dar Wolkoa, daa Bollaa doa Daaaoia, dor

Waehoal dor Zeiton uad dio Wiadorinbr von Tag oad Naokt doan daa

alloo kaaa dor menschliobo Sian aicht nach Gobtlbr fassen und würdigen

— , wenn also solches, was wir sehen, für unsern Verstand unbegreiflich

ist, wie sollen wir dann erst das Himmlische schätzen, das wir nicht

sehen? Und wie gewaltig rauü der Schöpfer aller dieser Dinge sein, durch

dessen Wink alles entstand und durch dessen Willen alles gelenkt wird!

Iba alao, Ibr Brttdor, fllrohtot ibar alloo, tba botot ia alkm aa, Iba liobot

abor alloo, ob aoin Sibanaoo baltii Eoeb, aa oolnor Gflfto awoifolt aionalo."

Hundert Jahre nach der Taufe Ohlodoveohs spricht der

römische Bischof Gregor der Große ein anderes, geradezu

entgegengesetztes Wort über das Verhalten der Kirche dem
germ. Heidentum gegenüber. Auch er hatte anfangs die ags.

Missionare anj^ewiesen, die Götzentempel der Bekehrten zu

zerntcircn, aluT or war zu der IJlx rzruguiiL; gekommen, daß

es be.sser wäre, behutsam zur Werke zu gehen und den christ-
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Jüchen Glauben soviel wie möglich an deutsch-heidnieche Vor-

«teUungen ansapaaeen.

Der Brief, den Gregor an den Abt Melittcis von Canteiv

bury geschrieben hat, lautet:

,Sagt dem Aagustinus (der mit 40 Benediktinern in England gelandet

war, 596), tu w«lch«r Überzeugung ich nadi langer Betraoktuog aber die

B«k«liniiig itr AngelaMbaen f»k«oiiiMa bta. Mm aoll di« CHMsaeUidMB
b«i jnitn Volka ja indit seittSren, tondem mr die Ootstobildw d>ri«B—
VMnichteii ; man mache Weihwasser und besprenge damit die Tempel, mu
errichte Ältftre and Itgt Reliquien hinein. Dann sind jene Kirchen gut
gebaut, so mnß man sie vom Götzendienste znr wahren Oottesyerehmng
nmschaffen, damit das Volk, wenn es seine Kirchen nicht zerstören sieht,

Yon Herzen den Iirglauben ablege, den wahren Gott erkenne und um so

Üeber sich an den Stätten versammele, an die es gewöhnt war. Und weil

dw Angelaachsen bei ihren GOteeuopfern viele Stiere zu achlachten pflegen,

80 mnft andi diese l^tte sn irgend einer ehtistliehen Feierficbkeit flir sie

mBgewandett werden. 1^ sollen sidi also am Tage der Kirehweihe oder

am Gedftohtnietage der faeiligea MJbi;yrer, deren Reliquien bei Orsn Kinhen
niedergelegt w^den, aus Bannzweigen Hatten um die ehemalige Götzen*

kircbe machen und sollen so den Festtag bei kirchlichera Mahle feiern,

8 0 dem Teufel keine Tieropfer mehr bringen, sondern sie sollen zum Lobe

Gottes die Tiere zum Essen schlachten und dem Geber aller guten Gaben

fix ihre Sättigung danken; denn wenn ihnen einige iioßerliche Freuden

bleiben, werdsn sie am so geneigter zu den innerUdien Frsaden (der Be*

kelffOBg) werden. De« rekeo GemOteni aof einmal alles abusolmeidea,

iat ohne Zweifel nnmfiglieli, weil aneh der, ao anf die bOebale Stnfe steigen

win, durch Schritt und Tritt» nieht aber dnrdi Sprttnge in die fidhe kommt.*

Dieeem weisen Verhalten Gregors, das klug den deutschen

Volksgeist schonte und so die neue Ijehre volkstumlicli machte,

ist es zu verdaukeu, daß uralte Kultustrümmer der heidnisch-

<ieutöclien Gottesverehrun«^ heute noch als Volksfeste und Volks-

belustigungen erhalten sind und als uiizertremüiche Begleiter

der kirch Hellen Feste aulti-eten.

Zur Bezeichnung dessen, das unter dem Banne der Gott-

heit steht oder die engere Zugehörigkeit zu dieser ausdrückt,

dient das urgerm. Adjectivum bailagas. Jäeäig gehört zu
heil und bezeichnet etwas, was dauernd heil und unversehrt, was
unverietzt und unverletzlich Ist. Unverletzlich war nach

germ. Vorstellung nur das von den Göttern Geschützte, und
somit drückt heilig den Gegensatz zum Ftofanen aus. Es
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scheint, daß ,,heilig" seine eigentümliche Prägung erst durch

den Gottesglauben erhalten hat und ursprünglicli nicht zur

Bezeichnung dessen verwendet wurde, das auch den Seelen

und Geistern gehörte.

Für das enge Verhältnis von Zauber und Kultus aber

ist bezeichnend, daß aus derselben Wurzel sich -entwickeln

konnte im got. weihs mit dem Begriff ^„geweiht, heiligt (lat.

victima ;yOpfertier'^) und ags. wicca mit der Bedeutung

„Zauberei^, ags. wiccan „zaubern^.

Die deutschen Götter gelten durchaus als mächtige Helfer

und weise Lenker. Da das Opfer dem Menschen die Gnade
der Götter gewinnen soll, ist die überragende Mehrzahl Bitt-

opfer; es findet von der Gemeinde vor allem nach beendigter

Aussaat, wie beim Beginne der Ernte statt. Eine Abart ist das

Sühnopfer. Bei einem Viehsterljen oder bei großen Land-

plagen gilt es, den mächtigsten (lott, der ganze Landstriclie

durch die von ihm zur Strafe gesandten Seuchen verbeert,

durcli Opfer zu versölmen; man liofft, durcli einen Akt seiner

verzeihenden Gnade Segen und Glück wieder zu erhalten.

Das germ. Kriminalrecht ruht in seinem letzten Grunde auf

der religiösen Idee der Sühnung. Hat die Gemeinde die Huld

des Gottes wieder erlangt, so vergißt sie nicht ihm abermals

zu nahen, in feierlichem Dankopfer. Es ist ein bedeutungs-

voller Zug des deutschen Volksgeistes, daß er nach empfangener

Wohltat sich dankend an die Gottheit wendet und sich nicht

mit dem nackten Erfolge begnügt.

Ihren Höhepunkt erreichen die Opfer im blutigen Men-

schenopfer. Sie sind die fürchterlichsten, aber in gewissem

Sinne auch die tiefsinnigsten Opfer des Heidentums; um die

Götter zu gewinnen, verzichtet der Opfernde auf das, was ihm
selbst als das Wertvollste erscheint, auf das eigene Leben,

dann auf das der ilim zunächst Stehenden (wie der Kinder,

Verwandten, Fürsten), und schließlich gibt er gewissermaßen

als Ersatz das Leben der Gefangenen hin.

Dieser Ersatz an Stelle des Besten und Wertvollsten ist

ein Zeiclien des sinkenden HeideiitUMis. Wold wird noch

ein Leben für das andere hingegeben, aber eins von geringerem
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Werte als das bedrolite. An Stelle der Könige und Fürsten,

die für ihr Volk fielen, treten bei den Deutschen kriegsge-

&ngene Feinde, erkaufte Knechte oder schwere Verbrecher;

Bonifatius klagt die christlichen Händler an, den Heiden

Sklaven sbu Opferzwecken verkauft zu haben. Wie an Stelle

des höheren Lebens das niedere tritt, wie sogar das Opfer

eines Tieres ein menschliches Leben ersetzen kann, so wird

es ganz gebräuchliches Ver&hren, den Teil für das Ganze
hinzugeben. Die Gottheit erhält nicht mehr das ganze Opfer-

tier, sondern nur bestimmte Stücke, oft solche, die der Mensch

selbst nicht verwerten kann. Schließlich bleibt von dem
Opfer nur noch die bildliche Nachahmung übrig. Man brachte

Fachbildungen von den erkrankten Gliedern dar, als Bittopt'er

Vor der Heilung oder als Dankopfer nach derselben. Die

Kirclu^ hatte die heidni.-^che Sitte zu bekämpfen, in Holz ge-

schnittene Glieder zur Hebung der Krankheit vor einem heil-

kräftigen Idole aufzuhängen. Oder man ahmte die geweihten

Opfertiere aus einem Mehlteige nach und opferte sie als

symbolische Ersatzmittel. Wenn das Wasserhuhn an der Bode

in Thale am Harz pfeift, muß ein Mensch ertrinkenj aber dann

werfen die Müller dem Nickelmann ein schwarzes Huhn ins

Wasser, um das Opfer abzulösen. Ja die Wassergottheit be-

gnügt sich mit einer Nachbildung des Menschen, sie verlangt

nur die Anerkennung ihres Rechtes. Die laubbekränzten

Knaben und Mädchen (S. 48; s. u. 333) und die Stroh- und
Lunipenpuppen, die am Sommer- oder Totensonntage (Laetare)

in Fjranken, Thtiringen, Meissen, Lausitz und Schlesien ins

Wasser gl worfen werden, sind nur ein £rsatz für einen leben«

den Menschen, der beim Frühlingsbeginn für die Fruchtbar-

keit des Jahres geopfert wird. Uralt und weit verbreitet ist

der Brauch , an geweihter Stätte ein Stück des Gewandes

niederzulegen oder aufzuliängen. Aus dem 15. Jhd. ist die Sitte

bezeugt, Knabenkleider an dem Pilbisbamn aufzuhängen für den

liilwiz. Häufig war es nur ein Dankopl'er (vgl. Horaz Od. I5).

In Oberösterreich wirft man alte Kleider und Eßwaren in

den Fluß, um vom Wassermanne Frieden für das ganze Jahr

zu erhalten. Im Erzgebirge sucht mau das Leben eines im
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Zeichen des Wassenuaiuies geborenen Kindes dadurch zu

retten, daß man dem Wassermanne ein getragenes Kleid des

Kindes in den Fluß oder Teich wirft. Nicht als Opfer,

gondem ais mysteriöses Mittel der Heilung dienen die Kleid-

stücke, die 81 eil an Quellen linden; auf die Lappen oder

Fetsen soll die Krankheit übertragen werden. Die Gewänder

wurden befeuchtet und in der Nähe des WaaaerB an einem

Baume oder dtrsuche au^hfingt, wo sie blieben» bis sie zer^

fiden; wet solches Opfer gebradit, durfte sich beim Weggehen
nicht umschauen.

1. Oettesdieast, Gebet uad Opfer.

Über die Art und Weise des germanischen Gebetes fehlen

genauese Nachrichten. Das dnzige erhaltene Gebet, das

allerdings in die Slteste Zeit xurflckreicht, ist der ags. Flur-

segen: „Zur Erde bet' ich und zum Himmel darüber. .

(S. 278), „Erce, Erce, Erce, Mutter der Menschen'* (S. 276).

Zu vergleichen ist der Brauch, daß in Mecklenhurjx am Ende
des 16. Jhds. die Schnitter mit entldößtem Haupte um die

Ähren im Jleigen tanzen und dazu sinoen: ,,Wode. hole

deinem Roß nmi Futter! Nun Distel und Dorn, aufs andere

Jahr besser Koni!'' (S. 240, 302).

Das ags. Gebet ward stehend gesprochen, das Gesicht

gen Osten, gegen die aufgehende Sonne gerichtet, unter deren

belebenden Strahlen die Fluren gedeihen. Boiooalus bliekt

zur Sonne empor und ruft die übrigen Gestirne an, als wären

sie gegenwärtig, ob es ihr Wille sei« auf leeren Boden nieder-

zuschauen (Ann. 13m). Der Priester und der Hausvater flehten

beim Erforschen der Zukunft zu den GOttem und blickten

dabei gegen den Himmel auf (€torm. 10). Mit gebeugtem

Rü<^en betetm die Langobarden zu Wodan, als sie ihm ein

Ziep:enopfer darbrachten (S. 251). Uralt ist die Sitte der Ent-

l>luliiiiig des Hauptes und vielleicht auch der Füße. Nur die

Priester hei den Goten tnisfen während des Opfers Hüte, das

übrige \'<>lk: aber stand unbedeckt (Jord. 5, 11). Auch von

den Schnittern in Mecklenburg heißt es ausdrücklich, daß sie
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ihre Hüte abnahmen, während sie Wodan oder seine Ge-

mahlin anriefen.

In der ältesten Zeit, von der keine geschichtliche Knnde
uns meldet, war bei den gottesciienstlichen Handlungen, durch

die die Gnade der Gottheit, ihr Segen für das Leben in

Menschen, Tieren und Gewächsen, ihr Schutz gegen feind-

liche Kräfte und Wesen errichtet werden sollte, völlige Nackt-
heit des Bittenden und Opfernden erforderlich. Losgelöst

Ton dem unreinen, gewöhnlichen Leben sollte der Mensch

vor die Gottheit treten, wie ein vom Leben noch nicht be-

flecktes Kind. Auch die Götter waren ja in der Urseit noch

vnverhdllt gedacht (S. 179). Wer eine üher menscblieJte Kraft

reichende Handltmg vollxiehen, den GOttem gleich wirken

wollte, mußte wie sie nackt erscheinen. In den vcdkstfimlidien

Gebräuchen, die anf einen Einblick in die Zukunft und die

Erkenntnis geheimnisvoller Erscheinungen zielen, ist die Nackt-

heit geboten; allerdings ist meistens die Entblößung des

ganzen Leibes auf einen Teil, z. B. die Füße beschränkt.

Noch im 10. Jhd. ward bei Regenmangel ein Mädchen ausgewählt,

nackt ausgezogen und zu einer Stelle außerhalb des Dorfes geführt, wo
Bilsenkraut wuchs. Dort mußte das nackte Kind eine Bilsenpflanze mit

dem kleinen Finger der rechten Hand entwurzeln, die daraaf an die kleine

Zehe des rechten gebnnden wurde. Zweige in den Hfinden haltend

ffebrte mtm di« Kleis« in den nldbatra BmI, beepfengte m» Mit den ins

Walter getnnAten Zweigen, anag dasn Zauberlieder und flikvt* rllekwirt»

gehend dan nackte Mftdchen wieder ins Dorf. 8a hoffte man Regen in

bekommen (Bnrchard). Ursprünglich wnrde natürlich das M&dcben ge-

tötet als ein Opfer des Gottes, von dem das dedeihen von Feld und Weide,

also Hegen und Sonnenschein abhing. Noch heute wird in vielen Gegen«

den ein Jüngling oder Mftdchen in Laub, Schilf und Blumen gekleidet and

durch das Dorf geführt, auch wohl ins Wasaer geworfsn. Der fttteste Be*

zieht habt die völlige Naekthett daa Beganmidehana bei diaaaai Bagan-

lanber hervor (vgL awdi 8. 4$. Die ümhflUnng dca «raprlng^adi naokftan

Menschen mit Laub und Kriatani iak dia Bekrinzung des Opfers. — In

der heiligen 2jeit der Wintersonnenwende suchen durch ganz Deutschland

die Mädchen ihren künftigen Gatten im Schattenbilde zu schauen; wesent-

lich dabei ist die Nacktheit, die bis in die Gegenwart hinein noch bäuhu

vorkommt. An Stelle der völligen Nacktheit ist bei den kimbrischen

Priestehnnen die Barfftßigkeit getreten (Strabo It^).
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Als mit der steigenden Kultur der Mensch sich seiner

Nacktheit schämte und gewahr wurde, daß er nackend war,

machte er sich wie das erste Menscheiipaar nach dem Sünden-

felle Schürzen. Mnii wagte nicht iiieljr in seiner wahren

Gestalt der (iotthoit vor die mächtigen Augen zu treten,

sondern suchte sich gewissermaßen durch U n k en n 1 1 i c h-

machen vor ihr zu decken und zugleich feindliche Dämonen
zu schrecken (J^. oOT). Uralte Gehräuche, che noch heute hei

den Tänzen und Festspielen der Naturvr)Iker geschehen, lassen

sich auch für Deutschland vom Altertum her durch das

Mittelalter bis in die Gegenwart hei Ernte- und Frühlings-

feiern, am heidnischen Neujahrsfest, aber auch bei Hochzeiten

verfolgen. Wie man den überirdischen Wesen Gestalten-

wechsel zusclnieb, nnmentlich von ihrer Fähigkeit fest über-

zeugt war, sich in Tiere zu verwandeln, so vermummten sich

die Teilnehmer an Aufzügen bei gottesdienstlichen Festen in

Tiermasken, besonders von Hirschen und Kühen. Ja, es

scheint, daß diese Maskierungen wie die Nacktheit stattfanden,

um den Göttern gleich zu erscheinen und gleiche Wirkungen

auszuüben. Vor allem richteten sich die Verbote der Kirche

gegen die Vermummungen bei der deutschen Neujahrsfeier.

,An den Tagen der Kaienden des Januar — beißt es in Predigten

des 6. nnd 7. Jhda. — kleiden eich die Heiden mit Uakelir der Ordnung

der Dinge in imaostSndige Mifigeetalton« . . . diese elenden Ibnsehen, und

was noch schlimmer ist, einige Getaufte nehmen fiilsche Gestalt and mon-

ströse Gesichter an, worüber man sich schämen, dann aber vielmehr be-

trüben muli Denn welcher Vernünftige sollte es e:lauben, daß Menschen,

die bei Besinnung sind, sich, iniieni sie den Hirsch spielen, in das Wesen

von Tieren umwandeln wollen? Andere kleiden sich in die Feile ihres

Viehes, andere setzen sich Tierhäapter auf, darflber sich freuend und er*

götsend, daß sie sich so in die Gestalten wilder Tiere umgewandelt haben,

daß sie nicht Menschen zu sein scheinen." »Was ist so Tsrrflckt, wie

sich in wilde Tiere zu verkleiden, der Ziege oder dem Hirsch fthnlich zu

werden, auf daü der Mensch, zum Ebenbilde und Gleichnis Gottes geschaffen,

das Opfer der Dämonen werdt»?" ,Wenn ihr daher ihrer Sünden nicht

teilhaftig werden wollt, so gestattet es nicht, daß der Hirsch oder die

Kuh oder irgend ein Ungestüm vor euer Haus komme" (wo man Gaben

oimammelte). Die Christen werden aufgefordert, die von den. Ihren zu

süchtigen, von denen sie wahrnehmen^ „daß sie nochJene hSehst schmntaige

Schftndlichkeit mit der Hindin nnd dem Hirsche treiben.* Aber die Deut-
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«dien reditftrtigteii sieh, wie Boniffttias 742 «i Plipit Zadiariu aehrabt,

damit, daß sie iÜmlidiea in Born in der Ntthe der PeteraUrdhe geeehen

hätten, wo man es ruhig geschehen ließe; auch dort gingen jedes Jahr am
Tage oder in der Nacht vor den Kaienden des Januar Umzöge mit Gesang

durch die Straßen and ließen heidnische JubeltSne und anchristliche Lieder

Fig. 15. Altarfcnzer.

«lacballen. Wie wenig die Verbote nützten, geht daraus hervor, daß sie

im 11. Jhd. wiederholt werden mußten. Als Schwärzung des Ge^ielitos,

Verkleidung in allerlei seltsame Trachten und Anlegen von Tiermaskon

hat sich der Brauch bis heute erhalten, namentlich zu Martini und in der

Fastnacht.
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Dem früher geschilderten Ferchtenlaufen (8. 3()6) ent-

Hpricht das Huttlerlaufen in und bei Hall in Tirol. Die Ab-

bildung 15 zeigt einen sogenannten ,,Altartuxer", der auf dem
Tuxerhute einen mächtigen Aufbau (= Altar) aus Kunstblumen

Fig. 16. Roller.

trägt, in dessen Mitte sich ein Spiegel befindet; ringsum ist

der „Altar*' mit etwa 15 Schildhahnstößen und 50—60 weißen

Hahnenfedern, dem tirolischen Zeichen ungebeugten Mannes-

mutes besteckt ; die Rückseite des .AJtars ist mit herabwallenden

bunten Seidenbändern beliängt. Aus Tubenholz geschnitzte
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und bemalte Larven, die mit dem Altarhute fest verbunden

sind, werden vor dem Gesichte getragen (Fig. 15).

Auch das Sehe menl auf en indem oberinntaler Markt-

flecken Imst ist noch ein Stück der altgermanischen Frülüings-

Jb"ig. 17. Scheller.

feier. Unter den 300 Masken, die im Zuge mitwirken, fallen

vor allem die sogenannten Roller'* und „Scheller'* auf. Die

Gesichtsmaske des Rollers stellt ein Mädchenangesicht dar;

über diesem erhebt sich eine mit Seidenstoff bespannte Scheibe,

die dicht mit Flitterwerk, Gold- und Silberblumen besteckt

HerrmAnn, Deutsche Mythologie. 2. Aufl. 22

Digitized by Google



338 Gottesdienst.

und, wie der oben beschriebene und abgebildete „Altar", in der

Mitte mit einem Spiegel versehen ist ; sein bunter „Leibgurt"

ist dicht mit Schlittenschellen (Rollen) besetzt, in der Hand
trägt er einen Wedel (Fig. 16).

Mit graziösen Sprüngen tanzt der Roller vor dem Scheller,

dem die Schwere seiner Lendenzier weniger gewandte Be-
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wegungen, dafür aber ein xjm so betiUibenderes L&rmen ge-

stattet, denn sein Ledergurt ist mit großen Kulischellen be-

hängt, die bei den wilden Sprüngen einen ungeheueren Spek-

takel verursachen. Sein Gesicht verdeckt eine wilde, aus Holz

geschnitzte Männerfratze mit einem mächtigen langen Schnurr-

barte. Über der Maske baut sich ebenfalls eine Scheibe auf,

wie beim Koller, nur etwa doppelt so groß (Fig. 17).

Darauf folgt eine seltsam angekleidete Musikkapelle, die

mit sonderbaren Instrumenten eine wahre Katzenmusik ver-

übt; es ist die Hexenkapelle. Die „Hexen" selbst mit auf-

holend häßlichen Gesichtsmasken (Fig. 18) und langen Besen

veranstalten bei den ohrenzerreißenden Tönen ihrer Musik-

bände einen ganz wunderlichen Tanz.

Mit lustigen Sprüngen nahen dann die „Spritzenrnftnyier**,

die aus einer langen Spritze das neugierige Publikum mit

Wasserstrahlen berücken. Die „Rußler'* mit ihren geiBchwärz-

ten Gesiebtem suchen andere anzuschwfirzen; die „Kübele-

Majen" oder ,^aimädchen" machen den Schabernack wieder

gut, indem sie die Genchter der Angeschwärzten rein waschen,

oder sie lahren auch den Nahestehenden mit einem nassen

Lappen übers Gesicht.

Zu den \^ennunmmngen gehören auch die Verstellungen

der Männer in Weiber und der Weiber in Männer. Auch
dagegen eifert die Kirche bereits in der ältesten Zeit:

^Wie schändlich ist aber auch, daß die als Männer Geborenen Fraaen-

kleider anziehen und in den scbftndlichaten Verkleidungen durch Mädchen-

anzug die männliche Kraft weibisch machen, sie, die nicht errOten, die

kriegerischen Arme in Frauenkleider zu stecken; bärtige Gesichter tragen

sie zur Schau, und doch wollen sie für Weiber gelten* (Eligius, Primin).

Noch im 17. Jhd. Terbietet eine brandenburgisch-kalmbach'sche FolizeiTer-

ordnniig die FutMohts-Yennttiiiiiiiiiigeii, wobei di« Vmam sieh in HanDe»-,

die MflniMir in Frauenkloidmig Tontellon. Dieser Klsidertaneeli der

Geschlechter, namentlich bei den Mai- und Pfingataafzflgen , findet noch

heute in Schwaben, Thüringen and der Altmark stfttt Im Elsaß wird bei

der Beendigung der Weinlese auf einem mit Trauben beladenen Wagen
ein ganz rußiger Mensch umhergefahren, der alle Begegnenden mit seinen

rußigen Händen schwarz zu machen sucht. Den Wagen umgeben die

Obrigen Arbeiter, wobei sich die Mftnner als Weiber, die Weibor als Männer

anfpnisen.

22«
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Die gemeingermaiiische Bezeichnung für das Gehet ist

verloren ciegaiigen; aucli der lieidnische Ausdruck für Opfer
mußte dem von der Kirche gehrauchten Fremd worte weichen.

An Stelle des got., ags. blötan, an. blöta, ahd. pluozan .,G()tt

durch Opfer verehren", trat in Oherdeutschland ahd. o|)far6n,

mhd. opfern, aus kirchenlat. operari = Almosen spenden, in

Niedordeutschland as. offrön, engl, to oQer^ auf lat. olferre =
darbieten zurückgehend. Got. hunsJ, an., ags. hüsl „Opfer*'

gehört zu lit. szweHtas, aw. svetu „heilig"; ahd. eiodan „sie-

den'^ geht auf das beim Opfer gebrauchte, gesottene Fleisch.

Abd. hdtf as. gM, ags. gi^dt nbd. Geld „die Spenders

„Entgeld", was man als scbuldijg zu entrichten gezwmigen

ist, bezeichnet sowohl Zahlung, Steuer, wie Opfer. Zu
dem gemeinschaftlichen Opfermahle wurden die Steuern in

Form von Lebensmitteln eingesammelt, wobei das Heiligtum

von HftuB zu Haus hemmgefOhrt wurde (S. 284). Eine solche

Einigung zum religiösen Mahle bildete nach altgermanischem

Begriff eine Gilde. Von diesen alten Opferschmäusen beim

Götterdien^le oder auch schon von den durch den Totenkult

geforderten Opfergelagen führen die Gilden ihren Namen
(S. 284).

Unmöglich konnten natürlicli bei den großen Festen der

''religiösen Genossenschaften alle Teilnehmer im Tempel Platz

finden. Heim Überfalle des (nrnianicus wurde der Tempel

der Ta^ifana dem Erdboden gleich gemacht, und die feiernden

Massen wurden auf ihren Gehöften niedergemacht (Ann.ljQ^jj).

Also nur ein Teil feierte im Heiligtum e selbst, der andere in

derselben Weise unter freiem Himmel oder in den nächsten

Höfen. Aus dem Schreiben Gregors an Melittus geht hervor,

daß die Teilnehmer während derFestzeit sich in Laubhütten

bei der Kultusstätte au&uhalten und für sich zu feiern

pfl^:ten (S. 329). Aber es wurde nicht allein zu Ehren der

Götter gegessen; sondern auch wacker getrunken. Welche

Angelassenhenheit dabei herrschte, kann man daraus ersehen,

daß die Germanen im Spätherbste des Jahres 14 nicht ein-

mal diö erforderlichen Vorsichtsmaßregeln getroffen und für

das Aufstellen von Nachtposten nicht Sorge getragen hatten
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(Ann. I50; vgl- Ann. Igg). Der übermäßige Genuß von Speis«)

und Trank konnte dem Gläubigen nicht schaden, sondern

nur Vorteil bringen. Je mehr er aß, um so sicherer war er,

des Segens der Gottlieit teilhaftig zu werden, der auf das ihr

geweihte Mahl überging, und je melir Becher er ihr zu Ehren

leerte, um so stärker und schöner mußte er werden. Feierte

die Gemeinde ein großes Fest nach glücklich eingebrachter

Ernte oder zur Zeit der Wintersonnenwende, so durfte sich

niemand vom Opferschmaus uud Gelage zurückziehen. Selbst

der vorüberwandemde Fremdling ward gastlich in den feiern-

den Kreis gezogen. Gregor von Tours spricht von der Über-

füllung mit Speise und l^^ank, der sich die Barbaren im Opfer-

bezirke bis zum Erbrechen ergeben hätten (vitae patr. 6).

Die Langobarden wollten 579 bei einem Sieges&ste 400 ge-

fangene Christen zwingen, Wodan anzubeten und vom Opfer-

fleische zu essen (S. 250).

Aus dem mit Silber oder anderem Metalle beschlagenen

Becher brachte man von dem Biere, das die Priesterinntn bei

den öffentlichen Feiern bereitet hatten, oder von dem Met,

den die Frauen durch Aufguß auf Honigwaben gewonnen,

den Göttern ein Trankopfer dar. Wie man der Verstor-

benen beim fröhlicben Mahle gedachte und zur Erinnerung

an sie „Minne" (d. h. Gedächtnis) trank, so war es Sitte, auch

der Götter nicht zu vergessen, man ließ sie den feierlichen

Trank mitgenießen (Gregor, a. a. O.). Dankwart stürmt mit

Blut bedeckt, das bloße Schwert in der Faust, in den Saal

und verkündet laut den treulosen Überfall in der Herberge.

Da springt der grimme Hagen auf, heißt ihn die Türe schließen

und bricht in die entsetzlichen Worte aus: „Nu trinken wir

die minne und gelten s küneges win (N. L. 1897) d. h. . „nun

trinken wir die Minne und opfern des Königs Etzel Wein^;
dabei schlagt er Kriemhilds Sohn das Haupt ab. Wie man
beim Mahle einen Becher leerte als Gedächtnis für die Toten,

so denkt Hagen in furchbarer Ironie des erschlagenen Sieg-

fried; der Trank aber ist Blut, und die Becher sind die

Schwerter; des Küni<i:s Wein ist das Opfer, das Blut seines

Sohnes uud seiner Mannen. Der heilige Columban traf auf
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ein alemaimiacheB Wodansfest; in dem mAchtigen Opferkessel

stand auB 26 Scheiteln Getreide gebrautes Bier; sie wollten

anf die Minne ihres Gottes trinken (S. 245). Auch Ldutprand

erwähnt, daß die Deutschen des Teufels Minne getrunken

hätten; an welchen heidnischen Gott zu denken sei, läßt sich

nicht erkennen. Der I n d i c u 1 u s enthält das Verbot de potando

(memoriam oder amorem, quod honi vocant sanetae Marias

d. h. nicht über das Minnetrinken zu Ehren der Maria, son-

dern über das Trinken zum Andenken an heidnische Götter

(No. 19).

Im heiligen Festrausche heß man sich zu Gelübden kühner *

Taten hinreißen. Tacitus scheint von solchen gehört zu haben:

jfBem Gdage beraten sie über die Oewinnung wm Mätg^Üingen

und über hiegerieehe Uniem^mungen, md am näduten MoT'

gen überlegen sie, wie sie da» Gelübde ausflhren h&imen\

KanddU es sieh um Angelegenheiten der Gemeinde ^ so konnte

das Gdobnis nur in voUer VoUBSversammlung eum Besdilitß «r-

hehen werden" (Germ. 22).

Feierliche Lieder zum Preise der Götter erklangen beim

Opferfeste.

Die ags. Verse: ,Heil sei dir Erde, Menachenmutter" (S. 276) sind

ein uralter heidnischer FrQhlingshymnus. Auch der Eingang eines alten

Donarhymnas ist erhalten (S. 265). Gesftnge, die die Germanen allzu sieges-

gewiß an den Kriegsgott richteten, erwähnt Tacitus (Ann. l«). Als die

Bfttorar imlMr Civilit Vei eastrA vettm die Kmhmt^ und Seltwadronen de«

Gttialis geaeUageo hftbmi, bringen da die Nadit unter Qeaang und Jabel

an (Hiel. 5is). An beiden Stellen aind Opfeileicfae beim SiegeafMfee gemeint

Bei einem Siegeefeste 579, wobei die Langobarden Wedan ein Ziegenopfer

darbringen und im Kreise umtanzen, weihen sie ee «mit einem erab>

adieaangawUrdigen Liede* dem Gotte (S. 251).

Ahd. Ansleicns, ags. öslftc, Leich für die Götter, bedeutet

einen solchen Hymnus auf die Götter, wie sie an hohen.

Festen angestimmt wurden. Aber keins von diesen alten ehr-

fürchtigen Idedern ist anf die Nachwelt gekommen» selbst

ihren Inhalt können wir kaum vermuten.

Noeb im 12. Jhd. nahmen an dem niedeilindisehea Sehyhamzuge

Mfinner nnd Franen teil; nnainnigee Gejnebse nnd Jnbelgeaebrei ertSnte,

telbat Matronen drehten sieh im wirbelnden Beigen, aaeh Moaik nnd der
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Traukopfer. Lieder. TAnse.

Geistlichkeit anstößige Gesänge fehlten nicht (S. 291). Nicht nur bei den

großen Festen der AmpbiktyoDien erklangen beilige Lieder, bei keinem

Opfer, daa dit Gamaiada daiiwai^ta, friilta dar waftavoHa Sang. Gerada

diaaa religiOaan VoUcagaalnge aradiianeii dar OaiaWebkait g^durlioh; aia

baiaifllinata na ala ,TSeiiMaliad«r% mimta na «achimplUeli, alb«n mid im»

anstfindig* ; dia Eapitularian railwteii Tftnxe und GesAnge In den Häuaanir

auf den Straßen oder einem anderen Orte als Überbleibsel des Heidentums.

Bei Kirchweihen und den Feattagen der Heiligen, den alten heidnischen

Festtagen, strömte das Volk nach wie vor zusammen, aber statt zu beten

oder auf die psallierenden Geistlichen zu hören, sang es heidnische Lieder

aar Begleitung der Reigentänze, und diaaa wardan beaondara Ton Fraaen

mmgafnhrk (iConsil tob Chiloiia 689—654). Dar Indieaiua Tarbiatal

diaaa dia Hailigkait dar Kirche entir^mdan Mifibriaeha (Nr. 5; de eaerv

legtia per eeclesias) : eine Folge der anAoglichen mildAl Bekehrungapraxia

and ein Beweis ftlr das Festhalten unserer Vorfahren an Opfergelagen mit

Spiel, Gesang und Tanz. Also nicht einmal von den Kirchen waren die

heidnischen Festfeiern mit ihren Liedern und Tänzen fernzuhalten, wie viel

mehr maßten sie in Wald und Flur fortleben! In dem mecklenburgischen

Yolkahnuudia alad aodk älla Tnla der germaiibdmi Opfwfaier aafhallaii:

mit d«r Opfnapaada — aio Büadial Gatraida Uaibt für dan Gott, ann Boft

mud aaina Honda angaadmitleB — Tarbindet aieb nntar EntblSfiang daa

Hanptaa Ganuig und Tans (S. 240).

Zum Opferfeste gehörti^n außer Sehmaus, Gelage und

Gesang auch heilige Opfertänze. Dieser Reihentanz hat

sich Jahrhunderte lang als Bauerntanz erhalten, und als der

Bauer ihn aufgab, setzte ihn das Kind bis heute fort, und
dunkle Erinnerungen an beidnische Gebräuche leben in den
verderbten Versen weiter, mit denen sie begleitet werden«

Die altgermanische Bezeichnung für diese Verbindung von

Lied, Melodie und Tanz ist ""laikaz, got laiks, ag9. lAc, ahd.

leih, LßüA (mhd. leichen — hüpfen). Da das Wort in allen

germanischen Sprachen wiederirehrt, muß es uralt sein, und
wenn Iftc im ags. auch ;,Opfer'' und „Gabe^ bedeutet, so muß
Tanz, Musik und Gesang zur urgermanischen Opferfeier ge-

hört haben. Wiederum bietet Tacitus den ältesten geschich^

liehen Beleg (Ann. I50); denn die Worte bei der Schilderung

des Festes der Tanfana : „Die Germanen begingen diese Nwht
festlich und weihten sie hei feierlichem Mahle dem Spiele'*,

zwingen an die mit Schmausen, Singen und Tanzen verbun-

denen Opferfeste zu denken.
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Bei Beginn des Frülilings, bei der Aussaat, im Mittsom-

mer, bei der Ernte wie zur Weihnachtszeit, beim Anrücken

gegen den Feind wie nach erfochtenem Siege, aber auch bei

der Hochzeit und der Totenfeier ertönten heihge Lieder

teils heitern, teils ernsten Inhaltes, aber alle GesäDge waren
teils von den lebhaften Windungen des Reigentanzes be-

gleitet, teils in feierlich abgemessenem Schritt vorgetragen.

Der Gesang ist zugleich Bewegung, Wort und Weise zugldch

Takt Eine Beschreibung des Schwerttapzes gibt Tadtos

(Germ. 24; S. 217). Von den Ditmarschen wissen wir, daß

sie die Lieder zum Tanze si^ngen, die sie in ihren Fehdm und
Kriegen dichteten.

Lied und Keigen begleiteten auch die Prozessionen, bei

denen das Götterbild in festlichem Zuge unter Leitung des

Priesters vorangetragen wurde; die festlich geschmückte Ge-

meinde, Blumen und Kränze im Haare, Weidenzvveige in der

Hand, oder in allerlei X'ermummungen, führte unter Gesang

Spiele und Tänze auf. Noch heute ist „begehen'^ die übliche

Bezeichnung fOr die Feier eines Festes und besagt nichts

anderes wie j^einen feierlichen Umzug^ halten. Wie die

Götter selbst zu bestimmten heiligen Zeiten durch das Land
zogen, um Segen zu spenden, so ahmte, man auch ihre U m-

züge nach und führte ihre Bilder oder Symbole mit, der

festen Hoffnung, daß auch diese dasselbe wirken würden wie

jene selbst. (Vgl. den Umzug der Nerthus S. 279 ff., das auf

Rädern gehende Schiff der Nehalennia S. 291 und das Gebot

Athanarichs, vor dem umhergefa Ii reuen Bilde eines gotischen

Gottes niederzufallen und der Gottheit während des Verweilens

Opfer darzubringen S. 284).

Umzüge fanden zu verschiedenen Zeiten und zu ver-

scliiedencn Zwecken statt. Besonders im Frühling, wo das

Xom im vollen Wachstum steht, und wo am leichtesten Ge-

fahr durch Wind und Wetter, Regen und Sturm, Schlössen,

Hagel und Dürre droht, wurden feierliche Umzüge durch die

Felder abgehalten. Wie man die Heiligtümer mit Binsen und

Laub bestreute, so schmückte man die Wohnungen mit Birken-

reisem; zur Abwehr schadenfroher Geister besprengte, man
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sie mit Weihwasser oder y.o^ zu ilirem Schutze Furchen um
sie (Indie. Nr. 23: de mlcia circa viüaa)^

Am Abend vor der Feier veraammelte man sieh an heiliger Eultas»

etltke, hielt das OpfemMUr wozu jeder beisteuerte, unter Tanz und Ge-

sang ab und 7og am anderen Morgen vor Sonnenaufgang am die Saatfelder

in langer Prozession, voran der Priester, in der Mitte die Götterbilder in

weißer Umhüllung und am SchluO die zum Opfer bestimmten Tiere. Unter

den heiligen Eichbäumen oder am heiligen Quell machte der Zug Halt, der

Frieeter segnete die FeMfiHehte wA Hellte, gegeaSennenaufgang daa Ant-

lÜB geriehtet, die Gdtter nm Schutz and Sebirm vor Unwetter, Hagel und

HÜwaehs, um Segen für Saat und Vieh an. Bei der Rflddcehr wurde daa

Götterbild an den altheiligen Ort zurÜckgefQhrt, in den Tempel oder an
heiligen Bäumen aufgehängt oder auf Baumstämmen aufgestellt, das ge-

meinschaftliche Opfer gebracht und das Opfermahl gehalten. Der Gottheit

wurden Tiere geschlachtet, Brot, Eier, Pflanzen und Früchte des Feldes

geopfert und Feuer angezündet. Unter dem Singen feierlicher, alter Weisen

tansto man jauchsend nnd jubdnd nm den Inwnnenden Holsstefi, ateekto

veij^mmte Seheito des Opferfeuecs gegen Hagel und Blits in die Felder

oder streute die Asehe darauf.

Noch im 10. Jlid. verlief der Flurumgang in dieser Weise;

die entworfene Schilderung ist unter Heranziehung alter Ge-

bräuche im wesentlichen eine heidnische Rücküherset'znng

einer Verordnung der Äbtissin Marcsuith vom Kloster Scliiid-

esche bei Bickhld (Ü40). Nr. 28 des Indiculus handeU von

dem Gotterhilde, das sie durch die Fluren tragen {de dmu-
lacro, quod per campos pmiant). Da es der Kirche nicht ge-

lang, diese Feld- und Flurbegänge auszurotten, verwandelte

sie diese mit Beseitigung des Anstössigen und Umdeutung
der einzelnen Teile in Litaneien nnd Rogationen. An Stelle

des Gottes trat der Patron der Kirche, an die Stelle der Opfer-

gaben Almosen %um Besten der Armen, an die Stelle der

Opfer und Ideder Vigilien und heilige Gesänge.

Der Aufzug und das Spiel wie die begleitenden Reden
und Ges&nge verschmolzen zu emef eigentümlichen Konstr

gattung, in der wir die ersten rohen Bebelfe dramatischer

Kunst, den Anfang des deutschen Schauspiels zu sehen haben.

Man besang nicht bloß die Taten der Götter im feierlichen

Liede, sondern stellte sie mit verteilten Rollen dramatisch

dar; der Inhalt des Liedes wurde beim Feste wirklich vor-
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geführt. Ein dramatischer Wettkampf zwischen Sommer und
Winter wird noch heute in manchen Gegenden veranstaltet

und hat früher sicherhch einen Teil der germanischen Früh-

lingsfeier ausgemacht.

Der Sommer tritt auf, in Efeu, Singrün, oder weiße Gewftnder ge-

kleidet, der Winter in Stroh und Moos oder Pelz vermummt. Unter dem
Zurufe des Volkes, das gleichsam den zuschauenden Chor abgibt, beginnen

beide einen Streitgesang, dann kämpfen sie mit ihren Holzstangen, bald

werden sie handgemein und ringen so lange miteinander, bis der Winter

Fig. 19. Marzanua. Fig. 20. Gaik.

niederliegt. Bern zu Boden geworfenen Winter wird seine Hülle abge-

rissen, zerstreut und ein sommerlicher Kranz oder Zweig umhergetragen.

Die in den Worten des Chores

.Stab aus, Stab aus, Stecht dem Winter die Augen aus!"

enthaltene grausame Sitte ist gewiß ein Rest aus uralter Zeit. Beim
Zürcher SechseJäuten im April wird noch heute der Winter, ,Bögg* genannt,

durch die Straßen der Stadt nach dem Richtplatze geführt, die mit Feuer*

werkskürpern gefüllte Riesenpuppe auf einer hohen Stange aufgestellt und
darunter ein großer Reisighaufen zusammengelegt. Die Vorübergehenden
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Tirapotten die Figur» und in Gegenwart der Zünfte wird der Holzstoß mit

dem sechsten Glockenschlag in Brand gesetzt, unter lautem Geknatter

explodiert das Feuerwerk im Körper des «Bögg" und zerfetzt die letzten

Überreste des Winters. MiüglQckt die Verbrennung, und tritt im folgenden

JaJire Unglück ein, so ist die Behörde daran Schuld, weil sie die „Hin-

riehtirag* nielit ordnnngsgenitß ToUsegen hatte. In Sehleeien wird am
SoDDtag Lltare die «Hafsaniw* (Fig. 19), eine aorgfUtig IiefaD«gepatite

Sbrohpoppe, und der «Oaik* (Fig. 20), ein mit Eiern and bunten Bftndchen

behingtea ISimncheD, unter Abeingnng passender Lieder durch das Dorf

getragen. Die große, auf einem Stocke befestigte Puppe verkörpert den

nun überwundenen Winter. Jauchzend wird sie nach dem Umzug in ein

Gewässer geworfen, und dann mag der durch das Bäumchen dargestellte

FrOhling seinen Einzug halten; alt und jung ist voll Sehnsucht, ihn zu

empfangen. — Li der PMhe de« Maitages zog man in den Wald, um den

SomuMT einsnhelen,m emplSyigon oder so begrSfien. Die Bolle dea Sommers
pflegte dabei der sog. Maikönig oder Maigraf zu spielen, der sich seine

Königin oder Gräfin wählte (S. 282). In Moos gekleidete Personen, die

letzten Nachzügler des Winters, wurden dabei verfolgt und vertrieben

(S. 144). Das geschmückte, in Laub und Blumen verkleidete Paar wurde

unter Jabel und Gesang aufgesucht und hielt dann fröhlichen Einzug im

Dorfe, oder feierte auf dem Saatfelde das Brautlager.

Merkwürdig und noch nicht aufgeklärt ist eine Nummer
des Indiculus (Nr. 24: de pagano cursu quem yrias nominant,

jfScissis pannis vel cälciamentis"). Man deutet den sächsischen

Aiisdrack „yrias^ auf einen Volksumzugs-Brauch, der dem
oben geschilderten Winter-Austreiben, oder, wie es an anderem

Orten heißt, dem Tod-Austragen verwandt ist: der Person,

die den Winter darstellt, oder der Puppe, die ihn symbolisiert,

werden dabei die Kleider zerrissen. Man sacht in yrias eine

Ableitung des Stammes «Jahr^ und dentet es als Jahiesfest^.

Was dem Menseben selbst Freude machte, das mußte
nach alter kindlicher Auffassung auch den Göttern Freude

bereiten. Nicht nlir die Opfergaben stimmten die Himm-
lischen gnädig, sondern auch die Spiele, die ihnen zu Lust

und Ehren veranstaltet wurden. Je mehr man seine Geschick-

lichkeit und Gewandtheit zeigte, um so huldvoller mußten

die Götter dareinschauen. Ein heldenhaftes Volk findet Ge-

fallen an kriegerischen Vorführungen, an Spielen, die Mut
und kühnes Wagen offenbaren. Wie bei den Griechen, so

gehörten auch bei den Deutschen Wettläufe und Wettrennen
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als heilif^e Kulthandlungen zu den Frühlings- und Erntefesten;

aber auch bei den bedeutenden Ereignissen des öi^entUchen

und häuslichen Lebens fehlten sie nicht. Die ags. Synode

von 747 bestimmt ^die Litaneien an den drei Tagen vor der

Himmelfahrt Christi mit Fasten und Meßopfern zu begehen,

aber ohne eitle Nebendinge, wie sie oft geschähen, z. B. Spiele,

Pferderennen, Mahlzeiten

Sit Opferspeise.

Die älteste Opferspeise waren die wichtigsten Erzeugnisse

der Aekerwirtschaft wie der Viehzucht; der Krieger wird

blutige Opfer, der Hirt und Ackerbauer wird Vieh und was

die Herde, der Acker, das Feld und der Haushalt bietet, dar-

bringen: Milch, Butter, Eier, Kürnerfrüchte, Honig, Pflanzen,

Blumen, Brot und Wein. Mit unblutigen Opfern mußte sich

der einzelne begnügen, blutige Opfer, die an den großen

Jahresfesten fielen, wurden von der Familie oder der- Gre-

meinde dargebracht.

Die Früchte des Feldes wurden in die gen Himmel stei-

gende Flamme oder in den brausenden Wind gestreut, oder

man ließ einen Teil von ihnen zum Gebrauche für die Götter

auf der Flur stehen, oder stellte ein aus ihnen bereitetes

Gericht für sie beiseite. Blumenschmuck durfte selbst bei

dem Opfern von Tieren und Menschen nicht fehlen (vgl. das

laubbekränzte Ixegenmädchen 8. 48). Bevor die weissagenden

Priesterinnen der Kimbern den Getangenen die Gurgel durch-

schnitten, bekränzten sie diese (Strabo 72). Die bei den Ge-

meindefesten zum Opfer bestimmten Tiere wurden mit Blumen

bekränzt und mit bunten, farbigen Bändern geschmückt, den

Kühra und Böcken die Höruer vergolde t. Selbst die Teil-

nehmer waren festlich mit Bliunen und Kränzen geziert. In

den Kräutern und Gräsern war^ heilbringende Kräfte ent-

halten; dankbar erblickte man in ihnen kostbare Geschenke

der Götter, und in kindlicher Ein&lt wußte man sie nicht

besser zu vergelten, als dadurch, daß man die heilkräftigsten

Blumen bei dem Opfer den Himmlischen darbrachte.

Digitized by Google



Uoblatig» Opfer. 349

Zu den unblutigen Opfern gehören auch die bildlichen
Opfer, die eine Nachahmung des blutigen Ritus sind. Das

älteste schriftliche Zeugnis für Kultgebäcke oder Gebildbrote

der Miitwinterzeit ist bei Eligius erhalten: „Niemand begehe

an den Kaienden des Januars die Abscheulichk^t und Abge-

schmacktheit» Eäiblein (vetalas= vitulos? oder Vetteln, Weibs-

bilder?), Hirschlein oder Teigfiguren herzustellen^ (iuttioos;

al. uleriotioos SB vellerios ticos j,zottige Ziegen^?). Nr. 26 des

In dien Ins handelt vom Götzenbild aus geweihtem Mehle

oder auch aus süßem hefelosen Teig {de simttlacro de consparsa

Jarinä). Für die Opfer und die sich anschließende Mahlzeit

kneteten die Frauen Götzenbilder aus Teig, in der Form eines

Gottes oder eines seiner Symbole oder eines der ihm lieiligen

Tiere. Diese wurden mit Ol bestrichen, an geweihter Stätte

von den Frauen gebacken und teils den Göttern dargebracht,

teils vej zehrt. Obwohl diese Brote, Fladen oder Kuchen nur

ein Ersatz für das wertvollere Tieropfer waren, glaubte man
doch, daß durch den Segen des Priesters die geheimnisvolle,

göttliche, Sündentilgende oder segenbringende Kraft in sie

eindrang und auf den Genießenden übertragen wurde. Zahl-

reiche Spuren dieser Opferbäckereien haben sich bis heute

erhalten. Noch vor kurzem bildete zu Ulten in Tirol die

Hausmutter aus dem letzten, vom Teigbrette zusammenge-
scharrten Brotteige eine unbestimmte Figur, die ;,der Gott^

hieß. Die verschiedenen Backwerke zu Ostern, Martini und
Weihnachten: die Osterwülfe, Osterwecken, Hedwige (=- heiße

Wecken), der Ptiaumenniunn, der Pfefferkuchenreiter, die

Pferde und Scluveinchen am Weihnachtsbaume sind nichts

weiter als alte Opi'erkuclien ; das Martinshorn stellt die lang-

gebogenen Horner eines Ochsen oder einer Kuh vor; in Eng-

land schenkte man sich sogar übergoldete Martinsrioge von

Kupfer zu Martini (11. Nov.).

Bis in die Mitte des 6. Jhds. können wir ein anderes,

unblutiges Opfer verfolgen: maü opferte das Abbild und
gleichsam das Ersatzmittel des erkrankten Gliedes oder Körper-

teiles in Holz, MetaiU oder Wachs, um Heilung zu erlangen

(S. 331).
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W«r an «iiMm 61i»d« eia GabraektB trag, Vradito «In iiOlnriMt Ab-

bild als WaihgaadiMik in den Traipal sa Kola od«r staUto ea aa dar

Wagadiaide auf (Greg. t. Toava, Titaa patr. 6). Kligiaa bafahl: .Varbialal

die Nadtbildang TOn Fllßen, die sie an Kreuzwege stellen, und verbrennt

sie mit Fensr, wo ihr sie antrefft; durch keine andere Weise könnt ihr

gesund werden, wie durch Anrufen und das Kreuz Christi." .Legt nicht

aus Holz gemachte Glieder an Kreuzwegen oder Bäumen oder anderswo

nieder, denn sie können euch keine Heilung verschaffen" (Primio 22). Der

Indiculus verbietet das Aufstellen oder Aufhängen von Armen und

Btin«! (Nr. 29: de Ugiui$ jtadUm vdwtamiihu pagano more), Dieaea Braach,

gegea den die Kiroilia aafsogs eiforte, geaUtteto aia bald aelbat lai 10. Jhd.

miscbto sieh heidaiaeher Glaabe aeUaam aül ebtialUeber ZoUt: auui braebts

die Abbildungen niebt mehr vor die Götterbilder, sondern aa die Kreose,

die an Scheidewegen errichtet waren; anter christlicher Form verbarg sich

ao heidnische Kultuastfttie aad heidnischer Aberglaube (Burch. v. Worms).

Dieselbe Sitte wurde toh menschlichen Krankheiten auch

auf die der Tiere ausgedehnt» besonders in Bayern und den

benachbarten deutsch-österreichischen Landschaften. Ein
Hufeisen des kranken Pferdes wird angenagelt, kunstlos aus

Eisen geschmiedete Abbildungen von Tieren wurden in ganzer

Figur aufgehängt, oft waren ea nur die erkrankten Glieder.

Anstatt des Tieres, das mau zur Beschwichtigung der Seuche

unter die Schwelle der Stalltüre lebendig vergrub, wurde auch

ein metallenes Abbild eingegraben.

Diesen unblutigen Opfern stehen die kräftigeren blutigen

zur Seite. Blut ist ein ganz besonderer Saft. Uralt ist der

Glaube, daß zur Sühne Blut fließen muß: das bhitige Opfer

Abels, der als Hirt von den Erstlingen der Herde opfert, ge-

fällt Jahve besser als das des Ackerbauers Eain, der die

Früchte des Feldes darbringt Bei den Deutschen waren nur
untadelige, meistens männliche Hanstiere und Wild opferbar,

nicht Raubtiere. Für Tius und Wodan wurden Rosse auser-

lesen, für Wodan Kinder, Zu ^^un, Hunde, lür Frija Kühe uiul

Schweine, für Doiiar Bücke, Hahne und Gänse. Donar und
Tius versöhnen sie mit den erlaubten Tieropfern, sagt Tacitus

(Genn. 9). Die.se eikiubten, d. h. ausgewählten und geheiligten

Tiere wurden ZieÜer genannt (ahd. zebar, ags. tifer; Unge-
ziefer = „schlechtes Getier"; portug. Zebra). In den ältesten

Zeiten galten besonders Pferdeopfer als wohlgefällig: in den
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heiligen Hainen und Waldtriften wurden weiße Pferde ge-

halten (Germ. 10). Die Hermunduren opferten die Pferde der

besiegten Chatten (Ann, IS^,). Ihr Fleisch wurde bei den
Mahlzeitoi gegessen; im got hat sogar der Dornbusch, womit
das Boßopfer angezündet wurde, davon den Namen BoßsQnder
(aihvatnndi). Den Thüringern wurdenoch zurZeit des Bonifatius

das Verbot emgesch&rft, Pferdefleisch zu essen, und selbst

1272 wurde ein Gesetz veröffentlicht, das den Genuß des

Pferdefleisches au& strengste untersagte. Bei den Franken
und Alemannen war das Ferkel als Opferspeise beliebt; ahd.

friscing (Frischling) übersetzt geradezu lat. hostia, victima,

holocaustum. Dem Opfertiere wurde das Haupt abgeschnitten,

dieses wurde dann als Pfand der \'eisühnung zwischen Gottheit

und Mensch an heihger Statt unter dem Dachfirst aufbe-

wahrt und galt als sicheres Unterpfand des Wohlwollens der

Gotter und als Schutz vor Krankheiten. Die in Deutschland

weit verbreitete Sitte, die Giebel der Häuser mit zwei roh ge-

schnitzten Pferdehäuptem oder anderen Tierschädeln zu zieren,

hängt damit zusammen. Der Glaube lag nahe, daß selbst

hölzerne Abbildungen der heil- und wunderkräftigen Opfer-

häupter zum Schutze der Gehöfte dienen würden. Die Sitte

des Hanptabschneidens beim Opfer reicht bis in die ältesten

Zeiten des deutschen Heidentums zurück.

Anf dem Schlaehtfelde des Van» sahen die Seldaten des Gerniuicas

ao den BainnetUmmeii angenagelte Sebidel (Ann. Ist). Die Alemannen
schnitten Pferden, Rindern und anderen Tieren die Köpfe ab und riefen

die Gatter an (Agathias 28s). Gregor ermahnt die Frankenkönigin Bruni-

hild, die Franken zu verhindern, daß sie bei den Häuptern von Tieren ver-

ruchten Opferdienst trieben (Papist. Tj). Im Märchen wird das Haupt des

treuen Fterdes Falada Uber das 'i'or genagelt, und die Königstochter führt

mit ihm Geeprftebe (K. H. M. Nr. 89).

Das herabrinnende Blut wurde unter der Weihe heiliger

Segcnsformeln oder Lieder und unter Tänzen in einer Grube

oder in Opferkesseln aufgefangen; in diese tauchte man Wedel,

um das Volk zu besprengen oder Altäre und Götterbilder

damit zu bestreichen. Haut, Knochen und Eingeweide des

Bumpfes der geköpften Opfertiere wurden in dem Opferfeuer

zu Asche verbrftunt. D^rin lag keine Mißachtung der Götter,



*

352 MeiiBioheDöpfBr.

denn sie vermochteu aus dem, das dauernd Zeugnis ablegte

für das geopferte Tier, also aus den bleibenden Gebeinen

stets neues Leben zu erwecken. Das Übrige wurde gesotten,

wie es scheint, aber nicht gebraten, durch die Priester au das

Volk verteilt und gemeinschaftlich verzehrt. Später wurde

ein Baum auf dem Opferpiatze errichtet und die Äste mit

den gesammelten Knochen besteckt Die Spitze des Opfer-

baumes oder Knochengalgens zierte ein Pferdeschädel. Mit

Gelage, Minnetrinken, Tanz, Spiel und Ausgelassenheit schloß

•dann die Feier.

Das höchste und feierlichste Opfer war das Menschen-
opfer. Natürlich konnte sich an ein Menschenopfer der

Opfersehmaus nicht unmittelbar anschließen, vielleicht fand

er dann überhaupt nicht statt, orler es wurden auch Tiere ge-

opfert, die das Fleisch zur Mahlzeit gaben.

Die älteste Nachricht von Menschenopfern bei den Deut-

schen findet sich bei Strabo (Ii). Die weissagenden Prieste-

rinnen der Kimbern bekränzten die Kriegsgefangenen und
fübrten sie an einen ehernen Kessel, der etwa 20 Maß faßte.

Dann bestieg eine von ihnen einen Tritt und durchschnitt,

über einen Kessel gebeugt, dem Gefangenen, der über den

Rand empor gehoben wurde, die Gurgel (s. u. Priesterinnen).

Auch die Scharen des Ariovist opferten die Gefangenen; nur

dem glücklichen Fallen der Lose verdankte Procillus seine

Rettung (Caesar b. g. I53). ,Jn bestimmten Fristen halten sie

auch Menschenopfer 211 bringen Jür frommes Recht'' (Germ. 9);

in diesqn Worten des Tacitus liegt eine leise Entschuldigung

der Menschenopfer, es ist nicht Grausamkeit, sondern religiöse

Verirrung. Aber der Zusatz, „in bestimmten Fristen*' zeigt,

daß solche Menschenopfer nicht ausnahmsweise stattfanden,

sondern ein durchaus fester und regelmäßiger Brauch waren.

Im Frieden wie im Kriege fielen Menschenopfer.

Der Umzug des Wasservogels und des laubbekränzten

Regenniädehens in Schwaben und Bayern sind Reste eines

uralten Menschenopfers am Frühlingsfeste des schwäbischen

Tiu, des bajuvarischen iiru (S. 205). Auch bei den Herbst-
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festen wurde ein Mensch geopfert, um die himmlischen

Mächte zu erfreuen und zu starken, die das Wachstum, das

Sonnenfeuer und das hefruchtende Himmelswasser schaffen.

Ein lebendioer Mensch ward in der T^rzeit begraben — heute

in volkstümlichen Gebräuchen zum Schein oder als Ersatz

nur ein Strohmann; oder er ward, in Erbsenstroh gehüllt,

verbrannt — heute nur noch das Stroh, womit er umwickelt

ist; oder er ward im Wasser ertränkt — beute wird ein

„Buts" hineingeworfen. Beerdigen, Verbrennen» Ertränken,

das waren die verschiedenen Arten des Menschenopfers am
Herbstfeste.

Menschenopfer sind an den Quellen selten ge&Ilen,

wohl aber an Strömen und Seen, also an fließendem Wasser

und an tieferen, größeren Wasserbecken.

Das furchtbare Menschenopfer, das der Frankenkönig Theudebert 539

brachte, als er mit seinem Heere über die alte Pobrücke zog, war zwar

ein «Erstlingsopfer des Krieges" (Procop, b. g. 2^), aber zugleich eia Opfer

mn den Flnfigott (S. 222). Bis im die Gegenwui erhielten sieh die Spuren

des BrOckenopferB. Die Segen Ton der notwendigen Sinmanerang eines

lebenden Menseben in den Brflcicenbaa bewahren die Srinnemng an die

Brückenopfer aufs zäheste. Unzählige Flüsse^ Seen und Teiche sieben in

dem Rufe, Menschenopfer als Recht zu fordern; wenn die Stunde gekommen,

lockt der Wassergeist durch seinen Ruf oder durch Pfeifen, durch gellen-

des Lachen oder auch durch einen glockenähnlichen Klang aus der Tiefe

den zum Tode bestimmten Menseben mit unwiderstehlicher Gewalt zu sich.

Meist zu Johannis (24. Juni), am Miisommerfeste, fordert das Wasser sein

Opfw. Am Soonenwendtoge» der hodibeillgen Zeit der blähenden and

reifenden Natnr, hat das Waaser ganz besondere Krifte; aber es war anch

der Tag, an dem die Wassergeister besondere sebftdiielie Macht hatten

and ein Menschenopfer verlangten. Ihnen, die das sommerliche QedeiJien

wesentlicb gefördert hatten» wnrde ein Menschenoj^r gebracht.

Die Angabe des Tadtus, daß nur dem höchsten Gtotte

Wodan das höchste Opfer, der Mensch, '&lle (Germ. 9), ist

nicht richtig. Selbst d^ niederen Natormächten wurden in

sehr alter Zeit Menschenopfer gebracht.

Vor der Heimkehr von einem Raubzuge von der gallischen Küste

wählten die Sadissn den sehntoi Tnl der «rbenteten (}efsn|^n<ni . dnreha

Loa nnd töteten diese in religiöser Handlang, am von den Qstt«rn gute

Beise an erlangen (Apollinar. Sidon. Epist 8|). Das Paderbomer Gapita-

lare gebietet (785): Wer einen Menschen dem Teafel opfert aod ihn nach

Horrmann, DMUtaclM Mythologl«. 2. Aufl. 28

Digitlzed by Google



354 MeiiBdieoopfer.

heidnischer Sitte den bösen Geistern als Opfer darbringt, soll des Todes .

aterben. Papst Gregor macht Bonifatiua xar Pdicbt, gegen die Schindlich-

kait dar Ghriaten Torzageheo, di« ihn Knaehto dan Haidan lom Opfor ver*

kaaftan (Booif. Ep. 25). IMa SadiaaD, Fiankan nnd Eralar glaubtan, daß

dordk daa Opfani aioaa Menaekan ikra GOtter versöhnt wUrdaii, sad daß

ihre Gotter nur dann gnidig aeiaii, wenn Manackaablat flösse ; sie vartfanten,

dafi der Zorn der Himmlischen schwände, wenn unschuldig Blut vergossen

würde: darum schlachteten sie zu ihren Ehren ihre Verwandten; als be-

sonders besänftigende Opfer wurden Leute priesterlicben Standes geopfert

(Ennodius, Y. Antonii; Procop. b. g. 2,4). Alljährlich pflegten die Schwaben

SU Ehren ihrer Götter zwölf Christen zu schlachten und durch diesen

aahlndliebab Braach dieaa aidi la Tara&hBan. Der Chrlatengott liaß danaf
eine fttrcbtarlicba Hangaranok anabracken. Um ikr so antgakao, baaekloß

wmü: war mabrara Söhna kitta, sollte alle außer einem töten, damit, je

kleiner die Zahl der Einwohner wän, um -so weniger die Not das Volk

bedrücke (de origine gentis Saevomm; weitere Zengniaae aind in den In-

halts-Nachweisungen am Schlüsse enthalten).

Wenn bei dem Auftreten von Hungersnot, Seuche oder Mißwnchs die

mit dem Notfeuer verbundenen SQhnopfer vergeblich gewesen waren, so

brachte daa Land als solches zur Versöhnung der Götter Menschenopfer

dar. Baaenda» dam Kindarapfer sekrieb man große Wirkung za, denn

man glaabt^ daß die ersftrnte Oettkait sm besten dnrek Dnrbringong einea

Ollig reinen GeaebBpfiaa renSkot werden konnte. Noek im Mittelalter

worden bei Grandatmnlegnogen von Burgen, Stadtmaaem, Brücken, Fluß>

wehren sowie beim Baa von Deichen Kinder, manchmal auch Erwachsene,

lebendig eingemauert, um dem Bau Dauer und Glück zu verschaffen. War
die Not am höchsten gestiegen und zeigte .sich keine Aussicht auf Ililfe

mehr, so verschonte man seihst die geheiligte Person des Königs nicht

Die Könige waren für alle Unfälle verantwortlich, die das Land trafen.

In den meisten Sagm iat die Person, die Tom Hünmel ab Opfer verlangt

wird, dem kOkeren Stande angehörig. Dentlieb kekrt die VorsteUnng dea

Stthnopffwa in dem geadiiektlieken Beriekte wieder, daß im 4. Jkd. der

KAnig bei den Boigonden nach alter Sitte sein Amt niederlegen muß,

wenn sich daa KriegsglOck gegen ihn erklärt hat, oder der Beden eine

reiche Ernte verweigert hat (Ammian. Jtfarcell. 28,«, u).

S. Opferfever.

Daa Feuer im Gottesdienste beförderte vor allem die

Spende zu den Göttern. Zu ihren himmlischen Höheo sandte

man ihnen mit dem emporwirbelndeu Rauch und der auf-

steigenden Flamme die Opferspeise hinauf, und der liebliche

Geruch des verbrannten Opfertieres lockte sie an, sich dem
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Menschen huldreich zu nahen. Zwar nicht jede Spende wurde
dem Fener ühergeben; in den heiligen Quell warf man ein

mit Blumen geschmücktes Gebäck als Opfergabe hinein, streute

Kömer in die Luft oder ließ Früchte des Feldes für sie

stehen, aber im allgemeinen bildete das Feuer den wesent-

lichsten nnd wichtigsten Bestandteil des deutschen Opfer»

festes.

Dieses Opferfeuer, der Bote zwischen der göttlichen und

menschlichen Welt, ist natürlich verschieden von den großen

Feuern, die an bestimmten Festtagen, besonders an denen

der Tag- und Nachtgleiche und der Sonnenwende sowie bei

ungewöhnlichen Gelegenheiten, auf Bergen und Höhen und
Feldern, aufflammten. Sie reichen bis in die indogermanische

Urseit zurück. Denn als man schon längst eine bequemere

Art der Feuerbereitung gefunden hatte, wurden noch bei In-

dem, Griechen, Römern und Germanen das sühnende Feuer

in der ursprünglichsten Art hergestellt und durch Drehung
gewonnen, indem ein Stab entweder in einen anderen gebohrt

und so hin- und hergedreht wurde, oder ein solcher durch

eine Scheibe, Tafel oder die Nabe eines Rades gebohrt wurde.

In Deutschland werden diese Feuer urkundlich im 8. Jhd.

erwähnt. Die unter Karlniann 742 unter dem Vorsitze des

Bonifatius abgehaltene Synode gebot den Bischöfen und Grafen,

gottlose Feuer zu unterdrücken, die sie „niedfyr" nennen.

Auch der Indien lus handelt de igne fricato de ligno t. e,

nodjyr (Nr. 15). Ignis fricatus ist die wörtliche Übersetzung

von Notfeuer, ahd. hnotfiur (niuwan, nüan reiben). Auf

dem Eicfasfelde heißt es das „wilde Feuer^S in England

;,Willfire'*.

Wenn unter dem großen und kleinen Vieh eine büse Seuche AUS*

brMli and die H«rde dadurch bereits groien Sehaden gelitten hatte, oder

wenn ein groiee Sterben die BeTttlkernng fortraflie, worden die Bewohner

aehlHaeig, ein Notfener hemmehten. Nachdem alle andern Fener im Hanae

und anf dem Herde ausgelöscht waren und die .Gemeinde frflh vor Sonnen"

anfgang anf den fUr die heilige Handlang beatimmten Platz gezogen war
wurde nach uralter, mühevoller, aber darum um so ehrwürdigerer Art

neues Feuer geweckt. Unter feierlichem Stillschweigen, das der Priester

der Opferversammlung, wie nach Tacitas (Germ. 11) der Volksversamm-

23*
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lang, gebot, setzton zwei keusche Jünglinge zwei trockene Hölzoi, vom

Eichbaume, vom roten Erlenholz, oder von verschiedenen Holzarten durch

Aneioanderreiben in iirand. Mit dem so gewonnenen Feuer 7.ündete man
den Holntoß an, zu dem ans jedem Hame Strak and Bnadiholc darge-

btaeht war, atellte mancherlei Weistagangeo aa aaf die Pmehtbariceit des

kemmeodeii Jahrea in Feld vnd Flur, daa Gedeihen der Herden, den Oe>

anndheitanistand der Menachen, ja selbst Ober Liebe, Ehe und Tod. Dana
jagte man das Vieh, KQhe, Schweine. Oänse nebst den Pferden mit Stecken

und Peitschen zwei- bis dreimal durch die Flammen und trieb es dann

wieder in den Stall oder auf das Feld. Unter Gesang alter Lieder um-

tanzte man darauf den Holzstoli. warf Gaben hinein, um durch die Opfer

die Gottheit geneigt zu machen, sprang über die Flammen und schwärzte

aich dabei gegenseitig daa QeafaÄit mit den hmlkriftigen KohlM, rii

brennende Scheite aoa der Glut kerana und berftaekerte damit die Felder,

Wieaen nnd Fmektbamne. Sodann ward der znaammengebraekte Holi-

atofi wieder zerstört, aber zuvor nahm jeder Hausvater einen Brand mit

sieb, um das erloschene Herdfeiier damit wieder anzuzQnden, löschte ihn

daheim und legte ihn in die Klippe; denn er erhoffte davon Gedeihen für

das Vieh. Die Asche des Notfeuers wurde sorgfältig gesammelt als Heil-

mittel bei Krankheiten, oder als Mittel gegen Kaupenfraii und Miü wachs

auf die Felder zersireaL

4. Der OfftterdleBsC in WirtseliafiByerliaiide.

Zur SühiH) und Ahwt lir brannton Notfeuor, ehemals nur

bei wirklich eingetretenen Seuchen, später .ständjt^. Der Hirt

wollte, zumal Idi Ilochsomuier, von vornherein den Vieh-

seuchen vorbeugen, der Landmann wollte die das Wachstum
gefährdenden Mächte verscheuchen und die über Himmel,

Erde und Wetter waltenden Gottheiten durch Bittopfer gnädig

stimmen, durch Sühnopfer versöhnen, daß nicht Gewitter nnd

Hagel die schweren Ähren knickten und die goldenen Kömer
vernichteten.

Jedes Zeichen des neuerwachenden Lebens ward freudig

hegrüßt. Der Priester, der Hüter des heiligen Waldes, nahm
an dem Ergrünen des ersten Laubes, am Erblühen der ersten

W^aldblume das Nahen des Frühlingsgottes wahr (S. 213), und
freudig begrüßte alles Volk die Boten des Lenzes, den ersten

Käfer, die erste Lerche, den ersten Storch.
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Die Burschen schmückten mit grünen Maien das Haus der Ueliebten

und durchzogen in grüner Verkleidung die Dörfer. Heitere Spiele auf dem
Anger stellten die Verfolgung und Austreibuog der in Moos gekleideten

winterliehen Dimonra dar, das Anbachett und den Einzug eines in Lwb
und BlMnea geaehmttekien Paares. Von Hans sa Haas sireifie die Jngeäd,

um von jedem Ifitgliede der Gemeinde Hols und Stroh snm Festfener,

Milch, Korn and Kier zum Festmahl einzusammeln. Dann zog man hinaus

auf die Wiese oder auf den HOgel vor dem Dorfe, brachte Rinder, Pferde

und Korngabe dem Tius oder Wodan dar, Schweine, Flachs und Speisen

der großen Mutter Erde, Hähne, Gänse und Böcke dem VW'ttergotte Donar.

Auftlem Scheiterhaufen thronte der winterliche Dämun oder die Hexe in

Geatalt einer Strohpuppe, und während die Flamme den Bolzatoß prasselnd

Versehrte, zog man mit entblößtem ^npte feierlieh um ihn herum, und

sprang auch Uber die lodernden Fener, bis die allgemeine Lust in Jubel

und frohen Tanz ausbrach. Die jungen Burschen entzündeten an dem
Feuer lange Strohfackeln und schwärmten damit lärmend, mit Peitschoi

knallend, mit kleinen Schellen läutend, über die Felder, um dio Geister zu

verscheuchen. Soweit das Feuer leuchtete, teilte es der Flur seine heilende

Kraft mit, und darum gedieh soweit das Korn gut.

Auch })ei der Feier des Frü hü d gsa n l ängs HaiiimteD

Feuer: Holzscheiben, die in der Mitte durchlöchert und an

den Rändern rotglühend gemacht waren und so ein Bild der

aufsteigenden (jestirue darstellten, wurden an Stöcken in die

dunkle Luft geworfen. Sie sind schon aus dem Jahre 1090 von

Lorch bezeugt: eine brennende Holzscbeibe war bei einem am
Abend der Frühjahrstag- und Nachtgleiche stattfindenden Volks*

feste auf das Dach der Kirche des Klosters gefallen, und das

Feuer griff rasch um sich und vernichtete die prächtige Kirche

und einen großen Teil der Gebäude. Ihr Em||K>rschnellen

vertrieb die Wetterdämonen, half der Sonne und unterstützte

das Wachstum. Wenn aber die Sonne auf ihre höcliste Stelle

kam und sich langsam wieder zum Abstieg wendete, rollte

man brennende Keisigbüseliel über die grünende Saat oder

trieb mit Stroh umtloclitene und dann angezündete liiider die

Anhöbe hiiial) in die Felder und in den Fluß. Das helHge

Feuer selbst, der Unilaut' mit Fackeln, das Scheibenschlagen,

die Umwälzung eines brennenden Rades bildeten also einen

Teil des deutschen Frühlingsfestes; aber während das Auf-

wärtsschleudern der feurigen Scheiben beim Frühlingsfest

im März ein Symbol der aufwärts steigenden Sonnenbahn ist,
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galt das abwärts gerollte Kad zu Johanni als Symbol der ab-

wärts steigenden Sonne.

Von besonderer Bedeutung waren die Früblingsfeuer und
die dabei geschlagenen Scheiben noch für liebespaare und
junge Eheleute.

Darek die lodernden Flaniinen inufite der junge Boniche mit der Oe>

lieUen iipring«!. JOnger, aber verwandt ist die Sitte, dafi der Bnreeh für

eidi und sein M&dchen die im Früblingsfeuer angezQodete Scheibe vom
Scbleuderetoeke hoeb im Bogen in die Luft entsendet und den Wurf mit

Sprüchen und Segenswünschen begleitet: er wollte damit der Geliebten

den vollen Sonnenschein des Glückes ins Haus wünschen. Aus der Art,

wie die Sclieiho lirannte, und wie sie flog, zog er Schlüsse über ihr Schick-

sal im komineiiden Jahre. Aber nicht nur für die Geliebte, auch für die

Eltern, Qeaehwiater, Verwandte and Frennde wollte man in dieser Weise

die Znknnft erforscben. So würde das Scbeibensehlagen eine Art Orakel,

wie das Aufiteigen des Rauekes, die Helligkeit und die Bewegungen der

Flamme bei den Frühlings-, Johannis-, Herbst-, Winter- und Notfeuern (vgl.

Indic. Nr. 17, S. 195); und wie man in der Flamme dos Gt-huitstagslichtes

oder am Sylvesterabend in den schwimmenden Kerzchen das Lebensschick-

sal geliebter Personen vorgebildet sieht, so zeigte der schöne, weite Bogen,

den die Scheibe in der Luft beschrieb, das Glück der Person au, der sie

gewidmet war.

Im Frühjalir oder zur Sommersonnenwende fand auch ein

Brun neu fest statt. Ihm ging die Reinigung der Quellen als

Einleitung in der Nacht vor dem Festtage voran.

Die Reinigung vollzogen die Jungfrauen des Ortes unter Gebet und

Gesang; kein Mann durfte zugegen sein, vielleicht war daher ursprünglich

die Nacktheit der Mädchen bei dieser heiligen Handlung gefordert (S. 333).

Bis Sonnenaufgang mußten sie die Reinigung beendet haben. Der Braunen

wurde dann bekrSnst« der Festplatz geschmflekt, die Gemeinde vorsammelte

sieb, OpferBchmaas, Taus und Spiel folgte. Beieher Wssseiflufi durch das

ganae Jabr war der Dank der Quollgttttin. üm die Brunnen gegen feind-

liche verderbliche Dftmonen an scbQtzen, versenkte man Hufeisen in sie.

Denn Hufeisen galten als Glück bringende Talismane, als ein Schutz gegen

Truden, Hexen und alle bösen Geister; deshalb wurden sie auch an den

Türen von Häusern und Ställen, an Masten und an Grenzsteine ange-

schlagen. Auch Lichter wurden an den Quellen angezündet (weiteres S. 141).

Der Indiculus (Nr. 3; s. o. S. 44) verbietet die .,Sjyur-

cah'a^\ das ,,Schmutzfest" im Februar, anderwärts werden die

„schmutzigen Tage'* im Februar verboten und unmittelbar

vorher das sog. „Winter- oder Todaustreibeo^^ (Homii. de
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sacril. § 17), die bekannte Feier zum Empfange der schönen

Jahreszeit. Da stellte man entwisder den EinsEUg einer milden

Gottheit ins Land dar, oder man vemicbtete einen finstem,

wilden Dämon der Natur im Bilde unter allerband Zeremonien,

oder man ließ sie sieb beide bekämpfen und schließlicb den

Winter oder Tod als den Besl^en, dessen Herrschaft ja zu

Ende ging, sich zurückziehen. Da Nr. 1 und 2 des Indiculus

den privaten Totenkultus verbieten, liegt es nahe, in Nr. 3

das V^erbot eines öffentlichen Totenfestes zu sehen, das sich an

das Frühlingsfest der erwachenden Natur anschloß, wo die

Vegetationsgeister und die Seelen der Toten wieder auM der

Erde hervorkamen. Das Konzil von Tours im Jalire 567

schilt die, die an der Stuhlieier Petri den Seelen Speise

opfern, nach der Messe nach Hause gehen und zu ihren

heidnischen Mißbrftuchen zurückkehren. Martin von Bracara

und Eligius erwähnen allein die „Tage der Motten und Mäuse",

ersterer aber so ausführlich und ausdrClcklich, daß sie zu

seiner Zeit bei den suevischen Bauern in Asturien wirklich

von großer Bedeutung gewesen sein müssen. An Petri Stuhl- •

feier (22. Februar) werden noch heute der Süntevügel, Kröten,

Mäuse und Schlangen in Niedersachsen und am Niederrhein

vertrieben (S. 20); in Schwaben, Bayern, Franken singt man
Lätare: „Daraus, daraus, Tod naus, Tod naus.**

Zu der Zeit, wo ein heftiger Hagelschauer, ein Hoch-

gewitter die schönsten Hoffnungen des Landmanns auf eine

reiche Ernte zu vernichten drohte, wurden zimi Frommen des

Viehbestandes der Hirten die Johannis-Notfeuer angezündet.

Das Fest der SomuLersounehwende, die hochheilige Zeit

der blühenden und jeifenden Natur hatte also eine ungemein

hohe Bedeutung; die Dorfgemeinde, die sich aus Hirten und
Ackerbauern zusammensetzte, beging dann das wichtigste und

größte Sühn- und Bittopfer des ganzen Jahres.

Das große Gemeindeerntedankopfer im Herbste
(Oktober oder November) ward zu Anfang Winters gefeiert.

Finsternis und Kälte galten als die Keimzeit des wannen,

lichten Lebens. Im Spätherbste nach der Ernte des Jahres 14

Digitized by Google



360 Qfttterdieiirt im WirtscbaftowlMnde.

feierten die Deutschen clas TanfanafeBt (Anu. I51; S. 296);

Germanicus benutzte den Festfrieden zu einem Streifzuge und
machte den Tempel der „Opfer empfangenden" Gröttin dem
Erdboden gleich. Es war vermutlich dieselbe Zeit, wo bei

den Semnonen das Fest des Tius Irmino, des Herrn über

Leben und Tod, gefeiert wurde (Genn. 39). Drei Tage lang,

vom 1. Oktober an, währte die Sieges- und Totenfeier der

Sachsen nach der Schlacht bei Scheiduagen (S. 44, 204). Die

Zeit der Dankopfer für die erhaltene Emteffllle war zugleich

eine allgemeine Totenfeier, wo Sühneopfer für die Verstorbenen

gebracht wurden, von deren Gunst der Reichtum der Ernte

abhing. So war die Jahreswende nicht nur eine Zeit der

Lustbarkeit, sondern auch der Klage. Vielleicht war Sisetac

eine Bezeichnung des Totenfestes, das die Gemeinde beging;

der Name 8isetag erklärt sich aus ahd. sisesang Trauerlied

und bedeutet Tag der K'l^i^elieder. Noch im 8. Jhd. hieß der

28. September oder St. Michaelisabend in Augsburg so, auf

ibn fiel von alters her die Augsburger Kirchweih, und er

wurde durch nächtlichen Umritt mit vorgetragenen Lichtern,

Tanz, Pfeifenspiel und Zechgelage gefeiert.

Die Sonnenwende im Winter war, wie die im Sommer,

eine hochheilige Zeit der Germanen und erhielt ibie Bedeu-

tung namentlich dadurch, daß von hier das Aufwachen des

erstorbenen Naturlebens beginnt. Die Zeit der Zwölften, der

Untemächte, wie sieim Vogtländischen heißen, weil sie zwischen

Weibnachten und Epiphanias liegen, ist auch die Zeit, wo
die Tage wieder länger werden, und die Hoffnung des kom-
menden Sommers, seiner Sonne und der langen, hellen Tage

wieder wach wird, die trohe Zeit des wiedergeborenen Lichtes.

Es ist wenig wahrscheinlich, daß Julfesl (an. Jöl, Jül, engl.

Geol; Jul in Pommern scheint aus Schweden oder Dänemark
eingeführt zu sein) eine gemeingermanisohe Benennung für

das große Jahresfest im Mittwinter war. Die Etyniologio des

Wortes ist dunkel. Forscher, die es als Fest der wieder-

kehrenden Sonne aufessen, bringen es mit ags. hveol, engl,

wbeel, fries. yule, an. hvel Rad zusammen und denken an

die Sonneuräder; andere deuten es als das ^fröhUche, lustige^
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(lat. joculus) oder das „Schlachtfest" (lat. juguhire), noch aiulere

als die ;,dunkle Zeit", im Cletreiisatze zu „Ostern", der „hellen

oder aufleuchtenden Zeit''. Weihnachten war vor allem den

chthonischen Gottheiten heilig, die im Scholle der Erde das

Wachstum der Saat, der Felder und der Wiesen fördern.

Holda, Perchta, aher auch Wodan in seiner ältesten Gestalt

waren chthonische Gottheiten; Wodan, der Herr der Unter-

welt, der Nacht und des Todes, war auch Emtegott (S. 245).

Diirmii ti\'i))eii noch heute im Volksglauben zur Zeit der

winterliclien Sonnenwe;ide vor allem Wodan, Holda und

Perchta ihr Wesen. Sie dachte man sich zur Zeit der zwölf

Nächte wieder in ihr Land einziehend. Darum heißt es von

Wodan und Frija geradezu, sie zögen l)esonders in den

Zwölften. AJmung und Weissagung lag über der ganzen Zeit,

jeder Tag war bedeutungsvoll, und in das Dunkel der Zukunft

suchte man durch Zauber und Ix)sspiele zu dringen. Noch

heute knüpft an diese Tage zahlreicher Aherglaubef der sich

wie in der Vorzeit mit den beiden ursprünglichsten Fragen

des menschlichen Lebens beschäftigt, dem Vorwärtskommen

im Besitz und dem Finden einer passenden Ehehälfte. Nicht

eine ausgelassene Feetzeit also war es, sondern eine geheimnis-

volle, geheimen Schauder erzeugende.

Es war eine Art X^orlrülilingsfest. Heilige Feuer flammten

auf, F'euerrädcr rollten, und Fackellauf breitete die heilige

Glut über die l"\'l(ler aus. An der reinen Flamme des Winter-

sonnwendfeuers wurde das zuvor sorgfältig ausgel()schte Herd-

feuer wieder entzündet. Schon im 12. Jhd. wird urkundlich

im Münsterwalde die Sitte erwähnt, einen schweren Klotz

aus Eichenholz, den Christblock, im Feuerherde einzugraben;

wenn das Herdfeuer in Glut kommt, glimmt dieser Klotz

mit, doch ist er so angebracht, daß er kaum in Jahres-

frist verkohlt. Sein Rest wird bei der Neuanlage sorgfältig

herausgenommen, zu Staub gestofien und auf die Felder ge-

streut: das soll die Fruchtbarkeit der Jahresemte befördern.

Während im Johannisfeuer ein Baum ganz verbrannt wird

als Bild der versengenden, Laub und Gras verzehrenden Glut

des Hochsommers, wird der Baum im Weihnachtsfeuer imr
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angekohlt, ein Bild der mit Mittwinter beginuenden, lang-

sam Blätter, Blüten und Früchte liervorbriogeQden Sonneoi-

kral't.

Daß bei diesem wichtigen Opferfeste Uauüge, Verklei-

dungen, Gesang and Spiel nicht fehlten, sseigt der Brief des

BoniCatins an Papst Zacharias (742; S. 335). Für die ags.

Kirche war bereits im 6. Jhd. bestimmt: ^^Wenn jemand an
den Kaienden des Januar sich in eine Hirscbhaut oder

Kalbshaut steckt, d. h. als wildes Tier verkleidet und sich in

die Felle von Haustieren vermummt und Tierköpfe aufsetzt,

— wer sich so in Tiergestalt verwandelt, der soll drei Jahre

Buße tun, weil das dämonisch ist/ Martin von Bracara

wendet sich gegen den Glauben der suevischen Bauern, sie

hätten das ganze Jahr vollauf, wenn sie zu Jahresanfang

schwelgten (decorr. rust. 11). Im 11. Jhd. erzählt Burcbard von

Worms, wie schon im 8. Jhd. Primin von den Alemannen, daß

man sich in der Neujahrsnacht, mit dem Schwert umgürtet, auf

das Dach des Hauses gesetzt habe, um zu ergründen, was

der Schoß der Zukunft für das neue Jahr Gutes oder

Schlimmes berge. Dieselbe Frage wie 400 Jahre vorher bei

Eligius kehrt wieder: ob man zur Neujahrsnacht nach heid-

nischem Brauche den Tisch in seinem Hause zugerichtet (d. h.

geopfert) und auf den Straßen Tftnze und Gesftnge aufgeführt

habe, in dem Wahne, für die Zukunft Nutzen davon zu haben;

ob man Kuchen (WeihnachtsstoUen) gebacken und aus ihrem

Aui^ehen Glück för das kommende Jahr geschlossen habe;

ob man sich an einem Kreuzwege auf eine Rindshaut gesetzt

habe, um gleichfalls Weissagungen anzustellen; und Primin
erwähnt, daß man Weiber auf das Dach steigen ließ, um aus

dem Feuer, etwa einem brennenden Scheite, die Zukunft

zu verkünden. Eine gewöhnliche Rindshaut wird es nicht

gewesen sein, sondern das Fell eines Oplerrindes, das dadurch

Zauberkraft erhielt, daß es der den Göttern gebührende Anteil

beim Opfer war. Mit dem Schwerte, das ja der freie Mann
stets bei sich trug, mußte man bewaffnet sein, um sich der

feindlichen Dämonen erwehren zu können. Wer es in Gossen-

saß am Brenner ^der täte, während der Ghristmette auf dem
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Firste seines Hauses zu sitzen und die Sense zu dengeln, der

hätte das ganze Jahr Schneid^. So stimmen die wenigen

geschichtlichen Zeugnisse durchaus mit den heutigen Volks-

bräueben überein, und noch heute erscheint neben den drei

Königen aus dem Morgenlande und dem Geschenke verteilenden

Bisohof Nikolaus der heilige Martin an Wodans Stelle auf

dem Schimmel oder Wodan selbst, zwar nicht in göttlicher

Macht und Pracht, sondern als Knecht Ruprecht (Hruodpeiidit),

aber sonst unangetastet vom christlichen Einflüsse: der rühm-
glanzende, gütige Gott; (neuerdings erklärt als Rühpert, der

rauhe Bercht); an die große Schicksalsgöttin Frau HoHa-Berchta

mag die weißverschleierte Frau der schlesischen Adventsspiele

und ihr goldener Wagen gemahnen.

Wie sich die Hirtenopfer mit den Bauernopfern zu einer

gemeinsamen Feier verschmolzen, so gingen aus den Ge-

nieindeopfern zur Wintersonnenwende, zu Frühlingsanfang,

zur Sommersonnenwende und im Herbste die großen Volks-

opfer hervor, wo die zerstreut wohnenden Mitglieder der Landes-

geraeinde zusammenkamen, der mitanwosenden, mitfeiernden

Götter gedachten, Gericht hielten und tausch-, kauf- und ver-

kauflustig ihre Ware ausstellten. Aus Opfer mit Schmaus
und Tanz, Markt, aber auch zugleich aus Gericht, Waffen-

musterung und Beratung über bevorstehende Feldzüge, Gelöb-

nissen liebender Paare aus fremden Gemeinden bestanden die

großen altgermanischen Volksfeste.

5. Der Götterdienst im StaatsTerbaude.

Unter freiem Himmel oder unter dem Schutze eines

großen heiligen Baumes tagte die Lanrlgemeinde. Das germ.

Wort Thing bezeichnet die öffenthche Versammlung, die

Gerichtsstätte war zugleich Opferstätte und stand

unter dem Schutze der Götter, vor allem des Tins, der darum
den Beinamen Thingsus führte (8. 209), aber auch des Donar
und Wodan. Die Landgemeinde ist zugleich Heeresversamm-

lung und dient zur Mustemng der waffenfähigen Schar (Cae-

sar, b. g. 6^; Tac. Germ. 11. Id. 22; Hist. 4^). Sie entscheidet
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ül)ir Ackerverteikiiisj; , Kriej? und Frieden, über Verbrechen,

durch die man sich den ganzen Htamm und seiue Götter zu
Feinden macht, über Landesverrat, Übergang zum Feinde
und Feigheit. Die Gerichtsstätte war von der Umgebung
durch einfriedende Haseln ausgeBchieden. Die Hasel war
dem Gott des Waffen- und Rechtsstreites Tius heilig, mit

ihr wurde der zur Walstatt wie zum Thing bestimmte Platz

eingehegt. Die Haselung war das äußere Zeichen der

Weihung des Feldes, der Übergabe in den Schutz des großen

Himmelsgottes. Die Stecken wurden durch heiHge Bänder

verbunden , und der Priester vollzog dann die Heiligung der

Stätte.

Nach feierlichem Eingangsopfer, wobei in der Regel

Menschenblut floß, forderte der vorsiteende Richter de» Priester

auf, die Lose zu fragen, oh die Beratung den Göttern genehm

sei (Germ. 10) und ließ durch ihn feststellen, ob die Förm-

lichkeiten der Einhegung gehörig erfüllt seien. Barauf gebot

der Priester im Namen des Qottes, dem das Thing geheiUgt

wary Stilfeehweigen (Germ. 11) und uerh&ndete den Thingfrieden.

Die Schweigen auferlegende Opferformel, die im griechischen

evfffjjusiTe, in Rom favote hnguis huitete, war: ich gebiete

Lust und verbiete Unlust (as. Idust zu ahd. hlosen, bayr.

losen = laubchen, zuhören).

Nach Caesar (b. g. Ggg) und Tacitus (Germ. 12) sprechen

die Häuptlinge das Recht, aber die Strafe erteilt im Namen
der Gottheit der Priester, er vollstreckt körperliche Züch-

tigungen und die Todesstrafe, aber nicht eigentlich zur Strafe,

noch auf Befehl des Häuptlings, sondern auf der Gottheit

Geheiß (Germ. 7). Die Todesstrafe hatte also sakralen Cha-

rakter, sie war ein Opfer. Gewalttaten gegen einzelne, Raub,

Kurp(TVerletzung, selbst Mord konnten als leiclitere „Ver-

schuldungen" (Germ. 12. 21) durch ühereinkunft mit einer

Anzald von Pferden. Rindern oder Schafen gebüßt werden;

aber staatsgefährliche und entehrende Verbrecher, die die

ewigen unverbrüchlichen Gesetze der Gemeinde- und Familien-

Ordnung; verletzt, die sich damit als Feind der Götter und
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des Volkes gezeigt hatten, wurden mit dem Tode bestraft.

Verräter nnr] Überläufer wurden mit einem Weidenstrang

erdrosselt und an laublosen, dürren Bäumen oder an Galgen

aufgehängt (Germ. 11). Dieselbe Strafe traf Ejriegsgefangene,

oder sie wurden in Gruben lebendig begraben (Ann. l^i), oder

am Altare geschlachtet (Ann. 1^), oder verbrannt (Caes. b. g. 1^)*

Feiglinge, Kriegsflüchtige und Unzüchtige wnrden in Moor
und Sumpf versenkt und Flechtwerk darüber geworfen

(Germ, (l). Von den Heeresflüchtigen bestimmt noch ein

Gesetz Karls d. Gr.: qui her! sliz (s Heeresbruch) feceritt

periculum incurrat. Tempelschänder wurden bei den Friesen

ertränkt. Die Franken pflegten einen rückfälligen Dieb den

Göttern zu opfern.

Die zweite Art, V^erbreeher zu bestrafen, erscheint auf den

eisten Blick weniger grausam, war aber nicht niin<]er furcht-

bar. Nicht der Mensch selbst vergriff sich an ilmi, (in der

Regel vergönnte man dem Verurteilten Zeit zur Flucht), er

bestimmte nur im Namen der Gottheit das Urteil und über-

ließ den strafenden Göttern, wie sie Sühne für begangene

Missetat nehmen wollten. Das heilige Gericht, das die Fried-

losigkeit ausgesprochen hatte, sollte nicht entweiht werden.

Ein Wunder war es, wenn der Verfehmte in den Wttldem
sein verlorenes Leben nicht sofort einbüßte. So war die

Friedlosigkeit geradezu ein Todesurteil Auf feiger Heeres-

flucht stand nicht immer unmittelbare Todesstrafe, Tacitus

erwähnt auch (Germ. 6), daß den Scbandbeladenen, die den

Schild verloren und dadurch die allergrößte Schmach be-

gangen hatten, verwehrt war, bei den Opfern zu erscheinen

oder in die Volksversammlung zu kommen; viele hätten daher,

obwohl sie dem Kriege entronnen wären, solcher Ehrlosigkeit

durch den Strick ein Knde gemacht. Zwar nennt Tacitus

weder in Kap. ü noch in Kap^ 12 der Germania die Fried-

losigkeit und Verfehnmng der Ausreißer, aber nur diese

Strafe kann gemeint sein. Der schändliche Mann, der den

Frieden verwirkt hat, heißt noch im Gesetze des Franken-

königs Chilperich: ein Mensch, der durch die Wälder irrt

Eine gemeinsame Bezeichnung des Friedlosen war wäre, warg:
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der Würger, der Wolf. Dem Dichter des Heliaud ist der

Verrftter Judas, det sich entleibt, warag (5170). Der FriedloBe

soll wolfsfrei sein, wie der Wolf als allgemeiner Feind von

jedermann erschlagen werden kann und soll.

Friedlosigkeit traf besonders den, der gegen die eigene

Familie gefrevelt, sich gegen den heiligen Frieden der Kppe
vergangen hatte. Die Stiftung der heiligsten Gemeinschaft,

des Blutsverbandes der Familie war das Werk der Götter,

ihre Verletzung daher- ein Religionsfrevel. Ein \'erbrecher,

der den (iüttern selbst zur Bestrafung preisgegeben wurde,

konnte nur durch sie selbst wieder begnadigt werden. Vielleicht

galt seine Freveltat als gebüßt, wenn er neun Jahre das

Elend der Wildnis überstanden hatte.

Der Gründer der Familie, wie der Scbutsherr der Lebens-

ordnung, war Tius, gegen seine ewigen Satzungen batie sich

der Friedensstörer vergangen, in seinem heiligen Walde kam
man zusammen, im Gotteswalde sollte er, friedlos gelegt, sein

elendes, gehetztes Leben führen, die feierliche Thingstätte des

Tius war auch die grausigste Opferstätte.

Dem Opferakte ging die Anwendung eines Gottesurteils,

eines Ordals voraus (ags. ordal = Urteil). Die allwissenden

Götter, denen nichts verborgen ist, offenbarten ihre Macht

auch bei gewissen heiligen Handlungen: man befragte das

Los und den Kriegsgott im Zweikampfe. Der Kriegsgott

Tius war zugleich Gott des Gerichtes, von seinem Willen hing

der Ausgang des Kampfes ab.

Nach bayeriauhem Rechte werden die Kämpen vor Beginn des Ordals

den Parteien dorcha Loe siigewieaen. War der Yerbreeher bereite ttber^

ftdirti so anchte man den Willen derOOtter so erkunden, ob der Yerbreeher

oder der gefangene Feind ihnen genehm sei. Nur dem gBnatigen Aus-

falle der Lose hatte Ctfeears Freund Procillus das Leben zu verdanken;

dreimal war in seiner Anwesenheit^ das Orakel Ijofragt worden, ob er so-

fort den Feuertod erleiden oder für spftter aufbewahrt werden sollte (Caes.,

b. g. I53). König Radbod warf über den gefangenen Willibrord dreimal an

drei Tagen hintereinander das Los; aber nur einen von seinen Gefährten

traf das Todesios (V. Wiliib. 12). Auch der heilige Willeliad war sam

Tode verurteilt worden» weil er die heidniadieii GOtter geliatert bitte.

Aber man wollte erst daa Loa befragen, ob er leben oder aterben aoUte.
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Die Götter wiesen sein Leben zurück — sagten die Heiden; das Todeslos

fiel nach Gottes Willen nicht — frohlockten die Christen (V. Willeh. 3).

Zur Zeit des heiligen Wolfram hatte einen friesischen Knaben das Los

getroffen, dafi er den Qotteni geopfert werden sollte. Ale Widfmm ihn

sieh von Badbod anslmt, antwortete dieeer: ea sei, wenn Ohristos ihn Tom
Tode errettete. Als sie ihn sum Galgen sehlepiiten, betete Wolfram; da

zerriß der Strick, der Knabe fiel snr Erde und stand nnverletxt (Y. Wolfr.

6. 8; D. S. Nr. 447).

Fielen die Lose zugunsten des Verbxecheis, oder bestfknd

er unversehrt das Gottesurteil, so verkaufte man ihn in die

Knechtschaft oder vertrieb ihn außer Landes. War das Er-

gebnis des Ordals ungünstig, so war die Tötung nur Erfüllung

des göttlichen Willens und konnte nicht die unmittelbare

Vollziehung eines auf Todesstrafe lautenden Urteils sein.

Auch beim Ablegen des Eides wurden die Götter zu

Zeugen angerufen. Ursprünglich ist der Eid ein Fluch, den

man für den Fall des Meineids gegen sich selbst ausspricht,

ein Zauber, den man gegen sich selbst herbeiruft. Man be-

rührt dabei sich selbst oder einen G^nstand, in dem Ge-

danken, daß das Berührte, wenn man falsch schwört, dem
Verderben ausgesetzt sei oder Verderben bringen solle. Als man
aber die Götter als ethische Persönlichkeiten verehrte, als Hüter

ewiger Wahrheit, rief man sie zu Zeugen oder Vollstrecker des

Eides BXi und rief die göttliche Vergeltung auf sein Haupt
herab. Der älteste Eid ist der Wafteneid, dann der Vieheid.

Man legte den Schwur beim Haupte des Opfertierea ab, oder auf einen

Eidring, der in daa Blnt des geopferten Tieren getaucht war, oder in den

meinten Fallen anf daa Schwert dea achwertfrohen Himmelegottea (S. 216).

Das KoniU von Orleans (541) aetste Bnßabnngen nnd Strafen für den

Christen fest, der nach heidnischer Sitte beim Haupte eines Haustieren

oder eines wilden Tieres einen Eid leiste und obendrein noch die Gottheiten

anriefe. Im ribuarischen Gesetz 72, 1 schwdrt der Franke einen Kid in

einem Harah (Tempel) am Kreuzwege.

Von höchster Feierlichkeit waren die Opfer, zu denen

sich die reügiösen Verbände des Stammes vereinigten. Wie
in Griechenland die rings um ein HeiUgtum liegenden Nach-

bargemeinden (Amphiktyonien) sich zusammentaten, um Opfer,

Feste und Wettspiele gemeinsam zu begehen imd im Frühling

und Herbste bei den Bundesheiligtümem zusammenkamen,
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so nahm auch bei den (jormanen die ursprünglich rein reli-

giöse Vereinigung der Sakralverbände politischen Charakter

an. Der gemeinBame Hauptkultus hielt die verschiedenen

kleinen Staaten zusammen. Sie verehrten eine Stammes-
gottheit, von der sie abzustammen glaubten, den Gott sahen

sie als den Vater und Gründer ihres Geschlechtes an, die

Göttin als ihre Mutter. Einem Stamme ward die Pflege und
Bewachung des Bundestempels auTertraut, hier strömten sie

alljährlich zusammen und erneuerten hei blutigem Opfer ihre

Zusammengehörigkeit.

Tacitus erwähnt solche Opferverbände bei den Erminonen (Germ. 39),

den Istwäonen (Ann. I5,), den Ingwäonen (Germ. 40) und den vandilischen

Stämmen (Germ. 43). Zum Zielpunkte seines ersten planmäßigen Erobe-

ruDgszages nach Sachsen wählte Karl der Große das nach der Irminsäule

benannt» Heiligtum in Engern, m der Mitte des Landes. Denn da es das

eSeheiaehe Natienalheiligtum war, hatto es aadi eine henronagende poli-

ttecbe Bedeutung (Annales Laarissenses). Der Gall- oder Galgenberg bei

Hildesheim war vermatlicb auch ein Stammesbeiligtiim, und daß das dort

1868 gefundene Silbergerfit , ein altrömisches Tafelservice , nicht ntir im

Besitze eines deutschen Fliraten , sondern sogar das Weihegeschenk nach

einem Siege für einen heidnischen Tempel war, ist wohl möglich. Her-

mann Prell, der das Kathaus in Uildesheim mit köstlicheu Gemälden ge-

sdinittelct hat, erfand dasu die mnnige Legende, Aiatinius habe jene SdiStxe

erbeutet und den deutschen Glittern geweiht; der Held naht sn Rofi, um-

jauchst von dem siegreichen Heere und läfit den «Hildesheimer Silberfiind*

den Priestern zur Verwahrung tibergeben. Der friesische Haupttempel des

Foseti lag auf Helgoland (S. 225), ein anderer, der Nehalennia geweiht,

auf Walcheren (S. 289), als dritter wird ein Hain der Baduhenna erwähnt

(Ann. 47a; S. 308).

Wie es einen Gott geben mußte, zu dem die Kult-

verbände genii'iihsani aufsahen, und eine Opferstätte, groß

genug, die zahllosen Scliaren 7>u fassen, so muil es einen

bestimmten iveiter gegeben haben. Fa' wird aus dem Stannne

genonnnen sein, der das liundeslieiligtum unter seiner ()l)luit

hatte, er wiid priesterliehe, rielderhche und weltliclie Ahiebl in

sieli vereint haben, also dem vornehmsteu Adeisgescblechtti

entstammt sein.
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„ Weder ntU dem Tode noch mil Fessdn noch selbgt mit

Sthlägm iu tihtfen, ist irgend einem ffeskiM aufler den

Frietterny md auth diesen laM wie gwr Btrafe oder auf B^-

fM det Eenfoga, MfMfem gßeieheam auf B^/M deB Ooties,

der nach ihrm Ohmben M den Kämpfern 4$f. Molen sie

äbth BHäer und gevriese heätge Zeü^ aus den Mennen, «e
He ffeuföladidi aufbewahrt leerden, hervor und nehmen sie

tu die SMiuM mO' (Germ. 7). Amr diMen Worten des Taci-

tttfi geht hervor, daß der Krieg eine heilige Handlung, ein

flirchtbarer Opfer dien st war. Der Anmarsch gegen den

Feind glich den feierlichen Umzügen, bei denen das Bild der

Götter vorangetragen, heilige Lieder angestimmt und weihe-

• volle Opfer dargebracht wurden. Der Krieger fühlte sich im

Dienste seines Gottes; fiel er, so wußte er, daß sein Tod

Vom höchsten Gotte bestimmt gewesen war, und daß der

Gott ihn als sein Opfer gezeichnet hatte, um ihn teilnehmen

2ü lassen an seiner Herrlichkeit (S. 243). Daher stammte die

den Tod verlachende Tapferkeit der germanischen Krieger.

Von den Vorbereitungen zur Schlacht an bis zur Niederlage

der Ftoiade war der Krieg dmot gotlMdienatlidie Gebräueba

beattmttit. Unter dem Geseto desMlben Gottes, der über den

Stieik der Schwerter waltete, stand der Friede wie das Recht,

md wie die Ding- oder Malstitte dem Bebute des Himmel»
gottes Tios fibengeben ward, so ward im Altertum der sur

Walstatt auserlesene Platz mit Haselstecken umgrenzt, und
wie man vor Gericht den Gegner an eine bestimmte Stätte

am bestimmten Tage lud, so forderte man auch den Feind

zur Entscheidung durch die Waffen auf ein bestimmtes Feld

zur bestimmten Zeit. Diesem altgernianischen Kriegsbrauche

folgte Boiorix, der König der Kimbern. Er ritt mit wenigen

Begleitern an das römische Lager heran und forderte Marius

auf, er möchte Tag und Ort bestimmen, wann und wo er

sich stellen und mit ihm um den Platz kämpfen wollte. Der

dritte Tag ward zum Schlachttage, die Ebene von Vercellae

Zürn WalplatM festgesetzt (Plutarch, Marius 25). Zum Zeichen,

HerrmsBa, Dratoeh« Myfliologfo. & Ani. 24
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370 Crötterdien&t im Kriege.

daß der Kriegsgott selbst bei den deutschen Völkern gegen-

wärtig war, standen seine Bilder und Symbole bei den Heeres-

säulen: der Adler oder das Schwert des Tins, die Lanze

Wodans, der Hammer Donars.
,
Tacitus erwähnt, daß die

Bilder der wilden Tiere den Hainen entnommen wurden, wie

es bei jedem Stamme Brauch sei, in den Krieg zu ziehen

(Hist. <4a)> ®s waren Bilder von Drachen, Wölfen, Ebern,

Adlern und Raben. Ein eherner Stier war das Feldzeichen

der Kimhem (Plui, Mar. 23). Im Frieden schwebten sie an

den heiligen Bäumen der geweihten Waldplätze über den
Opfeifesten der .Qau- und Volkagemeinde, wo auch die er^

oberten Feldzeichen der Feinde hingen (Ann. 159). Jetzt nahm
sie der Priester, dem es allein gestattet war, herab, unter

feierlichem Gebete, daß der Gott unter sein Heer kommen
wolle (vgl. Germ. 40.: nvr dem ^Priester ist es gestatio, den

Wagen der Nerthm eu berühren). Darum erinnerte Civilis

vor der entscheidenden Schlacht am Rheine seine Scharen

daran, daß der Rhein und Deutschlands Götter ihnen vor

Augen stünden, unter ihrem Segen sollten sie den Kampf be-

ginnen (Hist. öj,).

Die Priester waren auch w^ährend der Schlacht Träger

und Hüter der heiligen Feldzeichen, und deshalb war auch

die Handhabung der Kriegszucht .nicht Sadie des Herzogs,

sondern Pflicht des Priesters {Germ. 7). Ehe die Schlacht

beschlossen ward, forschten die Deutschen • nach dem Willen

des Gottes: er ward befragt, ob er dem Kampfe günstig sei

oder nicht.

Die im Lager des Ariovist befindlichen üausmütter mufiten au3 Los

und WMBsagung TerkllndeD, ob es rfttlieh aci, eine Schladit ni liefmi od«r

nicht; aie sagten^ !M sei nicht der Gstter Wille, daß die Deataohen Sieger

blieben, wenn sie vor dem Neumonde eine Sohlacht sohlfigen (Gilaar, b. g.

I50). Fielen die Zeichen ungünstig, so schob man den Kampf auf oder

ließ sich auf Friedensverhandlungen ein (Amm. Marc. 14,, o, »). Als Irotz des

Abratens ihrer Seher die Alemannen die Schlacht gegen Narses beL-annen,

wurden sie besiegt (Agathiaa 2ö). Weissagende Frauen, vor allem die

westfälische Veleda waten von gruütem KiuÜusse auf die kriegerischen

ünternehmungen (liist. 4öi, 65, O,,, .5. Germ. 8).

Mitt(3l zur Erforschung des göttlichen Willens waren das
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eirifaclie Loswerfen, das der Oberpriester des Volkes im Krio^^e

wie hei allen öffentlichen Angelegenheiten vollzog (Germ. 10),

die Beobachtung der Eingeweide und des rinnenden Blutes

der Opfer (Strabo Tj, 8. 384), das Horchen auf verschiedene

Stimmen, das schwellende öchlachtgeschrei (barditus Germ. 3,

S. 264), Bowie das Wiehern der Tempelrosse und endlich der

Zweikampf (Germ. 10).
'

Die Deutschen stellten einen Gefangenen aus dem feindlichen Volke

einem auserlesenen Krieger des eigenen Stammes, jeden mit seinen heimischen

Waffen ausgerüstet, gegenüber und nahmen den Sieg des einen oder anderen

als Vorentscheidung. Als die Vandalen und Alemannen sich im Felde

gegenüberstanden, weil ihre Wohnsitze zu nahe bei einander lagen, sagte

d«r AlemuinankOnig: ,Wie lange boU denn der Kri^ dtfs ganze Volk

heimeoohen? Lafit dodi niekt ao viel Volke aof beiden Seiten unkommen,
sondern twei Ten mm mSgen mit ihren Eriegawaffen aof den Eampfplati

'beten und die Sache unter sich ausfechten. Wessen Kämpfer dann siegt,

der nehme das Land ohne Streit." Alle stimmten dem bei, die Partei der

Vandalen unterlag, und Geiserich gelobte, Spanien zu verlassen (Greg.

Tours H. F. 2.i).

Waren die Vorbedeutungen günstig ausgefallen, so wurden

der Gottheit Opfer dargel)racbt, um sie zu versölmen, falls

sie etwa einen alten Grimm gegen das Volk hätten. Die

gegen Dmsus verbündeten Volker der Sueben, Cherusker und
Sugambrer kreuzigten 20 römische Centurionen, gleichsam

als Bundesopfer (Florus 4],; S. 222). Um den göttlichen Zorn

zu besänftigeoi, mußte menschliches Blut fließen. Mit diesem

Sühnopfer war das Grelübde verbmiden, die Erstlinge des

Krieges mid die foichtbaren Früchte des siegreichen W«I-

feldes den Göttern als Dankopfer za bringen: antheiz hieß

bei den Oberdeutschen solch Gelöbnis und Opfer. Vor der

Schlacht bei Idisiayiso stellte Armin die Römer als den zür-

nenden Göttern verfallen dar (Ann. 2^). Auch die Verwün«

schungsformel, die Civilis die Seinen nachsprechen ließ, hatte

religiöse Bedeutung und gelobte den Göttern das feindliche

Heer (Hist. 4,5). Das Blut aller Christen gelobte der heid-

nische (4otenkönig Iladagais seinen Göttern bei dem Zuge

nach Italien 405, wenn sie ihm den Sieg gäben (Isidor,

chron. got.; weitere Zeugnisse für die Franken und Goten

S. 222).

24*
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Ständen sidh di6 ^g^hüber, äö ward em B^ät
^et die fetndÜdieii Bdiliön g^söbletideft. Aus fleineiii Flüge

fstgBlB ach ein Wa^irzei^bien über <!6n ÄuägiEng ded Kampfd^

iß, Nööli Iii cbriiftHcber 2eit waf esT Sitte, vof ddt

Sdtdächt eiibien Sp^'r mit Verwtbiscbiingsfdnnehi üb^r das

feihdlicb^' Heer BCblendem. Der Sp^r^imi geschah ähiT

zugleicb als eine Opferbandlung fOr d6ii Totehgott, d^r dit

wilde Kriegsgdtt geworden war, für ^y^odan. Erfolgte dann
der Ansturm selbst, so erbrausten wie bei den festlichen

Umzügen zur Friedenszeit heilige Gesänge, in denen die

Heldentaten der Göttör zur Nacheiferung gepriesen wurden
{Germ. 3; S. 264).

Unter wildem Gesänge rückten die auf Seite des Yitellius kämpfen-

den (jermftnen vor (Hist. 'i^^). Im tfaraciscben Aufstande jagt die Sugam-

brische Kohorte dem Feinde Schrecken ein durch ihren brausenden Schlacht-

gesang (Ann. 4^7). Im Befreiangskampfe der Bataver unter Civilis rücken

die ROmer ganz still, die Germanen aber unter Gesang und Geheul der

Weiber vor (Rüt 4tp). Als die BOmer 877 des Goten eeUacbtbenit in

Thraeieii gegenfibentanden, erboboi sie ibr Eriegegesebr^, biiritiw mit

Namen, das leise anfing und immer' läiAer anschwoll, dadurch stärkten sie

ihren Mut; die Westgoten ab^r antworteten mitGeeängen stuf ihre Götter,

von denen die germanischen Yöllter and KSnigeKeechleebter äbstanmiteö,

die Anses (A|nm. Marc. Slf^, u)>

Vor Beginn der Schlacht war den Göiterri gelobt wofd§D,

ihnen für den ^rrongeiien Sieg die Feinde zu opfern. D^tn

tidübde mußte die ErtüUung folgen.

Nach dem großen Siege über die Römer bei Ärausio (105) warfen

dfe £!imbera das erbeutete Gold und Silber ins Wasser, zerrissen die Ge-

linder, zerbieben die Rdstongen, «erstSrfcen die Beüunge, ertrUikUn dlA

Besäe iin FloBse' nüd benbten di^ lebenden QefioigeÄen an die Blume
(Ofoafos hti). Ein anderes fnrebfbarea Bild aelcfaer Opferatfttie bot daa

Walfeld des Varus, wie ea Germaaklia sechs Jahre später antraf (15). So
wie die Römer gefallen waren, lagen die Gebeine unbestattot, samt den

Waffenresten und Pferdegerippen ; an die Baumstämme waren die Pferde«

Schädel genagelt, das eigentliche Opfer für die Götter. In den naheä

Wäldern standen die Altäre, an denen die Tribunen und Centnrionen ersten

Banges geopfert waren. IKe sndmi GeluigeneB hingen an Galgen eder

waren id Gruben lebendig begraben worden (Ann. 1«). Ebenso opferten

die Hermunduren naeb ibrem Siege Aber die CSiatten am SalzAuase allea

dem Tioa und Wodan, waa an lebenden Menseben und Tieren in ibre
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H^pde f;e{ß)i\en war (A.on. 1857 ; vgl. 5. ^2). Die Sachsen bestimmten aus

den ^rie^aßef&n^enea durchs Los d^c^ z$hüt^
^f^^J^ (ß-|<^-

ÄjpU. 8,; ,8. 358)/
'*

"

'

7. Der Götterdieiist des fiinzeinen im tli||^Uehen -Lelieii.

Religi(tee Gebräuche begleiteten das Leben unserer Vor
fahren vom Augenblicke der Geburt an bis zur Todesstunde.

Fflhtte die junge Mutter die schwere Stande herannahen, so

rief sie^die Schicksalsfrauen um gnädigen Beistand an. Das

kaum geborene, schwache und hilflose Kind war mit f\er

Mutter vor allem den Angriffen der nächtlichen Unholde aus-

gesetzt. Gegen die Hexen, Druden, Maren und Elbe, die das

Kind 7A1 rauben oder gegen einen Wechselbalg zu vertausclien

suchen, brannte nachts das abwehrende Feuer. In die Wiege

ward zum Schutze gegen rnheil ein Runenzauber eingeritzt;

in Öüddeutschland malt man noch heute den Drudenfuß gegen

die Hexen daran. Um das kleine Wesen vor dem Alp zu

sichern, forderte man ihn in Beschwörungsformeln auf, den

Sand, die Sterne, alle Wege zu zählen, oder man stellte einen

Kessel siedenden Wassers neben das Lager. In der Hand
der geheimmsToUoi Scfaicksalsfrauen .lag es, ob das Kind
wirklich ein Mensch werden oder die Fähigkeit der Seele be-

halten sollte, den Körper nach Belieben zu verlassen und zu

wandeln. Dannn stellte man Spdse und Trank t&r sie auf

den Tisch, um sie gastlich zu bewirten.

Vom Willen des Vaters hing es ab, ol) das neugeborene

Kind in die Familie aufgenommen oder ausgesetzt ^Verden

sollte. Die Angaben des Tacitus (Germ. 19), daß es als Schand-

tat gälte, die Zalil der Kinder zu beschränken oder eins.tier

nachgeboreuen zu töten, ist nur zmn Teil richtig.

Die Großmutter des heiligen Liadger wollte ihre Enkelin töten, weil

ihre Tochter nur Mädchen, keine Söhne hatte. Sie befahl, daß die Tötung

^f<^lge, bevor d^s £ind Milch von der Mutter genossen hätte; denn so-

lange .ein £ind Jioch keine irdische Speise beiührt ^atte, war sein Tod
gestattet Der damit beanftnigte Sklave bradito das Midcheji za einer

Waaae, am es darin an ertrlBlcen; aber doreb Gatiea Brfaannan Inelt es

sich mit seinen Ärmohen am Bande der Wanne Ober Wasser, bis sin ans

dar l^i|sbbara6bi^t Jumo^coaupsndaa W^ib.as fl^ ßfaif^ ßfa §fclayi^,fi|i-
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374 Gött«rdi«iiat das EuimIimii im tifl^ehcn Loben.

riß, in ihr Haas brachte und ihm Honig einflößte. Die rasende Großmutter

schickte Gerichtadiener nach dem Kinde in das Haus der mitleidigen Frau,

aber sie sagte ihnen, das Kind hätte bereits Honig genossen und zeigte

ihnen dessen Lippen. Nach heidnischem Braache wai' es nun nicht mehr

getUtfcet, das Kind za töten. Aber erat nach dem Tode der wütenden

Groirnntter komite die Matter ihr Kind m sieh nehmen (V. Lindg. 6, 7).

Der entscheidende Akt, durch den ein Kind völlig zu

seinem Rechte kam und als Person anerkannt wurde, war die

Namengebung. Von der Zeit an, wo dem Kinde ein Name
beigelegt war, galt Aussetzung als unerlaubt. Die Namen-
gebung pflegte binnmi neun Nächten nach der Geburt zu er-

folgen und war schon in heidnischer Zeit bei allen Germanen
mit Wassertauche oder Wasserbegleßung verbunden. Von da
an trat das Kind in sein volles Wergeid ein, während es

vorher nur durch ein halbes Wergeid geschützt war. Der
Volksscherz von den blinden Hessen oder Schwaben bewahrt

noch eine Erinnerung an die alte Rechtsordnung, die den

K angeborenen bis zu dieser Frist dem Ungeborenen gleich-

stellte. Vermutlich ward das Kind bei der mit der Wfisser-

weihe verl)undenen Nauiengebung mit dem Hammer, dem
Symbole Dunais, geweiht. Die langobardische Sage, daß

Wodan auf Freas Gelieili, weil er ihnen den Namen Langbärte

gegeben habe, ihnen als Namensgeschenk den Sieg verliehen

habe, /.eigt, daß ein Geschenk der Namengebung folgen mußte.

Der Hausvater verrichtete selbst die Taufe des Neugeborenen;

erst durch sie ward die KörperUchkeit des jungen Menschen

befestigt.

Schon Aristoteles kennt hei vielen Karbaren die Sitte, die

Neugel)orenen in kaltes, fließendes Wasser unterzutauchen,

und der Arzt Galenus im 2. Jlid. n. Chr. sagt ausdrücklich,

daß die entsetzHche Sitte, die Neugeborenen, heiß vom Mutter-

leibe wie glühendes Eisen in kaltes Flußwasser zu tauchen,

bei den Gennanen herrsche. Aus dem 4. Jhd. stammt die

griechische Fabel, daß der Bhein den nordischen Barbaren

zur Kinderprobe diene, weil er die unechten sinken lasse.

Der alte Name für die Wasserweihe war daupjan tauchen;

Wulfila übersetzt damit die christliche Taufe, das ßaml^uv.
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Auch die Westgermanen behielten dopjän, toufan dafür nach

ihrer Bekehrung und Hessen es durch kein kirchliches Wort

verdrängen, wie bei andern heiligen Handlungen. Als der

getaufte Sohn des Frankenkönigs Ghlodwich sturbt, ruft dieser:

Wfire der Knabe im Namen meiner Götter getauft gewesen,

gewiß lebte er noch; aber er konnte nicht leben, weil er im
Namen eures Gottes getauft istl'^ (Greg. y. Tours. 229-81).

christliche Taufe Übt also nach der Ansicht des Heiden nicht

die der heidnischen Weihung zustehende Kraft, des Kindes

Köperlichkeit zu festigen. Die Kirche sah daher in der

heidnischen Taufe einen gefährlichen Nebenbuhler und ein

teuflisches Werk. Bonifatius schreibt 73L^ die von den Heiden

Getauften müssen von neuem im Namen der heiligen Drei-

einigkeit getauft werden. Wenn eine von Heiden vollzogene

Taufe (d. h. die germanische Wasserbegießung) für ungültig

erklärt wird, muß sie also bestanden haben.

In den Namen, der dem Kinde gegeben wurde, legte

man die F&higkeiten und Charakterzüge hinein, durch die

es sich, erwachsen, nach dem frommen 'W'unsche des Gebers

auszeichnen sollte: er 'sollte das ideale Vorbild sein, dem das

Kind nachstreben sollte. War es der Name eines Gottes« sq

sollen dessen Täten und Empfindungen Muster und Beispiel

werden. Zugleich sollte dadurch ein gewisses Schutzver- .

hältnis zwischen dem Gott und dem seinen Nameni tragenden

Menschen erfleht werden. Mit Wodan, Donar, Balder zusam-

mengesetzte Eigennamen finden sich wiederholt für deutsche

Mftnner, selbst als einfache menschliche Namen kommen sie

vor. In Answalt, Oswald, Ansgar, Reginbirin (Kind der

ratenden Götter) sind die alten 13ezeichnungen der Gottheit,

in alb, hün, thurs. Mimi sind dämonische Xamen enthalten;

auf die den kriegerischen Gottheiten geweihten Tiere weisen

am, hraban, swan, ebur und wolf. Bei den Frauen über-

wiegen in der ältesten Zeit Walkürennamen. Al>er auch nach

den Wald- und Wasserfrauen und den Elbinnen ward das

Mädchen benannt. Häufig deutet der Name auf priesterliche

Tätigkeit hin, auf die Heiligtümer: alah, wih, die Opfer: gelt

(gildi), auf Zauber und Weissagung: rün. -
'
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Trat der (Sohn aus der Gewalt dos X'aters heraus, 30

echnitt ilun der Vater, der dabei wieder rriesterdienste ver-

richtete, dae Bflrtr oder Haupthaar ab: dag Haar, das Symbol
der Fruclitbarkeit, war der Gottheit dos Wachstums geweiht,

odar es war ein ateUviertreteodes Opfer für den MeoscjbLen selbst.

Die frohtti Zefitoa mfatheadm Natur sind «loh dui

Feste der liebe. Alter Bnuoh am 1. Mu war es, dafl ilas

Mftdehen den Hat des Getiebien mit gitUien BhmMQ sebrnttekto,

ttiid daß der Borsch ihr einen Mskn, das Zeiefaen der FMk-
liugsgottheit, vor der Tür aufpflanate. Duroh das Oater- mA
Johannisfeuer sprangen die jungen Paare, um Segen für den

Besitz und für sich seH>8t zu erlangen. Bei dem »Sclieiben-

schlagen warfen die Burschen das brennende Kad zugunsten

der Erkorenen. Zur Wintersonnenwende betragte man nach

uralter Sitte das Schicksal nach dem Geliebten oder schaute

nach dem künftigen Gatten.

Hochzeit, hdhe a!t, hieß der festliche Tag der Heirat

Die Hilf^ der GOtter wurde fOr das jonge Paar erfleht, heüige

Gebrauche weihten ihn ein. An dem heiligen Tage des Gottes,

unter dessen 'besondere Huld man die Ehe stellen wollte, ward
die Hochzeit begangen.

Am Tage zuvor ward die Braut durch ein reinigendes

Bad entsühnt, um die feindlichen Geister abzuwehren, sie

gegen den Zorn der götthchen Mächte zu schützen und ihre

Guost ihr zu sichern. Auch ein Sühnopfer ward dargebracht;

der dem Donar heilige Bock ward geschlachtet und mit seinem

Blute die Braut besprengt. Auch die Verhüllung der Braut

weist auf alten Opferdieust für die unterirdischen, Fruchtbar-

keit spendenden Mfioihte. Ein zwar aus älteren Quellen nicht

belegter, aber uralter Brauch war, am Vonabend der Hochzeit,

an dem sogen. Polterabend, allerlei Geschirr zu zertrümmern:

die schädlichen Unholde soUten durch den iMxm vertrieben

werden.

Als Herdgoit und Schutzgott des Hauses ward der Ge-

witterguit Donar besonders angerufen. Das junge Paar um-

wandelte dreimal den Jtlerd, aoitf dem^ fciech^ l'euer au-
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gezündet war; hier brachte 4ie Neuvermählte auch den

Hausgeistern ein Opfer dar. Auf der hochzeitHchen Tafel

ffihlte lauch des Wettergottes heiliges Tier, der Bi^auj^h^bD,

oio)it Jjx ^arUeUft«! Gebete lud mm diß <j0lt^eit zum HpQ^-
zeitsmahle ein; in der ältesten Zeit genoomap ^ie Ahnen, die

Hausgeister, die baupt^chlichste Verehrqiig im der Y^p-

lottblungsfeier, för m tuid ntsbaa ihneo traten spkt^r i^ß

MmmliscbeKi (7i>tter ala aabetengßwlirdlgp Vorbilder der Feierii-

4w oder als FeiUeihiebiBer «pd .läireDgftste ew. Beaoa-

(ders dacäite man aob die Sffhiolmlaframii bei 4er Hod)«eH
weilend.

Tanz und Spiele gehören dw latten religiitaen Feeton,

auch bei d«c Qochzßitsfeier febltmi eie sieht Die Featge-

Bossen begleiteten den Brautzug wie eine feierliche Prozession,

Männer kleideten sich wie Frauen und umgekehrt, schwärzt<?a

die Gesichter und stellen allerlei Tiorgestalten dar, um die

feindlichen Dämonen zu schrecken, aber auch aus ehrfurchts-

voller Scheu. Lieder erklangen, und selbst kleine dramatische

Szenen fehlten nicht. Der Auszug zur Einholung der Braut

ward oft als wildes Wettreiten ausgeführt. Oder die geladenen

begannen nach uraltem, heiligem Brauche barfüiiig den

Lauf. Aber auch Braut und Bräutigam uutecnaUmen den

^^^cttklu£, die Braut bekam i^nen VorqBirung, und am Ziele der

Babn ward ihr der Kranz abgenommen. Auch Siegfried er-

ru^ fäf GnoliMr im Wettlanle die Walkäraubfa^t (N. L. 435«—

437«). Ah dar aehaellate und Siiogreidbato .uptor allen CUHtom
ward Wodan zum Beistände des Bewerbers angerufen; alger

die giOlltlicbe Weihe der VermftMung erfolgte dqn^ Donar,

fielbat daa aöbnende Feuer fehlte hei d« Hochzeit nicht

Wie biNun FrtSüings- und Mittaommeifeste ward -nach oH*
zogener Vermählung ein mit Stroh umwuudenea Rad ange-

zündet, die Gäste tanzten um das Feuer, und daa junge Paar

sprang über die heilige Lohe.

Mit den neuen ]*flicliten und liechten, die der junge

Hausvater übernoumien hatte, verband sich für ihn die selbst-

ständige Ausführung der religiösen Gebräuche. Er vollzog

fortan die Losungen und Gebete ^ür sein Haus, brs^cht^ kleine
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Opferspenden und Gelübde an Bäumen, Felsen, Quellen, den

Gräbern der Verstorbenen dar, beging den Wechsel der

Jahreszeiten nach altem heiligem Brauche, ließ Feuer auf den

Beigen auflodern nnd in feierlichem Umzüge ein Götterbild

um das Feld tragen, yeisänmte nicht die täglichen Opfer für

die Hausgötter und Hausgeistor und brachte abwehrende

Opfer bei der Erkrankung einzelner StQoke der Herde, Bitt-

opfer bei der Bestellung der Äcker, Dankopfer bei der Ernte.

Bei den religiösen Gebräuchen des Einzelnen hat sich der

Seelenkult am längston erhalten, aber die großen GOttor des

Volkes wurden keineswegs vernachlässigt. Nur waren seine

Opfer naturgemäß ärmlicher und dürftiger als die großen

Gemeindeopfer, deren Vorstufe sie sind. Nur geringe Gabe

an Brot, Körnern und Eiern konnte der einzelne den Göttern

darbringen, bescheiden war das anschließende Opfermahl;

Rosse, Kinder, Schweine und Böcke mußte er sich versap^en,

selbst Gänse und Hühner werden kaum geopfert sein. Bilder

der höheren Götter waren gleichfalls nicht im einzelnen Hofe

anzutreffen. Nr. 27 des I n d i c u 1 u s handelt von Götzenbildern,

die aus Zeuglappen gemacht sind {de simtUacris depamUsfactis).

Es sind Bilder von Haus- und Herdgöttom, Gtoistorn und ähn-

lichen Wesen, die sich der Einzelne zu privatem Gebrauch

im Hause anfertigto. Schon der geringwertige Stoff, aus dem
sie bestanden, und ihre gewiß kunstlose Form zeigen, daß ihre

Herstollung und Anschaffung auch dem einfachsten nnd
ärmsten Bfanne möglich war. Am Herde werden sie ihren

Platz gehabt haben.

Geburt, Leben und Tod stand in der Hand der höheren

Mächte. Der Tod war das Werk der Schicksalsgöttin, der

Wurd, die nicht weiterhin auf dieser Welt Wonne genießen

läßt. In den Schoß der mütterlichen Erde, dem alles Sein

ents])roßt, kehrte der Mensch zurück. Der Stcrhende, der

Tote ward gewasclien, die Leiche und der Sarg mit Weih-

wasser besprengt. Durch das Weihwasser reinigte man den

Verstorbenen von schweren Sünden und versöhnte die Götter.

Neun Tage währte die dem Totonkulte gewidmete Söhn- und
Trauerzeit, sie schloß am neunten Tage mit ^em Opfer,
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das den unterirdischen Gottheiten galt. Zugleich reinigten

sich auch die Hinterbliebenen von der Befleckunf^ durch den

Toten. Zu dem^Totenmahle lud man die Seele des Abgeschie-

denen ein; was bei dem Schmause gegessen und getrunken

wuide, kam dem Toten „zu gute''.

Kurz darauf erfolgte der Antritt des Erbes. Zwar wird

ein feierliches Opfer für die mächtigen Gottheiten nicht gefehlt

haben, die Haus und Hof, Feld und Flur, "Wald und Weide

schirmen, aber das Erbbier hielt man vor dem leeren Hoch-

sitze des Verstorbenen, trank des Toten Minne, und der Haupt-

erbe nahm den Ehrensitz ein. Die Geister der Vorfahren weilten

als Schutzgeister der Familie im heiligen Herdfeuer, und der

Hausvater brachte ihnen täglich und zu bestimmten Zeiten

Opfer dar. Alle Jahie am Todestage erschien die Seele

wieder an der Grabstätte, um die vorgesetzte Speise als

Opfer hinzunehmen. Bei jedem großen Opferfeste der Ge-

meinde trank man ihr Gedächtnis. Von selten der Ge-

meinde oder der größeren Verbände wurde den Abgeschie*

denen alle Jahre an dem großen Herbstfeste ein dreitägiges

Totenfest gefeiert, wenn mit dem Ersterben der Vegetation

die Seelen sich in das Innere der Erde zurückziehen. Zur

Zeit der Wintersonnenwende, in den zwölf Nächten, wenn
die Götter aus ihrem Schlummer erwachten , kamen auch die

Seelen wieder hervor, und Speise und Trank setzte man für

sie zurecht.

Das Priesterwesen.

1. Priester.

Keine der deutschen oder nordischen Benennmii^en für

Priester ist mit einem gleichbedeutenden Worte der anderen

idg. Sprachen verwandt, jede ist etymologisch leicht zu er-

kennen, mithin kann der gesonderte Begriff für Priester, für

ein deutlich von anderen Ständen geschiedenes Priestertum

nicht allzuweit in die Urzeit zurückreichen. Wie der Haus-

Tater für die Sippe das Gebet yerrichtete, eiferte und weis-
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sagte, 60 war für diu Heiligtümer der Dorfgemeinde, des

Gaues, des Stammee, der Angesehenste, der Häuptling, der

König, Leiter der gotteediengtliclion IIan<lluDf!:en. Ganz rich-

tig bemerkt Cäsar {b. g. 6ji), daß es bei den Deutschen eiue

Priesterkaste nach Art der gallischen Druiden jücht gebe.

Die Deutschen kannten keinen besonderen, erblichen Stand,

äfiv allein den Zutritt zu den himmlischen Mächten gewähren

konnte. Wenn somit auch niemand, der den Göttern nahen

wollte, eines Mittlers bedurfte, so war doch bei größeren

Festen ein Priesterstand notwendig, d. h. man bedurfte

Mäoner, die mit der Verwaltung der heiligen Bräuche ver-

traut waren. Der König, der seinen Ursprung von den GOtt^
ableitete, war der oberste Priester des Landes, er war Hüter

und Pfleger des Heiligtums. Auch bei der kleineren Ver-

einigung der Gemeinde oder des Ganes war der leitende Be-

amte zugleich der Priester. Das in Thing und Heer ver-

sammelte Volk befehligte und weihte im Namen des obersten

Befehlshabers, des machtvollen Tius, der König oder Häupt-

ling. Wie eine ahd. Glosse lehrt, war die Bezeichnung cotinc

(tribnnus\ die auf die Stelhin*^^ des Priesters zu den Gottern

geht (gud; mitmter deorum sagt Tacitus, Germ. 10), ganz zur

Bezeichnung einer weltlichen Würde geworden. Während
einige von den Häuptlingen den Heer])ann in die Sclilacht

führten, mußten andere den GOttern für den Sieg opfern,

die heiligen Feldzeichen hüten, deren Gegenwart das Dasein

der Gottheit und damit den heiligen Frieden bezeugte, der

über den bewaiEheten Scharen ruhte, und jede Verletzung der

religiösen Weihe durch Hao^iabang der Kriegszucht ahnden.

Die Behörden, die nach Casar (b. g. Ggg) gewählt werden,

mag ein Stamm angreifen oder sich verteidigen, in deren

Händen die Leitung des .Krieges steht, und die Gewalt über

Leben und Tod haben, können nur Priester sein.

Per «lata mAnx^io^ Fj^oster, d^ea Name /ucb geschichtlich iMMsli'

weisen Iftßt, 4er Priester der Chatten, Libes, war ein solcher Hluptling

im inaeete^liohen Amte; er war im Jahte 15 ala Opferprieater des ehatti-

sdieii Heeres gefangen genommen und warde im Triomphzage des Ger-

manicas neben Segimnntns, dem Sohne des Segestes, Thusnelda, der Gattin

AnaiiM ^ Aadeieo naoMten Feinden mltai^fgetthrt <3t$aho 7,}. Afieh
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S^muntcHr war ein Pridster and zwar bei dem Stammeabeiligtame d#r

Ubier (Ann. I57, s«)- Aufstande seiner Stammesgenossen

hörte, zerriß er — nach römischer Ausdrucksweise — die Priesterbinden

imd entfloh m annen LudBlfliileii. Hierbd erfiüireii cl«6 er doreli

WaU PinesUr geworden war. Andi die Einheit dea Stammea woMe dnreh

duAäi HinptliBg im prüiMifidiar Amt« nnd diireti diOrHailit^iam lej^üiMi-

tidft, das er verwaltete {nacerdoä «iviftM«, Germ. 11). Solche Priester

Waren beim Heiligtume der Nertbns (Germ. 40) nnd bei den Alkis (Germ.

43). Bei den Burganden löste sich die priesterliche Tätigkeit des Königa

von dem geistlich-weltlichen Amte los. Neben dem Könige oder Hendinos,

der bei einem Unglück im Kriege oder bei Milswacha als Sühnopfer den

dotieni gewdbt ward, später aber mir noch abgesetat ihirde, find^ sidi

ein ObaipriaBtor unter dem Titel der lltiale (ainlttda); er halb tün Am
mit LtfbeoBKMt nid iht tMä jeaan 2ofMttett watUnfttHn wi« die Könige

(Ammian. Marc. 28,5, u l S. 354). Über die Stellung des aga. Oberprieatais

bei König Edwin Ufit aieh nichta aagen (Beda, Hiat eeel. 2, IS).

Neben dem Opfern und Befragen der Lose hat der Priester

noch eine andere Tätigkeit. Wo das V^olk als Ganzes ver-

sammelt ist, sind die Götter gegenwärtig. Die Priester wahren

den göttlichen Frieden. Über den Ruhestörer im Thing, wie

den Brecher der Disziplin im Kriege haben sie das Strafamt,

denn ein Vergehen gegen den heihgen Frieden, der übet

Tliing und Heer schwebt, war ein rehgiöses Verbrechen. Sie

sind die Bewahret und Hüter des göttlichen Gesetzes, des

Bechtes, daheim wie im Felde. Diese doppelte Tätigkeit

d6d altgermanisehen Priesters lassen bereits die Angaben des

Ta^itus ericennen. Bei Beginn des Thingea {ei puUiee eonstd-

teiur, Qwm. Id) bringt der mit diesm Amte für immer oder

nnr diesmal betniute Priester das Opfer dar, stellt festj dafi

die FOriniichkeiteö der Einhegung erfüllt sind, fragt die

QOtter durch das Los, ob ihnen die Beratang genehm sei

Daän erheischt er Schweigen (S. 364), gebietet den Thing-

frieden nnd steht bd der mmmebr beginnenden Rechtsver-

handlang als Ewart mit seiner Rechtskenntnis, kundig des

Willens der Götter, deui Herzoge zur Seite. Er vollstreckt

auch die Strafe, aber sie wurde nicht als solche angesehen,

nicht wie ein Befehl des Herzogs, sondern wie ein Verhängen

der Gottheit (Germ. 7).

Nach seiner gesetzgebenden und gesetzschirmenden Tätig-
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keit hüiik der Priester and. ewart, ewarto (Wart der E ; dieses e

ist unser leider vergessenes Wort für „religio^ = die lierkumm-

liche, unvordenkliche göttliche Ordnung oder das Gesetz:

Pfleger, Hüter des Gesetzes) oder ahd. esago, esagari, as. vsago.,

afries. a-^e^a (sega Sager: Gesetzsager, Gesetzsprecher, Richter);

in Friesland bedeutet Asega noch im 12. Jhd. Priester. Denn
das Recht erschien den alten Germanen als göttlich, wie es

auch mit dem Götterglauben eng zusammenhing. Der Gott,

der es geschaffen» der allwaltende Tius kennt es allein voll-

ständig, er lehrt es seine Diener, die Priester, nach der fries.

Sage die 12 Asegen (8. 226).

IMe andere Seite, seine Tätigkeit als Leiter des Opfers,

bebt die ostgerm. Benennung (got gadja), die skandinavische

gode (gudi, godi) hervor, die mit gud Gotäieit verwandt ist,

also die Zugehörigkeit zur Gottheit aussagt, ^^Gottesmann''

oder . „Gotteediener'^ (mimtiet äeorum Germ. 10; S. 380).

Dem ostgerm. gudja, das schon Wulfila für Ugevg gebraucht,

entspricht die ahd. Glosse cotinc (tribunus) = goding; es läßt

sich ein einfaches Coto annehmen, mit der Bedeutung Priester

und Richter. Wenn aber „Gott" ursprünglich Zauber oder

auch Fetiscli bedeutet, so tritt uns im Goden der Feticeiro und
Schamane entgegen, er ist ursprünglich nur der .,Beruier*',

„Besprecher" , der Zauberer (S. 191). Ahd. harugari „Hain-

mann" bedeutet den Hüter des von einem Steinzaune um-
schlossenen Heiligtums, des Tempels; paraivari ist der Vor-

steher des gehegten Haines, pluostrari hieß der Priester, in-

sofern er opferte. Der burgundische Titel „der Älteste'-''

(Sinisius, vgl. Siniskalk, der Aitknecht, lat. senex) hebt die

wirkliche Macht des Priesters hervor. Sinistus ist wie der

arabische Schelk nicht der den Jahren nach Älteste, sondern

der Vornehmste, aus altem Adelsgeschlecht entsprossene. Aus
dem Adel wurden bei den Goten Priester und Könige ge-

wählt (Jord. 5); die Vornehmsten und Weisesten wurden
Priester (Jord. 11). Wegen dieser engen Verbinduug des

Priestertums mit dem Adel richteten die Missionare ihre Be*

kebrungsversuche immer zuiiiich.st an den Adel; denn sobald

dieser für das Christentum gewonnen war, hörte der Wider-
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stand des Volkes auf. Noch Jahrhunderte lang nach dem
Übertritte zum Christentum gelangen mit seltenen Ausnahmen
nur Adelige in den Besitz der Bistümer und der höheren

geisthchen Stellen; auch hier nahm die Kirche Rücksicht auf

das gemeine Volk, bei dem ein Priestertum ohne Adel keine

Achtung gefunden hätte. Ala später diese Beweggründe fort-

fielen, erhielt sich die üblich gewordene Sitte. In der Siaven-

Schlacht am 18. Juni 992 fiel Thiethard, der Fahnenträger

der Deutschen, ein Diakon der Verdener Kirche, und am
22. August desselben Jahres der Bremer Priester Halegred eben-

falls mit der Fahne der Deutschen (Annalista Sazo ad a. 992).

Die Amtstracht war ein lang herabwallerides Gewand,

bei den Goten von weißer Farbe (Jord. 10). Bei den Naha-

narvalen trugen sie Frauengewänder, vielleicht auch laug herab-

wallendes Haar mit einem Kopf- und Schleiertuche (Germ. 43).

Die got. Priester trugen wie die Edeiu Hüte auch während
des Opfers (Jord. ö. 11). Den ags. Priestern war es verboten,

Waffen zu tragen und auf Pferden zu reiten (Beda Hist.

ecd. ^u); auch die weißen Pferde des Himmelsgottes, die in

den heiligen Wäldern und Hainen angezogen wurden, diurften

durch keine irdische Dienstleistung befleckt werden (Germ. 10).

Gemeingermanisch war die Sitte« daß der Priester bei öffent-

lichen Handlungen, besonders bei den Thingen, die er hegen

sollte, einen Eidring am Arme trug; beim Opfern wurde

dieser in das Blut des Tieres getaucht, auf ihn wurde auch

der Eid abgelegt.

Die Einkünfte der Priester bestanden aus Opfergabeo,

die er am Vorabende des kommenden Festes einforderte, teils

als Opfergaben fOr die Götter, teils zu seinem eigenen Unter-

halte. Es geschah im Namen der Gottheit» deren Fest gefeiert

werden sollte, unter dem Absingen von Ldedem.

2. WahrsageriBAen und Priesterinneiu

Der Glaube an eine höhere Würde uud Weihe der Frauen

wurzelte tieü im deutschen Gemüte (Germ. 8).
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Otdoenhaft ist noch dm Bild, da« Strabo von den weissagend««

Piiesterinnen der Kimbern entwirft, die sie auf der Heerfahrt begleiteten

(Ii). Es waren graubarige, baarfOäige Weiber in weißen Gewänderp,

mit Mänteln von feinstem Linnen und «imiMiii GOrtel« Sie heltoa mit

SdfW«Mat( iä den jtUdelf die' triegsgefangeiien «üb dem Leger A,
Mnfceii ritt iH» OpfdilleM oKd IfOuiM tüti «nM» tnliAii ehetMii SeMil,

der etwa 20 Maß fasste. Dadü bestieg eine von ihnen eitfen Tritt tfitd

durchechnitt, ttbsr den Kesael gebeugt, dem über den Rand empoi^hobetieA

Gefangenen die Gurgel. Aus dem Blute, das in den Kessel rann, weis-

sagten sie. Andere schnitten ihm den Leib auf, durchsuchten die Einge-

weide and prophezeiten daraus den Ihren den Sieg. Während der Schlacht

tronimelten sie aal Fellen, die fiber die geflochtenen Wagendecken gespannt

iMü, mld maditMi damit gewaltigen Lärkn, der dl» bMei UUktt rib»

wehren sollte. Caenr enäiilfc, dafi die dentschen Hanemfltter im Heere

AricMst «tiB Lö» attd Weisei^trtig die 2eit bestimmten, wann eita Sieg

au hoffen wäre (b. g. lao, Caes. Dio 8848) ; nach Piutarch diente ihnen statt

des fließenden Blutes der wirbelnde, strudelnde Fluß (Leben Caesars 19).

Die berühmteste altgerm. Priesterin war bei den Bructerern in Westfalen

Veleda. Ihr Name war ein bloßer Ehrenname: Wohlwollen, Gnade (vilidai

got. vilitha zu Tiljao, velle) oder eine Bezeichnung ihres Stande«: weise

ViMa, SelMitfta (nrKelh *vdlet« Seher, tUehtor). Oms bdtottdttM ävm$^

ieidmete Meriimcni hieltni Dmtteh«! fUr iOttUA« Weeeit, wK eHmt
Natioaalaberglaiibe (Hiat» 4gi) steuerte sieh liaweileii aa aehr, dafi lia

geradezu für Göttinnen galten. Auch Yeleda worde fttr Mue Göttin ange-

sehen (Getm. 8), deun sie hatte eine den Batavern günstige Wendung und

die Vernichtung der römischen Legionen vorausgesagt (Hist. 4fli). Die

Bezeichnung der Veleda als einer Göttin beruht vielleicht auf einem sptach-

liehen Mißverständnisse des Tacitus: '^'gudjo, an. gydia bezeicbnet sowohl

.Gitttbi' ala aaeh ^Prittteria*. Sie erteilte weit aid breit Befehle ittd

wohnte auf einem hohen forme. Die amwdmenden Stimme aduektett

IhiwiUig Geäoheähe äa ihr, aber aie von Angeaidit sa aehen, oder aie aa-

loreden, war keinem geetattet; einer aus ihrer Verwandtschaft Überbrachte

Fragen und Antworten, wie ein Götterbote. Von ihrer Entscheidung

machten die Ubier das Schicksal Kölns abhängig; ein erbeutetes Römer-

schifF wurde ihr als Geschenk die Lippe hinaufgeführt (Hist. 5,,). Die Römer

seb&tzten den Einfluß einer solchen Priesterin ganz richtig and suchten

aia danh Ycsapfaehangea aad JMm^aa au baWegen, dtfta Kriege efH

£nde an maehen (Hiat 5m-m). Uafear Yeapaaiän ward aia iefugeli fr
BommeOy and l'acitna aah sie wahradidslidi in Rom Im dam Triamphe

Ober die Batarer mit eigenen Augen (Germ. 8; Statina, Silvaa 1«» «•)•

Tadtna baUMflif MaAnohliiflli daft täM MS ttala ftaUMi mit gleicher

Ehrfurcht blickte (Hiai 4^), and nennt gleichsam als die Chorftthrerin

aÜfet' grofidn Schal- wäiser F'ratied atts der Zeit vot Yeleda die Albruna*

(Germ. 8). Sie trat aaif Seit ia# Kriege dea Draafta aiid Ubeiitui auf.
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Anstatt des handschriftlichen Aliruna, AljaranA — die anders, unrerständ-

lich Redende ist Albrüna zu lesen, d&i mit der Runeckraft dar Elbe, das

mit Zaubermacbt und Weissaguqg bdgabte Weib. Zu den von Tacitus

ungenanut gelassenen weisen Frauen gehöru die semnonische Ganna, zur

iSeft 4w Bomltim (Dio -Gkoniin ^7») ; sie leam mft dem StomoiMokOiiIge

Jfaava som fCninr aadi Bm ni wurde imi ilim^liMaieall aiiligwiMBflnB,

d* BMnitiaB jatai übemliwbm sogiii^lidi «sr. A«h üie Kam», Amt

yZaaberkunst* bedmitot, Jat ein ElneBMine. Auch an das Weih mag Tacitn»

gedacht haben, das von mehr als menschlicher Größe dem Drusus im Jahre

9 V. Chr. entgegentrat und sprach: .Wohin eilst du, unersättlicher Drusus 1*

Das Geschick hat dir nicht bestimmt, alles zu schauen. Kehre um I denn

deiner Taten und deines Lebens Ende ist nahe herbeigekommen." Drusus

kahiie eflanda um und aburb, »bevor er aa den JShein gelangte (Qaesius

m» 55i, Saatall., Claadioa 1). Aat VltaUina M«^ dar YaedM^ ««faw

Mutter gelotet an haben; wlhrend ihrer SianUiait adl -er erbaten haben»

ihr Speise zu reichen. Denn eine chattische Frau, deren Worten er unbe-

dingt wie OrakelsprOdien glaubte, hatte ihm ;pn>phaseit : nur dann könnte

er eine sichere und lange Herrschaft haben, yrenn er seine Mutter ttber*

lebt hätte (Sueton., Viteil. 14). Bei den Winnilern nahm die Stelle der

Veleda die Seherin Gambara ein, ,.die Scharfblickende, Kluge"; sie wandte

sich an Frijs und betete um den Sieg ihres Stammes über die Yandalen

(8. 219). Bai den Goten Icommen noeh wahrend der VOlkarwandemng
IWeBtariBMtt aebm FcMtam tot. Als Waitgatän in daa i«m. Baieh

ainbmote, Hhcto jeibr Btanmi dia HefligUnar «n dwSabnat sut aii^

samt den Priestern und Priesterinnen (Eunapias). Chlodwigs Mutter, die

Thüringerin Basina zeigte in einer Vision ihrem Gemahle die Zukunft des

Merovingerhauses (Frodegar, Hist. epitom.; {D. S. 420). Der Franken-

herrscher Guntbram sandte 577 zu einem Weibe; die hatte, "vvie man n

meinte, den Geist der Wahrsagung, so daß sie alles Torhersagte, was ge-

•diahMi aoIUe. Sie hatte ihm wodsm nicht nur daa Jahr, aaadaan nah
Tag nnd Stunde vodiaigeaagt, wo aahi BMar, SSaig .GharibaBt, -atarb.

Jetst Terfaiefi aie ihm» dafi Ktaig Chi^arifih Äooh m diaaem Jabra aftarbanr

daB er selbst fünf Jahre lang daa Herzogtum bekleiden und hochbe-

tagt ala Bischof von Tours sterben würde. W<enB jemand einen Diebstahl

oder sonst irgend einen Schaden erlitt, zeigte sie sogleich an, wohin der

Dieb entwischt sei, wem er das Gestohlene gegeben oder was er damit

gemacht habe. Sie brachte täglich viel Gold und Silber zusammen, und

im Volke meinte mau, ai« wäre ein göttliches Wesen (Greg. v. Tours bu).

Ki»eh gegen dia Mitte daa 9. Jhda. war in Alamaanian nnd Etankan dia

Waiaaagarin Thiota barflhmt; ihrHama hingt vialldaht mit ihrfl« Oaadiftfta»

dem Beuten nnd Analegen auaammen.

Das Amt der Priesterinnen ist im \'ergleiclie zu dem der

Priester sehr bescbrönkt, vor aUam fehlt ihnen jeder Ein*

Hsrrmann, ItaatMlie X^tliologle. 8. Aufl. 25
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^uß auf das Recbtsleben. Ihre prophetische Gabe tritt um
80 deutlicher hervor. Damm ist ihnen das Weissagen be.

fiondere anvertraut; aus dem Fallen der F.ose, den Erschei«

nungen im Opferblute verkünden sie das Künftige, und darum

yollsiehen sie, selbst bei- Staatsangelegenheiten, das Opfex.

Die. kimbriscben Flriesterinnen befragen die Götter über den

Verlauf des Krieges, währ^d die Priester jene Häuptlinge

sind, .denen der große Opferdienst oblag, unter dessen Hut
die Götterbilder während der Schlacht weilten (Germ. 7), und

die den Gottesfrieden zu wahren hatten. Alle mit rüit zu-

sammengesetzten Fraucnnamen })ezeichnen Weiber, die Weis-

fSH«;iin»:; uml übernatürliche Kräfte üben, z. B. ahd. Patiiriiii

Kiindrün, Hiltirün, Rüuliilt ist die mit Runenkraft be-

gabte Walküre, Ortrün kennt ^^chwertiunen , Fridurüu
wirkt dm*cb runische Kraft für den Frieden, Sigirün für

den Sieg. Alarün ist aller linnen mächtig; die Namen mit

gand und siau weisen auf Zauber und Weissagung, die mit

heil beginnenden auf heilbringende Vorbedeutung.

Uralte Gebräuche, bei denon .dis W^ber mit Losung, Seg-

nutig und Zauber besehäftigi sind, dauern bis. heute fort. Bei

der Erforschung der Zukunft suchte man auf die ^enduDg
der. Dinge durch göttliche Kraft einzuwirken. Aus den fort*

lebenden aberglänbischen Gebräuchen gebt hervor, daß in einer

wilden prähistorischen Zeit die Opfer- und Weissagepneste-

rinnen nackt ihres Amtes walteten.

Vom Andreaaabend (30. Nov.) über Christ- und Sylvestfialiend bis

xm Bflkehrung Pauli (25. Jan.) und Mathiastag (25. Febr.) suchen Mädchen

das Bild dM ZakOnftigen durch seltsame Gebriuche berbeixnlocken; Be-

dingung ist stets, dafi die Losbefrsgerin von keiner irdischen Hülle nm-
geben ist. Die orgiastische Natur der Hexenfeate geht anf alte heidnische

Opferfeste der Weiber znrack, die von der Volkserinnerung festgehaltea

sind. Im Saalfeldischen mntanzten nackte MiuMun Hie Flachsfelder, da-

mit er hochwachse: eine Erinriorting an eine Üpferhandlung der IVauen zum
Ciedeihen des ihnen besonders "werten Flachses. Wenn in der Oberpfalz

das Mädchen in der Thomasnacht die Späne aufhebt und dann auf das

Oeränsch horcht, das den kOnftigen (Htten zeigt, so liegt darin eine deut-'

liehe Erinnerung an den znm Losen gebrauchten Span. Kränter, von denen

die Kflhe reichlich Milch bekommen, müssen am Walbn^istago von nackten

Weibern gepflOckt «erden. Wenn ^sie diese helmgebracht haben^ • setzen
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8ie ein Stühlcbeu au den Herd, besteigen es nackt und beschwören jedes

Erftoteh«!. Wie Veleda vom hoben Turme herab, so erteilten in der Vor-

zeit die weissagenden Fmnen den in ihr Herantretenden ihn Orakel in

nBditlicher Stille von einem besonderen Sitze ans» (daher ahd. liodersftia

Niedersitzen zu Orakelzwecken, ags. hl^odorstede Orakelplatz) und Ueide-

ten oft ihre Antwort in Verse. Albrüna und andere in den ersten Römer-
kriegen, Veleda und Ganna später hätten nicht das Ansehen erlangt und
die Wirkung auf die Gemüter ausgeQbt, wenn sie nicht gewaltige Lied-

Bprecherinnen gewesen wären. Die weisen Frauen des Ariovist schauten

in die Wirbel der Ströme, merkten auf die Kreise und das Rauschen der

Bftche and sangen darans die Zdranft (PIntardi, Gees. 19).

Für die Stellung der Frauen beim Opfer und Tempei-

dienste geben die alten Namen Aufschluß; Rätwina z. B.

ist die durch Rat sich freundlich Erweisende. Andere Eigen-

namen deuten teils auf den Stand (gelt und wih), teils auf die

einzelnen Tätigkeiten der Priesterinnen, so Wigedis, Wihag-
dis: priesterliche Mädchen. Im wesentlichen scheint ihr

Amt dem der Priester zu entsprechen. Der Nerthuspriester

badet das Bild der Göttin im See; auch Frauen übten diesen

Brauch: Wihlaug, die das HeiHgtum badende oder waschende
Jungfrau. Wichbirg ist die das Heiligtum« oder Opfer

hütende, Wihdiu die Dienerin des Heiligtums. Herlgilt
ist die Priesterin des Heeres nach Art der kimbrlschen grau-

haarigen priesterliohen Wahrsagerinnen, oder sie ist die, die.

das Heer der Fehide opfert. Wie der Priester der Nehalenda.

sein Schwert gegen den heih'gen Willibrord zückt, als er das

Bild der Göttin zertrümmert (S. 289), so scheut auch die

Priesterin für ihre Heiligtümer Kampf und Streit nicht:.

Alaligunt ist die für den Tempel kämpfende Jungfrau.

3. Bas ii^rlorschen der Zukunft.

Als Mittel zur Erforschung des göttlichen Willens bei

den Deutschen nennt Cäsar „Losoralcel und Froplie2€iimgm''\

(sortes et vaiicinatioucs; b. g. I50), Tacitus ^,Götterzeiehen und

Lob-orakeV (auspicia et sortes, Germ. 10). Beim Los wurde die

Gottlieit nach ihrem Willen gefragt, im anderen Falle erfuhr

man ihn aus gewissen Vorzeichen. Die Wahrsagekunst scheint

mehr. Aufgabe der Frauen gewesen. zu sein, Los und Weis-.

25*
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sagnng stand jedem freien Manne zu; mir bei Angelegenheiten,

die den Staat betrafen . lagen sie in der Hand des Priesters.

Im häuslichen wie im üft'enthchen lieben aber waren sie mit

Gebet und Opfer verbunden. Los (ahd. hluz, got. hiauts) ist das,

mit dessen Hilfe geweissagt wird, das Opferblut; Loseti (ahd.

hKozan) bedeutet aus Zeichen oder ^mch Werfen bezeichneter

Gegenstände und deren Fallen \7cissagen oder bestimmen, und
dann überhaupt das Schicksal befragen.

Tacitus* beschreibt das Verfahren beim Losen folgender-

maßen {Gemi. lO): ^Man zerlegt die Zweige eines frucht-

tragenden Baumes (Erle und Buche mit ihren Eckern, Hasel,

HoUunder und Wachholder i in kleine StähcJwn, die durch

getvisse Zeichen unterschieden sind und streut sie aufs Gm-ate-

wohl und wie es der Zufall Jügt, über ein weißes Laken. Als-

dann nimmt, tvenn in öffentlicher Angelegenheit das Los befragt

werden soll der Etcart der Oememde, wenn in hÖHslieher, bloß

das Hmijfi der Familie nach einem Gehet an die GröUer, den

Mliek g^gm Mimmel ferichtety dretmtU je ein ßtäbi^ten auf und

ämM am$ den vorher mnffmchmttenm Zeichen muek den Hegeln

der Weieeagekimet und imfAge i^enmüffUeher SÜngebung 4m
dnr^ die Loee wuge^sfvehenen -gdttücken Wißen. Wenn die

Zeichen dawider eind, so finM nber dieedbe Snehe fSr 4el^

eMen Tag hmm Befragung mehr etatt: geeiaUen eie ee aber,

eo iei noeh die Seeiätigunp durch ^Sttereeieken mf€frdeAukJ'

Obwohl Tacitus dies Verfahren leicht nennt und sich

redlich Mühe gibt, es in leichtem Ton auseinander zu setzen,

bleiben doch zwei Punkte unklar: 1. lautete die Antwort Ja

und Nein, oder gab sie einen förmlichen Orakelsprucb? 2, wie

waren die eingeritzten Zeichen beschaffen?

Die Antwort der germanischen Frauen im Heere des

Ariovist, daß ein Sieg vor Neumond wider den Willen der

Götter sei (Cäs. l-^), setzt unbedingt einen eigentlichen Spruch

voraus. Nach einem ags. Gedichte sendet der Herzog Ascanius

nach denen über Land, die sich auf das Teufelswesen ver-

stehen, um zu erfahren, ob das zu erwartende Kind ein

Knabe oder Mädchen sei. Sie werfen ihre Lose und ünden
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an der Kraft das unheüirQilexi Liedes, daß ein Knabe
Welt kommen werde (Layamons Brut). Hier bum an ein ein-

ladies Ja oder Nein gedaeht werden. Bei Cäsar wie bei Taci»

tna kehrt die Dreiiahl wieder: dfeimal vmA ^bec dm ProeüluA
' dfts Loa gewoxfen» ob er M^eidi Teibcfiiini wetden oder einsir

welbnt am Ijobon Unben aoUte: hier wurde nur Ja oderNein

erwartet (OBear,^ b. g. 1^), und je dreiimd wiilt Kibug Badbo^

Ober den gefangenen Wälibiocd nnd eeme Oenoaeon an dm
Tagen hmtereinandeT daa Loa: ea ward für jeden emaelnen

dreimal täglich die Frage anf Ja oder Nein gestellt, und wa
einmal entschied das Los ungünstig (V. Willibr. 12; S. 366).

An dieses dreifache Verfahren ist aber bei Tacitus nicht zu

denken; er sagt nicht, daß aus der hingeworfenen Menge
der Stäbchen nur einige aufgegriffen und ausgelegt wurden^

sondern sovielc Stäbchen wurden bei der Losung gebraucht,

wie Zeichen vorliauden waren, und jedes Zeichen hatte eine

bestimmte Form und üestalt. Unvollkommen sind die Orakel,

bei denen es nur auf ein Ja oder Kam hinausläuft, reichen

Aufschluß aber boten die drei gezogenen Stäbe. Jedem Stabe

wniden awei oder drei Worte mit dem Anlaute des Stabea

gesucht^ dessen Zeichen er enthielt; au£ alle Worte mit

gleichem Anlante konnte daa Richen gedeutet werden. Der
• Orakela{Hrttch war sconit ein aUiterierender Vers, zu dem
die Stabreime durch das Los gesucht wurden. Die Zor

sammenatellung» die sieh durch den Zii£dl ergab, und ihre

Ausdeutung wurde als Erklärung des göttlichen Willens an-

gesehen. Denn der aJten Zeit galt, was Schiller seinem»

Wallenstein in den Mund legt:

Ea gibt keinen Zufall,

Und wa« uns blindes Ungefähr nur dflald^

Gerade das steigt ans deo tiefiiten Qnelleo.

Der stehende Ausdruck für die Befragung der (niitcr

durch das Los war rünö ftrr. e(>e^£u, an. reyna prüfen, erfor-

sclien, raun Versuch). Dann verstand man unter Bunm die

gelieininisvollen, der Deutung bedürftigen Zeichen (notae,

Tacitus), durcli die die göttliche Antwurt erfolgte. Die Rune

beaeichnet das ^^Gehoimnis dea Dinges^,, das eigentliche Wesen,.
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na^h einem feinsinnigen Worte das etwa, was Kant „das Ding

an sich^ nennt Jegliches Ding und jeglicher Mensch ^hat

seine Rune; wer sich ihrer bemächtigt, Hat das Ding sdbst

in Besitz, den Menschen selbst in der Hand. Da endlich das

Orakel in Versen abgefaßt war, heißt rüna auch Zauberlied,'

und aus der Bedeutung „Geheimnis^ (ahd. rün§n ss raunen,

heimlich flüstern) eigibt sich, daß das Zauberlied geflüstert

wurde. Das Stäbchen, worauf die Zeichen standen, hieß

got. tains, an. teinn, afries. t^n, ags. tän, ahd. mhd. zeiu,

milteliiiederl. teen.

Neben dieser eii^entlich divinatorischen Losung, deren

Zweck eine Entöcheidung durcli Ja oder Nein, oder durch

einen ganzen Orakelspruch war, gab es noch eine andere, die

Tacitus niclit erwähnt. Die Losung vermittels des Stäbchens

(zein) dient auch zur Feststellung einer oder mehrerer Per-

sonen aus einer größeren Menge, z. B. zur Entdeckung eines

Verbrechers, Bestimmung eines Opfers. Das Los entschied

über Schuld und Unschuld eines Angeklagten, wie über Mein

imd Dein. Auch hierbei gab es zwei verschiedene Arten der

Auslosung. Entweder zeichne e jeder seinen Losstab mit

einem Zeichen, nach Art der Hausmarken, deten sich der

norddeutsche und nordische Landniann zur Bezeichnung seines

Eigentunis an Tieren und Geräten noch heute bedient, und
mit denen die Merkzeichen der Steinmetzen, Künstler und

Kaufleute zusammenhängen; dann ent«!chied das zuerst ge-

zogene oder zuletzt übrig bleibende Los. Oder die Zahl der

Stäbe entspraeh der Menge der Personen, aus denen einer

oder mehrere herausgelesen werden sollten, und ein Stab

darunter oder mehrere waren mit einem entscheidenden Zeichen

versehen. Den ersten Fall erläutert folgendes Beispiel:

In dem friesischen Reclitsbache, das anter Pippin yerfiißt wurde, ist

ein durchaus heidnisches Verfahren aufgezeichnet, das ganz äußerlich auf

christliche Verhältoisse übertragen ist. War bei einem Auflauf ein Mensch

getütet und der Täter nicht zu ermitteln, so sollten durch den Kläger

sieben des Mordes augeklagt werden, und jeder von den sieben konnte

sich mit swdlf Eidefihelfern freischwOren. Darauf wurden sie in die Eirdie

geführt» xwd Stlbohen gesehnitten, von denen du eine mit dem Zeichsn

des Erenxea versehen, das andere nnbeseichnet war, und diese, mit weißer
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Wolle umwickell, auf .den Aitar oder die Reliquien gelegt. Der Priester,

und, war dieser nieht sngegen, ein oiiMliiildigar Knebe^ hob iiedi dneiB

Gebete eins Yon den -Loeen aaf: des mit dem Kreits beMicbnete eprach

den Angeklegten frei; kern aber des andere beraiis, so worden sieben neue

Lose geschnitten, und jeder Beschuldigte ritzte in ein solches seine Marke,

so daß er und die Umstehenden erkennen konnten, daß es sein Stäßchen

war. Die sieben Stäbchen wurden nach demselben Brauch umwickelt, vom
Knaben sechs Lose nacheinander aufgehoben und jedem das zugestellt,

das er als das seine erkannte: das zuletzt übrig gebliebene bezeichnete den

Schuldigen und verurteilte ihn zur Zahlung des Wergeides.

Das andere Verfahren müssen die Sachsen . beobachtet

haben.
Wenn sie nach einem Raubzuge in Gallien bentebeUden und mit

ihren Gefangenen wieder m Sehüfe gingen, biAchten sie sovor ans diesen

jeden sehnte^ den Gofttem snm Oi»fiBr dar nnd Uefien dabei das Los ent-

scheiden. Sie yersaben unter einer der Menge der Gefangenen entsprechen-

den Anzahl von Losen je das zehnte mit dem Todesieiehen und ließen

dann alle nacheinander, so wie die Gefangenen einzeln vorgeführt wurden,

unter Anrufung und Beschwörung der (lütter und anderen Weihegebräuchen

durch einen Priester aufnehmen (S. 222). Auf dieselbe Weise wurden auch

die friesischen Knaben zum Opfer ausgelost, die der heilige Wulfram er-

rettete (8. 867).

Im alteiiglischen Andreas heißt es (V, 1097 fL);

,Da war alles bei einander, bei der Thingstitte, das Yolk Tenammelt;

aie ließen da unter ihnen einen Zweig anseigen, den, welcher von ihnen

zuerst dem andern sollte als Speisung mit dem Leben entgelten; sie losten

mit den Kräften der Hölle, unter heidnischem Gottesdienste zählten sie

(nämlich die LosstAbchen). Da wandte sieh der Zweig gerade auf einen

Altgefährten."

Es iindet zwar nicht das bei Tacitus geschilderte Ver-

fahren statt, iiber es handelt sich ebenfalls um ein Losorakel;

vennutlich zieht sich jeder sein Stäbchen selbst, und wer das

mit der Todesnine bezeichnete ziehti muß sterben.

„Der Zein ging über ihn*, war gewiß die alte Formel,

die von dem durch das Los gewiesenen Opfer galt Die Rune,

die das bestimmte Todeszeichen gab, war vermutlich das

Zeichen des Kriegs- und Todeegottes Tius: T das einen

' Speer oder Pfeil vorstellt.

In dem friesischen mid altgermanischen Gebrauche kehrt

wie bei Tacitus das Gebet an die Götter wieder; die Erzählung

vom Herzog Askanius aber bezeugt ausdi'ücklich die Anwendung
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von Zauberliedeni bei der Losung iS. 388). WeisBagun«^^ und

Zauber stehen mit dem Opferwesen im nächsten Zusammen-
hange. Die Opferschau setzt rejrelmäßig die Losmig voraus.

Aus dem \m Opferbecken aufgefangenen Blute weissagten

die greisen Frauen der Kimbern. Die Alemannen legten 354

di» bereits gegen Konatantin erbobenen Waffen nieder, sei

es, daß ihre Wahrsager nicht einig waren oder daß sonst die

Autorität ihrer Opfer sie daran hinderte, sich auf eine Schkclit

einzulassen (Ammian. Marc. 14,0^). Obwohl die Franken 539

bereite Christen waren, behielten sie doch viele ihrer heid-

nischen (Jehräuehe bei, wie Menschenopfer und andete ab-

scheolicbe Oplei; die sie zwecks ihm Orakel anstellten (Konsil

von Orleans 511; PnMop. b. g. 2,5). „Hast da, sagt Abt
Regino, Sdiwmkftnstler oder Zeichendsuter oder Zauberer

oder Loser um Rat gefragt, so sollst du drei Jahre Ruße tun*^.

Als ßonifatiua 722 zu den Hessen kam, opferten diese heim-

lich Bäumen und Quellen, andere taten es ganz offen; einige

wiederum }>etrieben teils otfen teils im Geheimen vSeherei und

Losungen, Wunder und Zauberformeln; andere dagegen be-

obachteten Zeiclien und \'ogelfiug und pflegten die ver-

schiedensten Oi)fergebrauche (Wihbaldi V. ßonif. 6). Diese

Aufzählung läßt die ursprünghche Vereinigung aller dieser

Geschäfte beim heidnischen Opfer erkennen. Auch die Ale-

mannen, die Gallus bekehrte, verehrten die Götzenbilder mit

Opfern, beobachteten Zeichen und T^osungen und befolgten

viele abergläubische Gebränche (V. Galli). Nr. 14 des

Indien In 8 handelt von der Weissagung im allgemeinen

mid von deren vorzüglichsten Art, dem Loswerfen {de dwmis
ei sarHlegis)»

Die Losmig war demnach noch später die gewöhnlichste

Art der Weissagung, wie schon sor Zeit Gäsars und Tadtus.

'^^e aber waren die Kennzeichen beschaffen, die nach Tacitus

auf die Buchenstäbe geritzt wurden und zur Weissagung

dienten? waren sie Buchstaben? kannten die Germanen schon

eine Schrift? Die Worte des Tacitus (Germ. 19) „geheime

Liebesbriefe sind Männern wie Frauen gleich unbekannt*,

können sich nur aui den Al^aug heimlichen Briefwechsels
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unter den beiden Geschlechtern beziehen; über die Frage, ob

die Deutschen die Buchstabenschrift gekannt haben, ergibt

sich nichts daraus. Ebensowenig ergibt sich aus der Nach.-

richt, daß Marbod einen Brief an Tiberius, und der Chatten-

t'iirst Adgandester an den röm. Senat einen solchen geschrieben

habe (Ann. 2^^, gg); denn sie werdau Ut^nisch geschrieben

haben. Aber der Name der einen weisen Frau, den Tacitus

überliefert hat, Albrüna, .^die den Elfenzauber Kemwiide^ ist

ein entadieideades Zeugnis für das Alter der Bmiei». Seit

. alter Zeit ferner vkd cuna in Namen von Fronen angewendet»

die dadurch als im Besitze höherer Weisheit befindlich gekenn-

zeichnet werden sollen. Wenn mithin Cäsar und Tacitus

als das gewOhnÜchste BGttel, dien WiHen der GOtter zu
erfragen, die Losung kennen, mfissen seit fiHester Zeit dabei

BuBen gebronoht sein.

Zur Beantwortung der Frage, ob Buchstaben oder nur

geheime mystische Zeichen in Anwendung kamen, ist es

nötig, sich die vermutliehe Entstehunjc: der ursprünglichsten

und einfachsten Losrunen klar zu machen. Nicht der Mensch

schaffte sie sich in der Urzeit, sondern der Gott bot sie ihm
als Frucht des Bauraes. Zweiglein von bestimmter Form
sind die ältesten i^uneu. Späterhin wurden sie nachgeahmt»,

indem der Priester eine £tate in mehrere Zeine zerlegte;

ursprünglich aber mußte man sie finden. Bei der Weis-

sagung für das Volk können sie dann unverändert geschüttelt

und gedeutet werden; bei zauberischer Anwendung ool

bestuDunta Pefsonen maßte der Hauptstab mit persOnHcheUj

bestimmten Kennzeieben belebt werden. Zu dieser Anlfossung

paßt das Zeugnis der runiseben- Technik: ein Gsu&dstrich

oder em oder zwei SebrSgstriidie von halber lAnge machen
die Bunen aus; ein Winkel aus zwei Halbstrichen ersetzt

den Bogen. Eben diese einfachen Figuren entstdien, wenn
die Reiser auf den Boden fallen oder auf dem Tuche ge-

schüttelt werden (Germ. 10): Stäbchen und Winkel.

Am Ende des 2. oder Anfang des 3, Jhds., vielleicht

auch noch früher, ist über das Gesamtgebiet der Germauen

ein runisciies Alphabet verbreitet, das aus 24 Teilen besteht,
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und das man nach den ersten sechs Buchstaben als Fnlnirk

bezeichnet. Dieses germanische, historische Alphabet sah

folgendermaßen aus:

F U n A R C(K> G W H N IJodßfßrf

/y X < T ^ M M 1" h ^ M
Pi Z S T B E M L NG 0 D

Daß das lat. Alpliabet die Quelle dieses Runeualphabets

ist, zeigen Gleichungen wie ^ = lat. F; ^=lat. K;^ =
lat C; ^ = lat. H; ^ = lat. S. Die Anordnung ist aber

offenbar ohne Kenntnis des lat und griech. Alphabetes

zustande gekömmen. Die Runen,- die aus lat. Buchstaben

nicht abgelötet werden können, müssen auf eine ältere

Runenschrift zurückgeführt werden; zu ihr gehören etwa die

Zeichen für n, w, p, ng, o und die dreizehnte Rune.

Da sich die Rune C') Ing auf den Stammvater der Ingwäonen

bezieht, wird ihr Name bei den ingv. Stämmen an der Ost-

seeküste aufgekommen und dieses nrjj^ermanische Runen-

alphab(^t im deutschen Flachlande in der Nähe des Meeres

erfunden sein. Die gorm. Runen des 2. und 3. .Tlids. sind

also z. T. nur die Fortsetzung der urgerm. Runen, aber ver-

mehrt durch Nachbildungen von römischen Schriftzeichen.

Alte, noch lebensfähige Glieder des früheren Systems wurden

in das neue aufgenommen, und diese Erfindung eroberte dann

in raschem Siegeszuge das gesamte vielgeteilte Volk der

Germanen. Dürfen wir also mit größter Wahrscheinlichkeit

für die Zeit des Tacitus die Kenntnis der Runen voraussetzen,

dann ist auch der GManke nicht völlig abzuweisen, daß die

vermeintlich griechischen Buchstaben auf den Grabdenkmälern

Vorrunen gewesen seien (Germ. 8). Indes müssen wir mit

dem kritischen Römer wiederholen: „nach seiner Keigung

mag ein jeder den Glauben verweigern oder gewähren*'.

Runen wurden ursprünghch nicht ^gemalt^ (malen setzt-
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Bchoii Tinte und Pergament voraus) oder „geschrieben^ (lat.

Bcribere), sondern „eingeritzt". Das lehrt der altgermanische

Ausdruck für „Schreiben^, dessen erste Anwendung die auf

die BoneDSchrift ist, as. ags. i^tan, engl, to write, ahd. rizcan,

got. vreitan. an. rita, ritzen, reißen (Reißbrett, Reißzeug,

Riß, .Grundriß, Abriß eines Baues). Auch der Ursprung

des Wortes j^Bucbstabe^ geht in die älteste Zeit zurück: ahd.

bnohstab, ags. Itxktäf, an. bökstafr. Buohatabe gehOrt zu

Buche, und wenn Ta.citu8 (Germ. 10) von einem frudiit«

tragenden Baume überhaupt spricht, so mag aus irgend einem

Grunde die Buche den Vorzug gehabt haben. Auch sie

trägt ja Früchte, die Bucheckern waren in alter Zeit sehr

geschätzt. Vom Brauch der Losrunen gehen auch die drei

p^ermaniscben Bezeichnungen für „ Lesen aus: abd. as. al'ries.

lesan, an. lesa; ags. raidan, engl, to read; got. siggvan. Die

deutsch-nordisclie Bezeichnung hält sich an das Auslesen und
Aufnehmen der Runenstäbe, die englische an das Raten und

Deuten; die gotische (siggvan) meint den feierlichen Vortrag

des Orakelsprucbes, des Liedes, das den Runenzauber um-

schreibt. £rst durch den Spruch, der über sie gesprochen,

empfingen die Zauberninen ihre Kraft. Bei der Losung sollte

der Zufall die Stftbe geben eines von den Göttern im Gebet

oder ^an der Kraft eines unheilToUen liedes^ (S. 389) erflehten

Ausspruches. Jedem Stabe wurden zwei oder drei Worte

gesucht mit dem Anlaute, dessen Zeichen er enthielt. Diese

Worte bildeten die Säulen, über denen das Versgebäude sich

erhob. Runen und Vers hängen so eng zusammen, daß der

Kundige aus den Runen den Vers selbst bilden konnte. Der

Runenstab ward gesprochen oder gesungen zum Versstab.

Poetische Begabung und Tätigkeit war also bei der Aus-

legung erforderlich. Das Gebet und die Deutung dessen,

der die Lose warf, fand in gestabten Worten statt, und die

Ratschläge und Antworten der A^eleda können gar nicht anders

wie gestabt gedacht werden. Sie wurden mit pathetischer

Stimme in balbsingendeni Tone langsam und feierlich ge-

sprochen, und die Stimme wurde dem Geheimnisvollen und
Wunderbaren der Situation entsprechend gedämpft.
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Über die andere Art und Weise, die Zukunft zu er-

ioracben, über die Götterzeichen und Prophezeiungen

sind wir besser untexzichtet als Tacitus. £r fährt fort (Geroa.

10) : „Der Vöffel Stintmm ttnd Flug zu h^firu§m igt auch den

DetUaehm bekannt; ab&r tigerüümlieh tat es ihnen y auch der

Moem mhnendfis Wiehern und Mahmmgm OMsmißfnthBn. Si€

w$rim mn dar Clemmtub m Wdldbßiftem wnd Sainm gehaUmj

ffmui imd vm keüur Miathm Hiäuäeidmg eaiunibt

Sie wrdm m den heiUgem Wagen gupmni, umd der Frietkr

und der Eönig: oder der mtgeaekentio Mam dee: Sianmm he^

gleitet eie und heokaeMei ihr Wiehern, Sehnmtben und SUmgfim.
Und liement Voreeiehen wird größerer CHauben beigemessen,

nicht nur beim Volke, sondern auch bei den Vornehmen; denn

die Priester halten sie nur für Diener (Werkzeuge) der Götter,

die nicht eingeweiht sind in deren geJieimnisvollen Willen, die

heiligen Pferde aber für Vertraute.^ Die dritte Art der Götter-

zeichen, die sich auf die Erforschung des Kriegsglückes be-

schränkt (Germ. 10 a. E.), ist bereits besprochen (S. 371).

Tacitus spricht nur von den Vorzeichen, die in Verbindung

mit den KoltgttbziMiehQii von solchen Leuten beobachtet und
erbeten, werden, die sidi berufsmäßig damit beschäftigen^.

Aber diese Götterz^ehen. greifen im Unterschiede zum Losen,

das Sache des Friasten od« Haaavaten ist» in alle Vorhäli-

mam de» Lebens ein, und ihr Befrag«! war jedemitftn mög-

lieiL Dnrdd die aauberiiafteii qrmboUsehen Handlungen, die-

auf dam Boden daa Saedenglanhens erwachsen sind^ anebte

dac Manseh y«i den Geistern gleiohfdis einen EinblidL in.

die Zukunft zu erlangen, aber es. war can Zwang; den man
auf sie ausübte, so daß sie das Gefichiek offenbaren mußten.

Bei den Vorzeichen im Götterdienst aber zog die Gottheit

freiwillig für einen Augenblick den Schleier vor dem Unbe-

kannten fort und deutete das bevorstehende Verhängnis an,

abwehrend oder anspornend. Man muß zwischen gesuchten,

von der Gottheit erflehten V^orzeichen miterscheiden, und
zwischen solchen, auf die der Mensch zufällig und wider

Erwarten stößt; die erstereu werden mehr größere Verbände,

die letzteren, mehr den einzehien beschäftigt haben.
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Der Indiculas verbietet das abergläubischeüeobacbteii

von VorzeiobaD, die am Herde oder bei Begiim ehiei ÜIItel^

nebmans angestellt werden (Nr. 17 de ohsei-vaMome pagana

in fooo vd in inchoatione rei aUcviuB^ Der Flamme und 4lem

Uuank auf dem iEierde eohiie]» xaaji heUende, sohützeude

Kraft XU, ans der Farbe «und ßiGbtang des NoUmen vmd
der .anderea Oplerleuer lOg man SchJäeBe Kir WiUerong,

i^chtbarkeit und Gedeihen ¥on Jtoisch -jmd Vieh {S. Iftö,

358, 361). Fsanea stiegen anfs Dach und weissagte 4a8elbsi

aus einem brennenden Holsscheite (Pirmin, Buidiard). Jede

Begegnung, nicht bloß von Vögeln und Tieren, wurde für

bedeutungsvoll angesehen, unwillkürliche HuDcilungen, wie

Straucheln und Niesen (Indic. Nr. 13), Tages- und Mondzeiten,

einzelne Wochen-, Monats- und Jahrestage wurden beobachtet.

Träume zu bestimmter Zeit galten als Boten der Götter, deren

Willen man zu befolgen hatte. Wolf und Bär hatten guten

Angang, d. h. ihre Begegnung war von glücklicher Vorbe-

deutung, Hasen und Elstern hatten üblen Angang. Allgemein

gelten Kometen als Vorboten von Liandeßungltlck, Krieg, Pest

und l'euerung. Noch heute achtet man auf die verschiedensten

Wahrzeichen aus der Himmelswelt, von Tieren und Pflanzen,

Menschen und dem Hause, dem Pamilien- und Gesohfiftsleben.

Alle diese Speichen finden sich auch bei den entlegensten

Völkerst&mmen und beruhen auf uralter Überlieferung. In die

ferne Vorzeit, wdt über Taoitus hinaus, reichen die Augurien

und Losmigen, die uch an die Quellen und die Gewässer

übnimupi knöpften (S. 142). Die QuisUenwdflaBgmigen waren

mannigfacher Art. Die Bewegungen der Wellen, die Töne,

die man zu hören glaul)te, der hohe oder niedere Wasser-

stand, das Aussetzen des Zuflusses der Quellen auf kürzere

oder längere Zeit in den zahlreichen sogenannten Hunger-

quellen (D. S. Nr. 102, 103, 104), dann die eigentliche Losung

durch Pflanzen, Kränze, Stäbe, Steine und andere Dinge

boten viele Mittel, um den Ausgang wichtiger Sachen, Lebens-

dauer, Zeit der Verheiratung oder sonstiger Ereignisse zu

erkunden (D. S. Nr. 104, III). Uralt sind 4uich die Weis-

sagungen ans. dem ^eer- und HammanrotC, sxa dem Opier
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398 JÜrforseh«! der Zukauft-.

dem Opterfeuer, der Witterung beim Opfer, mit Hilie von

Opferresten (die zauberkrftftige Riiidsbaut; S. 362). .
" *

Es mag genflgeo, auf eioige Belege des 8. Jhds. binzoweiseik

Es wild als heidnisch yerhöten, der Begegnang eines Mönches

oder dem Anfbruche tot Hahnenschrei Uhh^ zazusähreiben;

<lie Tagwäfalerei und Beobachtung der Mondphasen fOr ver-

schiedene Unternehmüngen, wie bei Antritt einer Reise, bei

der Bestellung des Ackers, besonders am Neujahrstage ist

heidnischer Al)erglaube (Homilia de sacrilegiis § 1 1—13, Burch.

V. Worms. 1^^)-

Die Weissagung aus der Stimme oder aus dem Fluge

der Vögel, dem Schnauben und Wiehern der Bosse, die

Tacitus erwähnt, verbietet der Indiculus (Nr. 13: de anguriis

avium vd equorum vel hovum stercora [Rinderkotj vel

stemutaUones [Nieseb]). Weniger aus der Richtuug des Yogel-

fluges als aUs dem Vogelgeschrei, ja wohl aus dem Schall Und

deu Tönen überhaupt, die der an einsamem Orte Beobachtende

wahrnahm, entnahm man das Orakel. Das Befragen des

Fluges der Vögel bei Tacitus ist mehr Von dem Erscheinen

gewisser Vögel zu yerstehen, das wie der Angang der Tiere

überhaupt, Heil oder Unheil verkündete. Ahd. fogilrartöd

= Vouiehede, \'ogelstimme (got. ruzda Stimme) steht für

aflgurium und auspicium.
'

Kine wenig bekannte Erzählung bietet Josephus (Jüdische Altertümer

18ö—7): Agrippa, ein jüdischer Prinz aus dem Fürstenhause des Herodes,

war wegen einer unvorsichtigen Auiierung in einer Villa bei Tusculum in

Ketten gelegt. Ab er, mitten unter vielen Gefesselten, in tiefer Nieder-

gesdilägeiüieit sich an «iaen Baom vor dem Falmste lehnte, aetsie stdi

eii^ Uba daranf, und ein Oermane, dw diea bemei-kte, fragte, wer der jm
Purpurkleide wäre, trat dann dicht vor Agrippa hin and sagte: .Bei den

Göttern meiner üeimat beschwöre ich dich, glaube meinen Worten. Ich

halte es für recht und billig dir, auch mit eigener (Jcfahr, zu enthüllen,

welche Zukunft dir die Götter otfeubaron. In kurzem wirst du aus diesen

Ketten befreit weiden und zu der höchsten Höhe der Ehre und Macht
empoi steigen. Wenn du aber diesen Vogel wieder erblickst, wird binnen

faof Tagen dein Ende kommen. So wird ea geediehai, denn so Terk&ndet

ee die Gottheit, die dir dieaen Vogel gesandt hat.* Durch dieae Prophe-

zeiung erschien der Germane dem Agrippa damala so Ifteherlich, wie er

sich in dem spateren Verlaufe bewunderangawOrdig erwies. Denn CaUguIa
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befreite ibn bei seinem Regierungsantritt und erhob ihn zur Königswürde.

— Hermigisel, König der Warner, erblickte über Feld reitend einen Vogel

(einen Raben oder eine Krähe) auf einem Baume uud hurte Bein Krähen.

Aaf Vogelsftng sieh Yflfstohend, sagte der K5nig za eeinem Qefolge, es

werde ihm aeiik Tod .OMb 40 Teg^B geweiseegt- (Attcop. b. -g. 4«; vgl.

Jord. dSt-D. S. Nr. 881), »Wer Sperlinge und gewiaee Vflgel pder das

Qebell von Hunden beachtet, ist kein Christ, sondern ein Heide* (Homilia

de sacrilegiis § 9). Auf unheilkQndenden AogaQg der KrAhe sa aehtea,

verbietet im 11, Jhd. ,Barchard von Worms.

Das.zweite Vorzeichen, das der Indioulas gleichfalls hat,

ist nach Tadtus das wichstigste unserer Vorfohren und wird

noch im 9. Jhd. erwähnt ({tod. y. Fulda, Transl&tio 8.

Alexaudri). Kriegern galt das Wiehern als eiu Vorzeichen

des Sieges, und wenn sich die Rosse ihrer freudigen, mui>

weckenden Stimme enthielten, der Niederlage. Da man die

Entscheidung der Gottlieit selbst übedieß, welches Stück

sie sich aus der Herde aussuchen wollte, liegt die An-

nahme nahe, daß man auch die Rosse gehen ließ, wohin

sie wollten. Die Beobachtung der von ihnen einschlagenen

Richtung war für die Weissagung mitbestimmend, darum

gingen Priester und Fürst nur nebenher, ohne den Wagen
zu lenken, und darum heißen die heiligen Pferde Mitwisser

der Götter (Germ. 10). Vielleicht ist ein gleiches Verfahren

auch für die Kühe zu vermuten, die den heiligen Wagen der

Nerthus zogen, und auch hier heißt es vom Priester nur, daß

er die Göttin begleitet (Germ» 40).

Der dritte Punkt des Indiculus (Nr. 13: bovum stereora)

ist unklar. Wir wissen zwar, daß die Rinder Verehrung

genoräen, daß Kühe vor den Nerthuswagen geschirrt wurden,

und daß die Kimbern über einem ehernen Stiere schwuren,

aber Kot der Rinder dient im späteren Aberglauben mehr
zur Abwehr von Zauber als ztim Entnehmen von Vorzeichen.

Aus dem Gehirne von Tieren zu weissü<i;en , verbietet

endlich No. IG des Indiculus {de cerehro animaliiim). Die

greisen Frauen der Kimbern weissagten aus dem Blute der

geschlachteten Kriegsgefangenen. Gregor I. verbietet deu

Franken, Götzenopfer, in Tierköpfen bestehend, den Göttern

darzubringen (£p. 9,i, 75). Wie die Köpfe von Tieren tmd
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Itleiiscfaai, so spielt anch <)a8 Qeliirn bei Opfer und Weissagimg

eine groiße Bolle. Im Gehirne, wie im BUite sah das AUertam
den fötz des Lebens.

«Es gibt .nur«me .Art du Weneaiguiig^, Mgt Anseogniber

(Der Sehandfleok, Ges. Weike II, lOa), »und diese 'öfttMt die

Mensclien nnt Sehen vor den Sehern imd mH Toifiebe ffir

£e G^ankler; denn es ist nicht die Kunst, aus dem Fluge der

Vögel, den Eingoweiden der Opfertiere, den fCartenblättern

oder dem Kaffeesatz — es ist die Kunst, aus den eigenen

und fremden Sünden das Kommende vorherzusagen, welche

pich bis zum heutigen Tag an Staaten, Völkern und Fürsten

erprobt , und deren furchtbare Folgerichtigkeit in Stunden

stiller Einkehr bei sich selbst auch den einzelnen Menschen
durchschauert."

Ort der Götterverehrang.

Um den häu^chen Herd versammelte sich die Familie

zam Opfer und Gebet. Der Hansvater irar der Priester, der

Herd der Altar, das Hans der 'TsnipeL Aber mct außer-

halb der Beliausmig, in der freien Natur nahte sich die

Gottheit dem Mensdien xmd nidmi Verd^rung, Spende und
Gelübde an. Für den einzelnen, wie besonders für die größeren

Verbände lagen Opferstätten im Walde, unter Bäumen, auf

Auen und Wiesen, an Brunnen, Quellen, Teichen und Flüssen,

auf Ik-rgen und Hügeln, bei gi-oßen Steinen und Felsen.

Je zahlreicher die Versammlung besucht wurde, und je länger

die Beratung dauerte, um so mehr machte sich das Bedürfnis

nach einem festen Gebäude geltend, das die Menge vor der

Unbill des Wetters schützte. Und wie im Laufe der Zeiten

eine bestimmte Person mit der Leitung des Thinges und des

damit verbundenen Götterdienstes betraut wurde, so gestaltete

sich das Thinggebäude zum Tempel um. Der Gott des in

Thing und Heer versammelten Volkes war Tins Thingsus;

ihm waren Termutlich die ältesten Tempel geweiht. Aber
auch bei den Kultaentreu werden sich bald T^pel eriaoben

haben. Ursprünglich waren die Tempel ganz einfedi ange-



m
legt, Tielleiobt aus Hols und Zweigen zusammengefügt, dann

aber auch aus Steinen errichtet Die Worte (^egors „sind

die agB. Tempel gut gebaut, so irrihe man sie su diristlkhen

Tempeln um'' (S. 899), lassen an einen festen Bau denken.

Die kleineren Tempel, die zum P^valgebrauche X^iselner,

wie fOr die kleineren Dörfer dienten, waren natOrlieh kunst>

loser angelegt; in einem hüttenartigen Hftuschen stand das

Götzenbild oder hingen die Symbole und wurden die Opfer-

geräte aufbewahrt. Ahd. plöstarhüs, plozhüs bezeichnet ein

solches Opfergebäude, und mancher, der den Christenglauben

nur äußerlich angenommen hatte, suchte es noch heimlich

auf. Darum verbietet der Indiculus solche kleine Tempel-

chen (No. 4: de casulis id est Janis). In jedem Dorfe, als

dem Zentrum der Dorfmark, war der zur „Sprache" der

Gemeindeangelegenheiten geeignete Platz (Mal = Sprache,

Beredung; Malstätte) zugleich die Kultusstatt oder der Tempel

des Ortes, der mit Bäumen, meistens mit Linden umsäumt
war. In diesem heiligen Baume des Dorfes wohnte die

schüttende Gottheit; darum ward er bei festlichen Gelegen-

heiten feierlich gesohmttokt und umtanst. Noch heute finden

sich solche heiligen Baume in der Nfihe von Kirchen, und
Wirtshäuser daneben tragen noch oft den Namen ;,Zur linde^,

jyZur Tanne' usw.

Opferquellen erwähnt der Indiculus (Nr. 11: defon-

tihus sacrißcim um).

Die gallischen und spanischen Konzile verboten im 6., 7. und 8. Jhd.

in formelhaften Erlassen den heidnischen fTÖtzerulienst in Wäldern und an

dra Wasaero, und für Deutschlaad werden sie daim wiederholt. Rückfall

ins Bfltatom ist es» weim jinuui4 vi einer Qaelle Utet {HomiL de tmiL)^

und bei Barohard yon Worms fehlt die Beiehtfrage nieb^ ob jemsad an
Qaellen, Bftamen, Steinen oder Krenswegen gebetet» Brot oder irgend ein

Opfer zu den Quellen gebraebt, ein Liebt oder eine Fackel angesllndet,

oder dort gegessen habe. — Die Alemannen verehrten Bäame, Flüsse,

Hügel und Schluchten, denen sie Pferde, Stiere und unzählige andere Tiere

opferten (Agathias I7; für die Franken vgl. S. 353). Die Sachsen widmeten

den Laubbäumen und Quellen Verehrung (Rud. v. Fulda), und die Bewohner

des 6an Faldara in Holstein, die nur dem Namen nach Christen waren,

erwiesen den Wildem und Qadleo abergllnUscfaen Dienst (Helmold, Gbron.

Sfanr. Mnr sebweigMid sdiSpflea die Fliesen dss Wasser aas der

Herruann, DentMhe Ifyttwlogiek 8. Anl. 26
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dem Foseti geheiligten Quelle, sie war zugleich datt Amphiktyonenheilig-

tum, und ein Tempel erhob sich neben ihr.

Heilig, geweiht und heilbringend waren alle Quellen, be-

sonders die nie versiegenden
,

waaserreichen, die auch im

Winter nicht zufroren und als heilsam für Gesunde und

Kranke galten. Manche Brunnen heißen noch heute Heiligen-

brann, Wihborn. Eine Quelle gehörte zu der Stätte des

Gottesdienstes, die gewöhnlich unter Bäumen oder ganz im
Walde lag, oft genug mag sie der Ausgang der heiligen

Anlage gewesen sein. Oft wnrd auch ein kleiner Holzbau,

zur Beinhaltung der Quellen und Brunnen, über dem Wasser-

spiegel errichtet sein. Bei den großen JahiesJfesten warf man
mit Blumen geschmücktes Gebäck in die Quelle, schrieb ihr

sühnende, heilende und weissagende Kraft zu und trank

schweigend von dem heilawäc, d. h. dem zu bestinmiten

heiligen Zeiten geschöpften Wasser. An den Ufern des

Flusses, am Kande der Quelle stellte man Opfergaben hin

und zündete hauptsächlich abends und nachts Lichter an,

nicht nur um durcli die in der Flut scheinende Flamme den

Schauer der Anbetung zu erhöhen, sondern die Fackeln und
Kerzen an Bäumen und Quellen sollten die himmlische

Szenerie nachahmen, die von Blitzen durchleuchteten Wolken.

Auf den Bergen lassen sich die Wolken nieder, aus ihnen

bricht der Wind hervor, mit ihnen vermählt sich der Donner-

gott im Gewitter. Die Wolkengöttin, der Windgott Wodan
und Donipr genossen hier besondere Verehrung (z. B. Wodenes-

berg, Donnersberg usw.; S. 241, 262). Berge sind von alters

her bei allen Völkern beliebte Opferstätten; auf ihnen glaubt

die kindliche Vorstellung der im Himmel thronenden Gottheit

näher zu sein. Unter den Felsen wohnen die £lbe und
Zwerge, hausen die Seelen der Verstorbenen. Das Verbot

des Eligius und Martin von Bracara, die Opfer betreffend,

wiederholt der 1 n d i c u 1 u s (Nr. 7 : de sac?is quae Jaciunt super

peiras), und noch im 11. Jhd. eifert Burchard gegen die

Gelübde an Steinen.

Aber als die wichtigsten Kultstätten galten die heiligen

Haine. Bei Griechen, Kömern und Germanen findet sich
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Heilige Quellen, Beife, Haine. 403

der Glaube an das Leben des Baumes, die ßaumseele (S. 20).

Der Baum wAohst, trägt Früchte, verwelkt, stirbt wie der.

Mensch. Darum veigleicbt ihn kindlicher Glaube den leben-,

den Wesen. Viele Bäume bluten wie die Menschen, wenn sie

der Schlag der Axt trifft Wald und Hain beleben rieh mit

Waldgeistern und Wild&auen. Darum suchte man auch den

SitE der unsterblichen Götter in den Bäumen. Wälder und
Haine sind die Tempel, die die Natur selbst den Göttern

errichtet hat. „Hätf es nie in deinen Zweigen, heil'ge Eiche,

mir gerauscht", ruft Johanna aus, deren empfänghchem Gemüte
.,in der Eiche Schatten" die Mutter Gottes erschienen war.

Scheffel singt: „Ehre und Preis sei dem Bauherrn der Welt,

der sich als Tempel den Wald hat bestellt!" Auch die Sprache

lehrt, daß Tempel zugleich Wald ist; die ältesten Bezeich-

nungen dafür können sich von dem Begriffe des heiligen

Haines noch nicht loslösen und schwanken zwischen lucus

und fanum. Ahd. paro, ags. hearo Hain gehört zu altslav.

boru Fichte; der Bedeutuugsübergang ist derselbe wie bei

jyder Tann^ und j^die Tanne^, der Wald aus der betreffenden

Holzart erweitert sich dann zum Walde überhaupt. Ahd.

Idh (lichte Stelle im Hain, lat. lucus) und forst bedeuten.

Wald und Heiligtum zugleich; ahd. harue wird in Glossen mit

nemus, fanum, ara wiedergegeben (doch s. u. Tempel, Altar,

S. 407). Im Hoyaschen lag ein Heiligenloh, ein Heiligelo bei

Alkmaar in Holland, ein Heihgenforst bei Hagenau, Heiligen-

holtz bei Zwiefalten. Mit „Forst'^ bezeichnete mau iu christ-

licher Zeit zunächst die königlichen Bannwälder; diese hängen

wohl auch sachlich mit den alten heiligen Wäldern zusammen
und leiten von ihnen ihren ersten Ursprung ab. Einzelne

kleine isolierte Waldstücke haben sich bis auf die Gegenwart

unter dem Namen Loh erhalten. Ahd. wihy we, as. imh, ags.

vih, veoh, an. bezeichnet einen, geheiligten Platz, speziell

die Kultusstätte uod als solche ursprünglich den Hain, was
noch die Gleichung forst edo haruc edo wih*' einer ahd. Glosse

wiederspiegelt (S. 330). Dann bezeichnet wih auch einzelne

Gegenstände und Symbole, die unter dem Schutze der Gottheit

standen oder zur Ausübung heiliger Handlungen dienten, die

26*
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Banner und Feldzeichen. Denn als StoodarWa dienten die

Bilder und Abzeichen, die in den Haineu aufbewahii und bei

Kriegszügen oder ProsenioDfin als die ßymbole der aiiweeead

gedachten GOttw der Menge Toraogedagen worden. Daher
stammen die abd. Eigennamen OsiHg, Bbcfirwib, Beianwib,

Hnndwig, Wolfwig, Amwig.
* Die Zeugnisse des Tacitus für den Waldlniltus der Ger-

mauen sind die ältesten und die zahlreichsten. Das Werfen

mit Baumlosen wird unter den Baumorakeln als eine der

ältesten Formen anzusehen sein (Germ. 10). Romanhafte

Träumerei ist freihcli die idealisierte Schilderung in Germ. 9:

Götter in geschlossene Bäume zu engen oder einem mensch-

lichen Antlitz ähnlich nachzubilden^ hallen sie nicht der Größe

der Himmlischen ßlr angemessen. Haim und Wälder weikm
sie ihnen und bezeichnen mit dem Namen der Götter jenes

Geheimnisvolle, das eie allein durch fromme Anhehmg schauen**

JOieselbe Stimmung flOOen ihm in Italien die Haine und Wälder

und die Abgeechiedenheit ein: der Geist sieht sicli surflek in

seine unbefleckten Baume und erfreut sidi ekies geweihten

Aufenthaltes (de erat 12). Dasselbe sentimentele Qeftthl kehrt

bei seinen r5m. Zeitgenossen wieder. Seneca schreibt: ^^Be-

trittst du einen Wald von alten, ungewöhnlioh hohen BAumen,
in dem dir das Dnrdieinander von Ästen und Zweigen den

Anblick des Himmels entzieht: weckt nicht die Erhabenheit

eines solchen Haines, die Stille des Ortes, der wunderbare

Schatten dieses freien und doch so dichten Gewölbes ni dir

den Glauben an ein höheres Wesen?'' (Ep. 41). Bei Plinius

heißt es: „Die Bäume waren der Gottheit Tempel, und die

ländliche Einfalt weiht nach altem Brauch einen stattlichen

Baum noch lieute einem Gotte, und nicht größer ist die An-

dacht, mit der wir zu Götterbildern liehen, die von Gold und
Edelsteinen strahlen, als die, mit der wir die Haine und in

ihnen das tiefe Schweigen selbst anbeten" (H. N. 12i). In den
Gewölben gotischer Dome hat man die Laubdäoher dee alten

Kultus wiederfinden wollen.

Ans den Hainen werden die Tierbflder mid GStterseidMii rwk den
Prieateni hcnroigekoU und dem Heere in der Sdüftdit Tteangatn^en
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(G«rm.; 7 Hist. An). In einem Walde, der darch den "Wiilhedieiist der

Vorfahren und durch uralte Gottesfurcht geheiligt ist, versammeln sich

die Abgeordneten der Sueben (Germ. 39); niemand geht anders denn ge-

bunden in den Tiushain. Auch in der EJda wird ein ,Fesselhain* erwähnt,

und noch aus den Verboten der Kirche im 11. Jhd. geht henror, daß man
einen heiligen Wald ohne yorherig« Weihnng nidit betreten dnrfte; ein

geweihfter Baum durfte nedi heidnisdieiii GUmben aeinee Laubes oder

SMuer Zweige nicht beraiiU: noch amgebanett werden (KonaÜ von Kante»

895; Barch, v. Worms). Anf der Nerthnsinsel befindet sich ein anent>

weihter Hain (Germ. 40), aber auch ein Tempel, bei den Nahanarvalen wird

ein Hain mit altera Gottesdienst gezeigt (Germ. 43). Vor der Schlacht

bei Idisiaviso kommen die verbündeten Stämme in Donars heiligem Walde .

zusammen (Ann. 2i2), 900 Römer werden im Haine der Baduhenna, der

Gattin des Tins, von den Friesen niedergemacht (Ann. 4^^). Mach der

Sdüaeht im Tentobmger Walde wniden die rOm. OfBaiere an den AlUren
in den nahen Hainen hingeaehlachtet» an den Baumatftminen bleiehten die

Schädel der geopferten Boeee (Ann. 1«,)» in einem nahen Haine war auch
der Adler einer der Legionen des Varus vergraben (Ann. 2^). In einem

heiligen Haine ruft Civilis die Großen des Volkes und die EntschloBsensten

der Menge zusammen (Hist. 4u)- Die Alemannen und Sueven verehren

Bäume (Agathias I7; Mart. v. Brac. 7; S. 401), und die Franken machten

eich Bildnisse an Wäldern und Quellen, aus Vögeln und wilden Tieren und

anderen Elementen, verehrten sie göttlich und brachten ihnen Opfer dar

(Greg. T. Teva 2i«).

Lange Jahrhutiderte hindureh, auch mieh der Einffifarung

des (yhriBtentnoos, hielt der Gebrauch an, die Gottheit in

heiligen Bftnmen und Wäldern zu verehren. Bonifatius lallte

die ungeheuere Eiche, den Donarsbaum, bei Geismar. Die

Bestimmungen zahlreicher Konzilien, Kapitularien und Buß-

bücher verbieten, an Quellen, auf Beriten, in Wäldern Opfer

darzubringen, besonders Tiere und Früchte, Opfermahlzeiten

zu halten, Lichter anzuzünden, Gelübde zu tun oder durch

Aufhängen von künstlich nachgebildeten erkrankten Glied-

massen Heilung zu suchen. Von Waldbeiligtünierä handelt

der Indiculue (Nr. 6: de saeria s&oarum qttae nimidatt

vocant). Ein von den Franken schwer verwundeter Sachse

ließ sich nach dem Treffen bei Notteln 77d heimlich aus seiner

Burg in einen h^h'gen Wald tragen, der dem hOchstra Qotte

gewreiht war, um hier sein Leben aussuhAiachen. Der Land*
tag za Paderborn 786 bedroht den mit Strafen, der an Qoelien,

Bäumen oder in Hainen Gelabde tftte oder nach heidnisober
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406 Ort der GOtterverebrung.

Sitte opferte. Erzbischof rnwan von Bremen ließ die Haine,

die die Marschbewobner seines Sprengeis in törichter Ver-

blendung besuchten, niederhaueu und davon die Kirche ueu

bauen (Adam. Brem. 2^^).

1. TenpeL

In offenbarem Widerspruche zu seiner eigenen Angabe

(Germ. 9; 8. 404) erwähnt Tacitos selbst Tempel bei den

Deutschen. Das bodiberCthmte Heiligtum der Tanfana, das

dem Erdboden gleich gemacht wird, kann nach dem Aus-

druck und dem Zusammenhange nur ein Tempel gewesen

sein (Ann. I51). Ebenso muß die geweihte Stätte der Nerthus-

Völker ein Tempel sein (Germ. 40; S. 283). Das allerdings

mag richtig sein, daß zur Zeit des Tadtus die Verehrung

der Götter in der freien Natur noch überwog, aber schon

vorher gab" es bestimmte Tempel. Im Laufe der Jahrhunderte

werden die Zeugnisse für feste Tempelbauten immer häufiger,

bei Franken und Alemannen, Burgundern und Langobarden,

Sachsen, Angelsachsen und Friesen. Auch die zahlreichen

Ortsnamen, die von got. aihs, ahd. as. alah^ ags. alh, ecilh

(lat. arx „sicherer Orf*, oder dlaog^ -dhuog „Hain?") abgeleitet

sind, beweisen, daß auch in Deutschland die Tempel häuüger

geworden sind: Alahstatt in Hessen, in der Wetterau, mehrere

Alstädde in Westfalen, AUerstädt bei Wiehe in Thüringen,

(in alter Schreibung Alahstetti), Alahdorf bei Schwftbischball,

(jetet in Altdorl entstellt), Alahesfelt in Hessen, Alsheim

(Alahesheim) bei Worms und Speyer, Ahlberg bei Grebenstein

in Hessen. Hierher gehört der Name des Gotenkönigs Alarich,

der ags. Alachred und die alte Benennung der Zuidersee fries.

Almere = Alcmar: Tempelmeer; der Alah oder Tempel, nach

dem die Zuidersee hieß, stand in Stavern. Der Tempel zu

Köln war mit mannigfachen Zierarten angefüllt, worin die

Barbaren ihre Opfer darbrachten und sich dem Genasse von

Speise und Trank bis zum Übermaß hingaben (Greg. v. T.;

V. patr. 6); aus Holz geschnitzte Abbildungen von erkrankten

Gliedern waren in ihm aufgehäugt (S. 350}. Bei den Angei-
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Sachsen wie bei den Nordländern hieß der Tempel auch Hof (edes,

i.templum,hofa). Ein Gehege umgab bei denAgs. die Opferstätte,

in der Mitte stand ein Altar (ags. vigbed, veobed, wihabiuda:

Tempeltisch). Einen mit Runeninschrifteu bedeckten Altar er-

wähnt vielleicht Tacitus (Germ. 3). Segimuntus war Priester am
Altare der Ubier (Ann. 139,57). Sprache lehrt, benutzte

man einen ein&chen Steinhaufen alsAltar(ahd.haruc, ags. heargt

an. höigr „Tempel^ zu lat earcer?). Auf dem Altare brannte

das heilige Feuer, ein großer Kessel diente zum Auffangen

des Blutes der Opfer bei den kimbrischen Priesterinnen. Die

Sueben hatten einen anderen Opferkesset, eine Kufe, die

26 Maß Bier, etwas mehr oder weniger, enthielt. In das

Blut wurde der Eidring und der Opferzweig getaucht, der

als Sprengwedel und zur Losung diente. Im Innern des Tem-
pels standen die roh geschnitzten Götterbilder und schwebten

ihre heiligen Symbole, die in späterer Zeit sicherlich nicht

mehr ausschließlich in den Hainen aufbewahrt wurden.

Hierhin wurden auch die erbeuteten Waffen und Trophäen

gebracht. Die Sitte, Banner und Fahnen bei Traueri'eier-

lichkeiten und bei Siegesfesten in den Kirchen aufzu-

hängen und um den Altar aufzustellen, ist ursprünglich

heidnisch.

Die Bekehrer setzten eifrig das Beil an die heiligen Bäume
und legten Feuer unter die Tempel, Die kleinen Privatheilig-

tümer wurden wohl ausnahmslos vernichtet, die größeren nach

Gregors B.at in christliche Kapellen umgewandelt.

Im AaCuge des 5. Jhd. hätten Weatgoten, Bugander imd Vielleieht

Bchoil soweit eingedrungene Alemannen in den Eogpftssen des Juragebirges

einen Tempel errichtet. Unweit, des Rheines lag ein fränkischer Tempel.

Als die thüringische Königstochter Radegund (+ 587), die Gemahlin Chlo-

tars auf der Reise von ihrer Heimat nach Frankreich an ihm vorüberkara,

ließ sie ihr Pferd anhalten und befahl Feuer in den Tempel zu werfen.

Obwohl sich die Heiden mit den Wa£fen widersetzten, wurde der Hof doch

niedeigelinuuit Karls dos Groien Eapitiikre (785) erwilmt Tempel von

geringerem Umfange (&na). In einem Tempel stand anch die Irminaänle,

die Karl 772 zerstörte. Verschiedene Tempel werden bei den Friesen er^

wilint. Als Bonifatius 719—722 in Utrecht dem Willibrord aar Seite stand,

isrstQrte er die Tempel im Lande, nnd 755 bei seinem Zage von der Zui-
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dersee nach Dokkum iat er überall beflUsen, die Heideiitempel zu zer*

Btören und oluuttidie KirdlMii dafttr m bftatn. Dm Ist et, da« die FrieMB

antnibt, «ton warn Storb«i für leiiiai GQMibeii benitea Maiui sa tOtan.

Di» Sdifller dw ]ieiUg»A WiDaluid santBrUn 979 im IkiesiidMiii Gm
Brentiie did in der Umgegend zerstreuten heidnischen Tempel und ver-

tilgten sie auf alle Weise, bis die wutentbrannten Heiden mit EnOtteln

über sie herfielen (V. Willeh. 4). Albricb, Bischof von Utrecht, entsandte

Liudger mit anderen Dienern Gottes, um die Tempel der Heidengötter zu

zerstören und die Verehrung verschiedener Götzenbilder bei den Friesen

absaschafifen. Biase gehorchten dem Befehl und brachten ihm einen grofien

Sehati mit tortdc, den aie in den Tempeln gefimden liatfeen. Daten eiliieU

Eaiier Kari twei TaOa» den dritten Italieft er AlMh (T. Lind. 16).

WUliliratd teralBrte den Tempel der Neiialennia auf Welchem und z«r-

trümmerte ein Götterbild von ihr vor den Augen dea HQtera dieses Götzen.

Um die Beleidigung seines Gottes zu rächen, schlug er mit dem Schwerte

nach dem Haupte des Heiligen, aber ohne ihn zu verletzen (V. Willib. 14).

Derselbe fromme Prediger kam an der Grenze zwischen den Dänen und

Frieeen an einer Insel, die nach dem Gotte Foeite Foeitesland benannt

irnrde, weü aof ihr Tainpel diaaea Gettea atanden (S. 224). Ala Liudger

aptter dorlinn harn, Hnä er die Kiiolie aeraiBct, die aieh Aber dem Neh»>

'

lennia-Heiligtam erhoben hatte (Y. Lind. 22). König Edwin van Nor*

thumberland hat einen grollen Gottestempel bei York, der yon einem mannes»

hohen Zaune umgeben ist. Um ihm die Ohnmacht seiner Heidengötter

zu zeigen, sprengt sein für den Christenglauben achon gewonnener Ober-

priester, der als heidnischer Priester niemals ein Pferd bestiegen hatte, auf

dem Streithengste des Königs gegen den Tempel und schleudert einen

8paer hinein; dann vüd daa alte Heiligtum aamt aeinem Heokenianne,

aeinen Alüna nnd QStftarfafldam den Hammen flbergabeD (Im Jahre 627,

Beda» Set eod.

2. Tempelfrieden.

Die ganse liuel Helgdand mit allem auf ihr war dem
Tiu8 Foeeti geheiligt. Das Schlachten der dem Gotto ge-

hörenden Tiere imd daa unheilige Berühren seiner Quelle galt

als Verletaong der Güter des Gottes nnd wurde ohne Verzug

mit der härtesten Todesstrafe bestraft Darum holten die

Friesen auch durdi das Los den Willen des Gottes ein, tmd
er, der jede Schuld kennt, bestimmte den Tod eines der Ge-

fährten des Willibrord, gestattete aber, ihn und die anderen

abreisen zu lassen. Wer Tempel erbricht oder dort von

den Heiligtümern etwas nimmt, bestimmt altes friesisches



Recht, der wird an den Meeresstrand geführt, seine Ohren

werden aufgeschlitzt auf dem Sande, den die Flut des Meeres

zu bedecken pflegt, er wird entmannt und den Göttern ge-

opfert. Schon TadtaB sagt: Dem Ehrloim tat es nicht gestattet^

weder die Volksversammlungen zu besuchen, noch hei dem Opfsm
gegenwärtig eu sein (Germ. 6; S. 365). Der Platz, wo der

Tempel sieb eihob, war eine gefreite Statt, eine Freistatt, wo
der Verfolgte Znflaöht fand, weil er hier unter dem Schutze

der Qotter war. Hieraof weist schon der Name Friedhof (ahd.

Tifthof, mhd. freithoQ, nnd im Heliand heißt der Tempel an

Jen]salemanch£ridnwlh(V.513). HeiligerGotteefiiedeherrschte

innerhalb des ganzen Volksgebietes in der Zeit der großen

GOtterfeste; schon Tacitus erwähnt ihn bei der Umihhrt der

Nerthus (Germ. 40). Heiliger Friede herrschte auch in den

Volks- und Gerichtsversamiuiungen, die ja unter dem Schutze

der Götter tagten, und im Heere, das mit den Bildern und
Symbolen der Gottheit in den Kampf zog. Rehgiösen Ur-

sprungs ist auch der Marktfriede und scheint auch der höhere

Friede zu sein, den die Person des Königs und der Ort ge-

nießt, wo er sich aufhält.

8, Tempelsehats«

Das den Göttern Geweihte, dem Menschen Heilige und
für sie Unverletzliche wurdedurch das Wort «heiligt bezeichnet,

es bedeutet sacrum und sacroeanctum (S. 329). Heilig war

das Kultufitgerät, wie der Tempelschats. Bewegliches und un-

bewegUches Gut war den G<Ktem eigen« Unter dem Schutce

der Götter stand und ihnen gehörte der Kult- nnd Stammes-

besitz; seine Verwaltung und Aufbewahrung kam den Königen

und Priestern zu.

Bei Pietroassa in Rumänien wurden 1837 22 Goldgefäße

und Schmuckgegenstände des wertvollen westgotischen Tem-
pelschatzes aufgefunden. Als die Goten am Ende des 4. Jhds.

dem vereinigten Austurme der Hunnen und Alauen unterlagen

und sich nach Westen zurückzogen, verbargen sie den heiligen

Schatz unter einem Felsblocke. In einen mit Edelsteiueu ge-
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schmückten Ring ritzten sie die Kunen ein: Gutanio wi hailag

d. b. „das gotische unverletzHche Tempelgut'' (Abh. 21).

Die Inschrift sollte den Finder daran mahnen, daß er

es mit gebeihgtem Gute zu tun habe, das als solches unan-

tastbar sei, und dessen Verletzung die Götter an ihm strafen

würden. Sie war nicht nur für den Rin«?, sondern den

ganiEeA Goldschatz bestimmt. Durch Unredlichkeit der Finder

aber und durch wiederholte Diebstähle sind nur noch 12 Gegen-

stände davon erhalten, die im Museum zu Bukarest aufbe-

wahrt werden^ die Edelsteine sind ganz geschwunden, und

der Ring selbst ist zerhackt.

Auch bei den Saclisen und Friesen werden Tempelschätze

an Gold und Silber erwähnt.

Karl der (Jr. zerstörte 772 die Eresburg an der Diemel und die (bei

Altenbeken stehende) Irrainsul, die in einem Tempel innerhalb eines heiligen

Haines stand. Nachdem er drei Tage lang die Zerstörung fortgesetzt und

die in dem Tempel aufbewahrten Schätze von Gold und Silber erbeutet

katte, gelobten ihm die Sachsen Frieden (aber den Silbeifond von Hildee-

heim ygL 8. 868). Lindger wird 778 am Utvseht abgwuidt, nm die

Tempel der fries. GOtter sn sentOren, nnd nimmt ans dem von ihm ser*

atQrien Tempel zeidie Schltie.

Neben dem Tempelgute erwähnt bereits Tadtos die

schneeweiBen Bosse in den heiligen Hainen und Waldtriften

(Grerm. 10). Wie diese durch kenne irdische Arbeit entweiht

werden dürfen, so weiden bei dem Heiligtume des Foseti

heilige Herden, die niemand anrühren darf. Heilige Bäume
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und Wälder, Fluren und Felder, Gold und Silber, Herden,

Quelle, Teich und Tempel gehören zum altgerm. Heiligtum.

Im Nerthushaine neben dem Tempel der Göttin rauscht der geheimnis-

ToUe 8ee, in dem die zum Opfer bestimmten Menseben ertränkt werden

(Germ. 40). Bei der heiligen Donaraeiche sprudelt ein Quell (S, 260). Auf

der dem Foseti geheiligten Insel quillt ein Born, aus dem man nur schweigend

das Wasser trinken darf: als der Gott seine Axt aufs Land warf, wo er

die Friesen das Recht lehren wollte, sprang der Äxebom berror (S. 227).

Brannan ned Bmum treffen wir «neb bei den ebristilehen Kireben and Km-

• pellen an (eigL .S. 401).

4. GUtterbilder.

Tacitus war gewohnt, im rOmisehen Lande kunstvoll

hergestellte Götterbilder im Überflusse zu sehen. Um so mehr

fiel ihm bei den Deutschen die Dürftigkeit ihrer Baukunst

und ihrer Götterbilder oder die völlige Bildlosigkeit ihrer

Verehrung auf. Zwar legt er der Abwesenheit von Tempeln

und Bildsäulen allzu edle Motive bei (S. 404), zwar betont er

ausdrücklich, daß es im heiligen Haine der Nahanarvalen

keine Bildnisse der göttlichen Söhne des Tius gibt (Germ. 43),

zwar erwähnt er kein nach menschlicher Gestalt geformtes

Bild germanischer Götter (simulacrum), aber ohne Frage

kannten die Börner wenigstens bei den zunächst wohnenden

Stämmen germ. Götterbilder. Sie erschienen ihnen nur im

Vei^leiche zu ihren EuDstwerken zu roh und unbedeutend,

als daß sie diesen Namen verdienten. Übrigens widerspricht

sich Tacitus selbst. Wenn er von der Nerthus sagt» die Gott-

heit wird im See gewaschen (Germ. 40), so ist doch an eine

bildliche Darstellung zu denken: die Worte ,,wenn man
es glauben will", sollen nur das Geheimnisvolle und Schaurige

seines Berichtes erhöhen. Und was sind die von Priestern

in die Schlacht getragenen Symbole der Götter anders denn

Bilder und Zeichen ihrer Gegenwart? „Signa" sind die Attribute

der Götter, Waffen, wie das Schwert des Tius, die Lanze

Wodans, des Hammer Donars. Die „effigies", Symbole, sind

verschiedener Art; anders waren die im Kriege, anders die im
Frieden gebräuchlichen.
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Das Symbol der Gottheit, die, im Frühjahr ihren Einzug bei den Men-

schenkindern h&lt, war der erste grOne Zweig, die erste blähende Blume,

dm «nie Yogsl odtr Eifnr; das Saltzeugnis der YennftUiiog des Bimnela-

geiles full der mlltteilieheii Erde wir «rmoflieh im Sonmier der llaibMiiii,

im Herbei die leiste Garbe; Sehilf mid Pflog waren Symbols der Mhlings-
mid SonnengSttin. Oder die Symbole waren Tierbilder, die auf Stangen

von den Priestern bei der feierlichen Prozession durch die Fluren wie

durch die Schlachtreihen getragen wurden (S. 345). Durch die lange

Kriegaführung, sagt Tacitus (Ann. 24,0» hatten sich die Germanen gewöhnt»

den Feldzeichen zu folgen. Aber schon die Kimbern hatten al^ Feldzeichen

einen ehernen Stier, und die Usipeter und Teneterer führten Feldzeichen

(Caes. b. g; 4u). Dai es Tieigestallen wann (Hist ist allerdings

richtig: es wsren der Adler des Tins, wie die Siegessials der Ssdisen

nach der Schlacht an der ünstrut zeigt, ferner £ber und Bär, Donars Tiere,

Hund und Wolf, Wodans Tiere. Der got. Volksstarom der Thervinger ent-

rollt die Banner und lößt das schrecklich klingende Heerhorn erschallen

(Ammian. Marc. 3I5, ß). Vor der Niederlage der Thüringer ergreift ein

hochbetagter, schon ergrauter sächsischer Krieger ein Feldzeichen, das

bei ihnen für heilig gilt, mit dem Bilde eines LSwen mid Dfaebtn und

darflber eines fliegenden Adlen gesiert» nm den Wert der Tapliirkett oad

Kls^eü nnd ihnlidmr Kgenschaften sa seigen (Widnkind lu). In der

Schlacht bei Bouvines ließ Otto lY. nicht das Beichswappen, sondern ein

Drachenbild entfalten, das alte Zeichen der Sachsen. Auch Richard Löwen-

herr, König Johann und Hpinrich ITT. führten das alte Wappentier. Die

Namen der ags. Führer, unter denen England erobert ward, Hengist und

Horsa, sind vielleicht auf die heiligen Pferde zu beziehen, die als Symbole

und Fahnen den Heereszug leiteten. Aus den Tierbildern leitet man den

Ursprung des Wappenwessns ab..

8eit dem 2. tThd. etwa übemahmen die deatBchen Truppen,

die in töm, Solde standen, Ton ihien Lageigef&hrten die l^tte,

in besonderen Falten den Göttern der Heimat Votivsteine ta

errichten, die in wenigen Worten den Zweck, den Namen
dee Weihenden und der Gottheit enthielten, suweilen auch

eine bildliche Darstellung. Bereits die Bilder nnd heiligen

Zeichen lassen eine gewisse Fertigkeit erwarten, Gestalten ans

Holz zu sclmitzen oder aus Stein zu meißeln, und diese Ktinst

mochte sich unter dem Eintiusse der Fremde bis zu eiuem

gewissen Grade vervollkommnet haben.

Das nächste Zeugnis fällt in die zweite Hälfte des 4. Jhds.:

die holzgeschnitzte Bildsäule eines gotische Gottes (S. 284).
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Steinerne und hölzerne Bilder, wie es scheint, mit Gold und Silber

geschmückt, erwähnen die Lehensbeschreibungen der Bekehrer bei fast allen

geim. Stämmen und zeigen auf Grund biblischer Stellen wie Jes. 44«—so»

Ps. 13di5-,8 und der Geachiolit» Tom goldenen KtXbB das Törichte dieses

Treibens. »Bäte frinkiseheii Götter sind ein Gebilde aus Stein, Holl oder

En", roft Chlodwigs ehrisÜiche Gemahlin ans. Colomban nnd der heilige

Gallus treffen 612 bei Bregenz am Bodensee, also auf alemannisdiem Boden,

in einem an Ehren der heiligen Aurelia eingerichteten Bethause noch drei

eherne, vergoldete Bildsäulen an der Wand, denen das Volk mehr anhing

und mehr Gelübde darbrachte, als dem Schöpfer der Welt. Gallus zer-

schmetterte vor den Augen aller die weggenommenen Götzenbilder an den

Felsen und schleuderte sie in die Tiefen des Sees (V. Galli 1). Gregors

Biief m Kelittns empMlt Sohennpg d«r ags. Tempel. Opfer> nnd Opfe^

gelage^ aber nicht der GStsenbilder (S. 829), nnd Daniel, Bonifatins' Frennd,

snrlüinl, dasa die Ghiistsn nntesMk die ksidnisohen Oötssnbilder ser^

trUmmem (s. u.). König Edwin von Northumberland verbrennt sein altsa

Heiligtum mit allen Götterbildern. Den Sachsen verbietet derlndiculus
Götterbilder durch die Fluren zu tragen (Nr. 28), oder Götterbilder aus ge-

weihtem Mehl (Nr. 26) oder aus Zeuglappen herzustellen (Nr. 27). Die

Sachsen errichteten 532 nach der Eroberung von Scheidungen vor dem öst-

lichen Stadttor als göttlich geehrtes Siegesmal eine Irminessül. Xrmen-

sänlen, d* h, gnwalt^ Sinhm» Abbilder das mythischen WsltanbanniMi

werden aweimal erwShnt. Sie wann nicht auf einen Ort besebrinkt, sofr-

dem wurden gelegenlich auf den Höhenpnnkten des nationalen Lebens zur

Anwendung gebracht. Eine Irmensäule erwähnt der offiziöse Bericht der

Lorscher Annalen über den Feldzug Karls d. Gr. gegen die Sachsen 772.

Nach der Zerstörung der Kresburg zog Karl nach dem heiligen Bezirke

(wih) in der Gegend des HuUerborns bei Altenbeken, der nach der dort

stehenden Irmensäule als seinem wichtigsten Ueiligtume benannt war. Diose

war ein unter freiem Hfaaimel in die Hohe gerichteter, in die Erde eioge-

grabener Baumstamm ron besonderer GrOfie. Bas Gold nnd Silber, dsa

sieh dort fnd, nahm Karl weg und maabte das sidiaiacbs Hationalbeflig*

tum, dessen politische Bedeutung er erkannte, vMlig dem Erdboden glelÄ.

Willehad wirft den Friesen ihre Torheit vor, von einem Steine Hilfe

zu erwarten und von .stummen, leblosen Bildern Schutz und Trost zu er-

hoffen. Liudger wild vom Bischof von Utrecht ausgeschickt, um die Ver-

ehrung verschiedener Götzenbilder bei dem Volke der Friesen abzuschaffen.

Willibrofd gerilt in Lebensgefabr) als er das Bild der Nehalennia auf Wal-
cheren sertrOmmert. Bonifttiua seiaehlägt 765 dia GBtterbilder in den

Tempebi Östlich der Zuidersee. Aber noch 782 opfern die Friesen unter

AnliBaba das Ghristenglanbens nach altam Irrwahns den Mslsnw
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Vierter Teil,

Vorstellungen vom Anfang und Ende der Welt.

Die mythenbildende Kraft der Völker nmspaaiit die

ganze Welt, yon ihrer nächsten Umgebung an bis hinauf

zum Sternenzelte. Besonders zwei Gruppen dieser mytho-

logischen Naturaufiassung lassen sich unterscheiden, kosmo-

gonische Sagen, die sich mit dem £)ntstehen der Welt, des

Himmels und der Erde beschäftigen, und theogonische, die

den Ursprung und die Entwickelung der Götter behandeln.

Auf diesem volkstümlichen Grunde kann die Nati^philosophie

der Denker und Weisen aufbauen; die Antwort aber, die das

Volk suchte, konnte es nur auf religiös-poetischem Wege
durch Mythen geben. Die Fragen über die in der Natur

wirkenden Kräfte, nach dem Grande der Bewegung der'

Hinunelskörper, des Wechsels von Licht und Finsternis, Tag

und Nacht, Sommer und Winter, über die Entstehung der

Welt, der Götter und Menschen kehren bei allen Völkern

wieder. Auch die Deu&tcheu haben eine Kosmogonie gehabt

oder wenigstens einzebne kosmogonische Gedanken entwickelt;

aber ein kunstvoll zusammengesetztes System läßt sich bei

ihnen nicht nachweisen.

1. Der Anfaiig der Welt.

Die Deutschen rechneten in ältester Zeit nicht nach Tagen,

sondern nacli Xächten (Cäsar, b. g. öjg; Tac. Germ. 11); vgl.

Weihnachten, Fastnacht (Tag der Ausgelassenheit), die 12

• Nächte, d. h. die 12 Tage von Weihnachten bis zum 6. Januar,
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engl, sennight: 8 Tage, engl, fortnight: 14 Tage. Ebenso

galt der Wister als der Beginn der Zeit ttberbaupi Diese

Bechnung nach Nächten und Wintern hat mythologische

Grandlage. Nach uralter, tiefer Auffassnng ist Finsternis nnd
Kmte die Keimzeit des lichteu, wannen Lebens.

Es gab eine Zeit, wo noch nichts war, und mit der Ver-

neinung der Hauptteile der Welt beginnt die deutsche Kos-

mogonie; weder die £rde mit Baum, Berg und Meer noch

der Himmel mit Sonne und Mond war vorhanden. Die Ein-

gangsstrophe eines^vermutlich heidnischen volkstümlichen Ge-

dichtes von der Entstehung der Welt und der Menschen

scheint uns in dem Wessobrunner Gebet erhalten zu

sein. Doch muß nachdrücklich darauf aufmerksam gemacht

werden, daß nach vielen Forschem alttestamentliche Gedanken
den Inhalt des Gedichtes ausmachen (Gen. I.; Psalm 89,2). Gans
ebenso Hegt die Sache mit dem später zu besprechenden Ge-

dichte MuspilH. Auf der anderen Seite sollte man annehmen,

daß, wenn eine Reihe von Viersen in zwei räumhch und zeit-

hch weit auseinanderhegenden Gedichten fast wörthch überein-

stimmt, von einem Zufalle keine Rede sein kaua. Das Wesso-

brnnuer Gebet lautet:

^Dat erfuhr ick unter den Mengehen als der Wunder gr^ie».

Daß die Erde nicht war noch der Himmel dariU>er,

Noch irgend ein Baum noch Berg vorhanden war,

Noch von Süden die Sonne schien,

Noch der Mond leuchtete, noch das weile Meer.*

£s ist der Anfang eines heidnischen sächsischen Liedes,

das vom Anfange der Erde handelt und das uranfiLngliche.

chaotische Dunkel schildert Mit ihm stimmt ziemlich genau
ein isländisches, ebenfalls heidnisches Gedicht überein, das

frühestens um die Mitte des 10. Jhds. verfaßt sein kann.

(Vüluspä 8,5):

„In der Urzeit

Da war nicht Kies uoch Meer noch kalte Woge,

Nidit Brde g9h m noek ObeiiiiiiiiiMl,

Nor gibnend« KlafI, doeh Gras nirgend»

[d. Ji. kein Boden, «nf den man stehen und sitiäi konnte];
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Nicht wußte die Sonne, wo sie Wohnung hatte.

Der Mond wußte nicht, welche Macht er hatte,

Die Sterne wa&ten nicht, welche StAtte sie h&tlen.'

In \mäm Gedichten kehrt die Voislelhing eine« man«
ffinglichen Cheoe wieder» und dieee Überanstinunong Iftßt nuf

eine gemeinsame Grimdlage hödisten Altertams schließen.

Im 8. Jbd. kannte der Bischof Daniel von IK^chester, der

Ftonnd des Boni^titifl, hddnische litoale Erzählungen von

einer germanischen Kosmogonie: Im Anfange gab es noch

keine Götter, sie erwuchsen erst später aus der Welt (s. u.).

Die Germanen stellten sich die anfängliche Leere als

einen ungeheuren Scdilund vor. Auch in der as. Genesla

klagt Adam zu Eva: j,Nun magst du sehen die aebwarze Hölle

gierig gfthnen'', eine unzwdfelhaffce Anspielung an die gShnsnde

Kluft. Die weitere Frage, wie ans diesem Niobts die Welt

entstand, sdieinen die Gtonnanm in doppelter Weise beant-

wortet zu haben. Aus dem Gegensatz und der Bindung der

einander entgegengesetzten Elemente des Feuers und des

Wassers ging die Weltschöpfung hervor. Zwiseheu den Her-

munduren und Chatten war über die lieiligen Salzquellen Streit

ausgebroclien (Ann. 1857 ; D. S. 363). DieVeranlassung war weniger

die Sucht, alles mit den Walfen auszumachen, als der ange-

stammte Glaube, jene Stätten seien dem Himmel besonders

nahe und das Gebet der Sterblichen werde von den Göttern

nirgends so aus der Nähe vernommen, deshalb lasse die Huld

der Götter in jenem Flusse, in jenen Wäldern das Salz ent-

stehen; es bilde sich nicht wie bei anderen Stämmen, indem

übergetretenes Meerwasser verdunste, sondern es entstünde

durch den Kampf der einander widerstrebenden Elemente,

des Feuers und des Wassers, indem das Wasser über einen

brennenden Holzstoß gegossea würde. Tadtus will nicht

seine eigene Meinung, sondern die religiöse Ansieht der Grer-

manen darlegen. Aus der Vermischung von Kälte und Wärme,
von Wasser imd Feuer entsteht das Salz, der UrqueU alles

geistigen Lebens, und die Chatten und die Hermunduren hegten

den religiösen Glauben, daß an diesen heiligen Orten fort-
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wählend die Werkstätte jener elementarisehen Weltschöpfung

oifen stünde.

Eine vorgeschrittenm Zeit aber machte die Götter zu

Schöpfern der Welt Die Königin Cbrodiohilde drang unauf-

hörlich in ihren Gratten, sich taufen za kssen und sagte:

jyOhnmächtig sind die Götter, denen ihr dient» denn sie können

sich und anderen nicht nützen, dieweil sie ein Gebilde aus

Stein, Holz oder Erz sind. Tins und Wodan — wie weit

reicht denn ihre Macht? Zauberkünste mochten ihnen zu

Gebote stehen, aber die Macht einer Gottheit hatten sie

nimmer^. Chlodovech aber entgegnete: „Auf unser Götter

Geheiß wird alles geschaffen und erzeugt, euer Gott ist augen-

scheinlich ein ohnmächtiges Wesen und was noch mehr ist,

nicht einmal vom Stamme der Götter" (Greg. v. T. 22.,). Solch

ein umständlicher Bericht von Clodovechs Heidentum kaum
100 Jahre nach dem Ereignis und aus dem Munde eines

unterrichteten Geistlichen wäre abgeschmackt, wenn ihm nicht

Wahres zugrunde läge. Zweierlei geht für die Kosmogonle
aus ihm hervor: Die Franken hatten eine Theogonie, nach

der ein Gott vom andern unmittelbar abstammte, so daß der

christliche Gott in ihr nicht unterzubringen war, und Tins

und Wodan (wie die andern Götter) haben die Welt geschaffen

und gezeugt

Bevor Boni&tins die Mission in Ostfranken und Hessen

begann, bat er seinen Freund Daniel, Bischof von Winchester,

um Auskunft, wie er den praktischen Missionsbetrieb ein-

richten müsse. Daniel warot ihn, zu niedrig von den Heiden

zu denken; obwohl sie sich nur mit Erde und Himmel, der

sichtbaren Welt, in ihren Spekulationen beschältigten, w^ären

sie doch sehr wohl imstande, sich auch das unbegrenzte All

vorzAistellen und die christliche Lehre mit Scheinbeweisen zu

bekämpfen; man solle sie nicht verspotten und reizen, sondern

ihnen ruhig und maßvoll gegenübertreten. Daniel, der offen-

bar ein Meister in der Kunst der Dialektik ist, führt ihm ein

System von Fragen vor, das auf die \'orstellungen der Heiden

eingeht, sie mit biblischer Lehre widerlegt und ihnen die

törichtenKonsequenzen ihres Glaubens vorführt. Die Schrauben

H«rrinann, Deatadi« Mythologie. 2. AalL 27

Digitized by Google



418 Anfang d«r Welt.

werden immer enger und enger gezogen, bis es suletzt kein

Entrinnen mehr gibt, und der im Dispatieren wenig gewandte

Germane mehr verwirrt als aufgereizt über das UnzulAngliche

seiner Vorstellungen errötet und einsieht, daß seine ritualen

Erzählungen den Christen wohl bekannt sind. In den Ant-

worten und Einwürfen, die Daniel auf die christliclien Fragen

folgen läßt, muß also deutsches Heidentum enthalten sein,

und zwar handelt es sich um die Vorstellungen vom Ent-

stehen der (lötter und der Welt. Du mußt deine Fragen nach

ihrem eigenen Glauben ühvr die Genealogie ihrer auch nooli

so falschen Götter einrichten, heißt es in dem Hriefe. Die

heidnischen Deutschen glauben, daß ihre Götternach Menschen-

art durch Umarmung von Manu und Frau erzeugt sind —
mitln'n zeigst du ihnen, da(^ sie nicht Götter, sondern Menschen

sind, und daß ihre Götter, da sie vorher nicht gewesen sind,

^nen Anfang haben müssen. Etwa seit dem Beatehen der

Welt? Aber sie lehren im Gegenteile, daß die Welt, d. h. die

Materie, von Anfang an vorhanden wset, und daß auch ihre

Götter erwadisen sind. Wer hat aber dann die Welt geschahen?

Dabei kannst da didi auf eins ihrer Lieder berafen, nadi dem
ihre Götter vor der Begründung des Weltalls nirgends ein«Ei

Ort zum Verweilen oder Wohnen hatten (vgl. S. 416). Bemühe
dich besonders mit vielen Beweisen und Gründen den Glauben

zu widerlegen , daß die Welt immer ohne Anfang existiert

habe, und frage, um sie irre zu machen: wer vor der Geburt

der Gotter die Herrschaft über die Welt führte, und auf welche

Weise sicli die Götter die Welt unterwerfen konnten, die vor

ihnen da war? woher, von wem und wann der erste Gott oder

die erste Göttin eingesetzt oder erzeugt war'r* warum ihre

Götter aufgehört haben, sich fortzuptiauzen? wenn nicht, so

muß ja die Zahl ihrer Gütter bereits unendlich geworden sein.

Zeige ihnen, daß sie ja gar nicht wissen können, wer unter

so vielen und so großen Gtöttern der Mächtigste sei, und wie

ängstUch sie fürchten müssen, bei einem Mächtigeren Anstoß

zu erregen. Der Heide wird dir erwidern, daß er seinen

Gattern alles zu verdanken habe, Glück und Ruhm, Wohl-

stand und Gesundheit. Laß dir dann sagen, ob sie etwa

Digitized by Google



Dani«]» Brief an BoBifatiuB. 419

glücklicher seien als die Christen. Er wird weiter sagen:

unsere Götter sind allmächtig, wohltätig und gerecht, sie be-

lohnen die, die ihnen Opferspenden darbringen QDd züchtigen

ihre Verächter. Dann ist es Zeit, die Schlinge msQziehen.

Frage sie, wie ein Gott aUmttebtig sein kann, der der Opffer

bedarf, und wenn iht Gott der Opfer niekrt bedarf, so ist es

ja überflOssig, ibn mit Gaben m yenObnen. Die CMmmacfat

und Ungereebtigkeit ibrer Gdtter gebt daraus bertor, daß sie

den GbristMi nicbts anhaben können, die den Erdkreis von
ibrer Verdimng zorttckbalten und Mire Bilder zefstOreü, dafi

die GIrristen die fraebtbarsten nnd reichsten Länder haben,

während sie den Heiden mit ihren Göttern die von Kälte

starrenden Länder übrig gelassen haben. Dann muß der

Heide zugeben, daß der christliche Gott allein der wahre Gott

ist, der eine, ewige, allmächtige, der Schöpfer Hmimels und
der Erde. — Als positiver Gewinn eri,nbt sich erstens iu Betreff

der deutschen Theogonie: es gab eine Zeit, wo die Götter

noch nicht waren, sie sind erwachsen oder gezeugt wie

Menschen und pflanzen sich wie diese darcli Ehen mit Göt-

tinnen fort; es gibt mächtigere und wen%er bedeutende unter

ilinen, alle aber sind den Menschen gegenüber allmächtig,

wohltätig nnd gerecht. Die dentsebo Kosmogcmie lebrt zweitens

eine nngeschaifene,' seit Urbeginn rorbandene Materie nnd
debnt die Sebitpfung nicht auf das Weltall ans, sondern

scbränkt sie auf Himmel und Erde ein. Das, wodoorch sich

die Gotter nm die nrsseitUdie, natfirHche Wüt Twdient gemadit

haben, ist der Segen der Knltnr. Wenn auch die Götter

später sind als die natürliche Welt des Organischen und
Anorganischen, so haben sie doch erst die Welt wohnliar ge-

macht nnd eingerichtet. Sie stehen mithin nach germ. Glan))en

nicht am Anlange der Schöpfung, sondern am Anfange der

Geschichte.

Weiteren Aufschlnß über die deutsche Theogonie im Zu-

sammenhange mit der Antliropogonie gewährt Tacitus (Germ. 2).

Der Grundgedanke des schwierigen Kapitels ist durchweg die

Autocbthonie der Germanen. Denn 1. ein so rauhes Land
können nxa Autocbthonen Heben, 2. die GOttermytben des

27*
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Volkes selbst, enthalten einmal in mythischen Liedern, und
zweitens in noch vorhandenen mythisch entstandenen Völker-

namen, weisen ausdrücklich aul" erdgeborne Götter als Ahnen
des Volkes hin; 3. der sich durchgängig selbst gleiche phy-

sische Typus der Germanen sehließt das Vorhandensein nicht

autochthoner Elemente aus. Am Kiederrheine haben Tacitus

oder seine Grewäbrsmänuer uralte heilige Lieder gehört, in

denen die Germanen den erdgeborenen Gott Tuisto und seinen

Sohn Mannufl als Stammväter und Gründer des Volkes feierten.

Dem Mannus schrieben sie drei Söhne zu, nach deren Namen
die Westgermanen benannt seien, und zwar die dem Ozeane

zunächst wohnenden Ingwäonen, die in der Mitte Erminonen,

die übrigen Istwäonen. — Diese Theogonie oder Genealogie

beginnt mit den ältesten Erinnerungen mythischen Denkens,

hebt mit der unendlichen Fülle der göttlichen Macht an und
verengert sich zu einem Mythus vom Ursprung und von der

Abkunft der deutschen Nation. Der ältesten mythischen Zeit

. war jede scharfe Grenzlinie fremd, namentlich zwischen Land-

nnd Lui'tweseu. Himinel und Erde verschmolz für den

Menschen der Urzeit ineinander. So ist Tuisto der Doppelte,

Zwiefältige oder auch der Zwiegeschlechtige, Mann und Weib
zugleich. Ebenso ist Nerthus, nach der grammatischen Forn:i

Maskulinum und Femininum, als Gottheit doppelgeschlechtig,

ein Geschwisterpaar, das zugleich ein Ehepaar. ist. Eine solche

Vorstellung, die göttliche Zwitterwesen schafft und an die

Möglichkeit des Geschlechts- und des Gestaltenwechsels glaubt

(8. 334), reicht natürlich in das fernste Altertum zurück. Tuisto

hat die Erde zu seiner Mutter, mithin den Himmel zu seinem
Vater. In Himmel und Erde waltet er als Grott, er verkörpert

in sich das All, aber durchaus noch unpersönlich.' Höher
entwickeltes Denken mußte daran Anstoß nehmen. Die West-

germanen konnten sich ihren Gott nur in menschlicher Ge-

stalt und Art, d. h. als Person, als Mensch vorstellen mit be-

stimmtem Geschlechte, mit geistigen, sittlichen und leiblichen

Vorzügen. Mannus, der Sohn des Tuisto, d. h. der von
Himmel und Erde Erzeugte, ist also eigentlich dasselbe gött-

liche Wesen, nur nach menschlichem Bilde vorgestellt; er ist
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nicht der Urmensch, der Erzeuger des Menscbengeschlechtes,

sdndem, wie die Sprache lehrt, das ^yerinnerade, denkende^

Wesen, die VermenBchlichiing des Göttlichen überhaupt, die

Gottheit bei ihrem geschichtlichen Eintritt ins menschliche

Bewußtsein. In dem willkürlichen j^sich erinnern^ erkennen

wir noch heute den letzten Unterschied von Mensch und
Tier; mennisc der Mensch ist der adjektivische Umlaut von

Maiinus und gehört zu gr. f.ief.tova, lat. moneo, memini. Da-

mit war eine Spaltung der Gottheit Tuisto-Mannus verbunden,

von der Tacitus nichts zu berichten weiß. Mannus konnte un-

mögHch noch Gott und Göttin in einer Persou vorstellen.

Nach allgemeiner Anschauung sind die Gottheiten, die die

himmlischen Erscheinungen leiten und Wetter, Regen und

Douner, Licht und Wärme senden, männlichen Geschlechtes,

die Gottheiten aber, die aus der Erde Fruchtbarkeit spenden,

Göttinnen. So ward das früher gemeinsame Machtbereich des

Tuisto-Mannus auf einen Gott des leuchtenden Himmels und
auf eine Göttin der mütterlichen Erde verteilt. Tiwaz nannten

die Germanen der Urzeit den hohen Herrscher des Himmels,

und NerÜius i,die Mäunin^ oder Frija |,die Gattin'' die frucht-

bare Erdgöttin. Die Genealogie des Tacitus macht aber offen-

bar einen Sprung. Als nächstes Glied sollte man erwarten,

daß vom allgemein Menschlichen zum Germanischen über-

gegangen würde. Anstatt aber zu sagen: der Sohn des Mannus
ist Tiwaz-Tius, dieser ist der Urahn und Begründer der

Deutsclien, seine Gattin ist die Erd^üttin, gibt Tacitus sogleich

die drei verschiedenen westgermanischen Beinamen des Tiwaz

an, nach denen sich die drei Kultverbände nannten. Denn
Ingwaz, Ermnaz, Istwaz— Ingwio, Irmino, Istwio sind nicht

Söhne dc^s ^hmnus, sondern Beinamen des großen Volksgottes,

wie Nerthus, Nehalennia, Tanfana nur andere Bezeichnungen

der Erdgöttin sind. — Mit Recht hat also Tacitus diesen

theogonischen Mythus als einen Beweis für die Autochthonie

der Germanen verwertet, denn dasselbe Volk, das sicli im
stolzen Gefühle seiner Würde und seines Adels vom obersten

Gott ableitet, kann auch nur gemeint haben, die Erde, aas der

der Zwitter und zwiefaltige Gott entstand, sei die Erde der
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jeteigen Germanenheimat. Auch aus diesem Mythus geht hear»

vor, daß die germ. Götter nicht die Schöpfer des Alls waren,

sondern nur die IjBnker und Leiter d»r Gesebicke des gmia-
nisdien Volkes.

Liest maa Tuisoox^Ttwisk^ (Sohn des Himmekgottes

Tiwaz und der Matter Erde) und fiißt man Mannas als „Ur-

menscheo', dann ala Stammvater der Germanen auf, so erfaßt

man die Graealogie Ttwas ^ Tiwisko — Mannas — MaoiskonM
Mannus-Nachkommen a Mensohen), und die eigentlichsten

Manniflkones wären dann Ingwio, Istwio and Innino.

Als der Himmelsgott Tiwaz die Jungfrau Sonne zur

Gemahlin nahm, führte sie ansschüeßlich den Namen Frija.

Eine neue folgensclivverc W^rschiebung trat ein, als der elie-

maUge Sturm- und Nachtgott Wodan den Tius entthronte

und seine Herrschaft und seine Gattin an sich riß. Davon
konnte Tacitus noch nichts berichteu, weil sich diese ümwÄl-
zung erst zu seiner Zeit vollzog.

Uralt ist die Vorstellung des iiiimnels als eines Schädels.

Schädel und Himmel sind ein Wort; die Germanen.nannten

den Schädel mit demselben Worte (an. heili Gehirf , fries.

heila Kopf), mit dem die Griechen und Lateiner den Himmel
benannten (gr. xolXog, lat caelum). Für beides erschien ihnen

der Begriff der Wölbnug charakteriatiach, beide müssen ur-

sprfinglich gleich benannt gewesen sein. Nicht minder ah
ist der Vergleich der See mit dem menschlichen Blute; denn
Blut bedentet eigentlich die sprudelnde, schwellende Flflssig-

keit.'' Wie das volkstttmliche mythische Denken sich die

Bildung der Berge und Gewässer zurechtlegte, lehren die

bayer. Sage vom Watzmann und ähnliche Riesengeschichten,

wonach Hügel und Gewässer aus dem Körper und Blute

eines erschlagenen Ungetüms e;itstaiiden sind (S. 170). Was
jetzt nur noch die Lokalsage berichtet, ist einst allgemeiner

Volksglaube ucwesen, daß nämlich die einzelnen Teile der

Welt ursprünglich Bestandteile eines riesigen chaotischen

Urwesens waren, das in menschlicher ( restalt vorgestellt wurde.

Die ritualen Erzählungen, die Bischof Daniel noch kannte,

werden auch davon gehandelt haben. Die Kirche bildete
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diese Vorstellungen um und übertrug sie auf die Erschaftmig

des Menschen aus acht Teilen des Himmels und der Erde.

Am reinsten sind sie im fries. Emsigerrocht erhalten: ^^Adain

wmtle aus acht Stoffen creschaffen, das Gebein aus dem Steine,

das Fleisch aus der Erde, das Blut aus dem Wasser, das

Hers (die Seele) aus dem Winde, der Gedanke (das Gehirn)

aus den Wolken, der Schweiß aus dem Tau, die Haare aus

dem Grase, die Augen aus der Sonne. Dann blies Gott ihm
den heiligen Geist ein und schuf Eva aus seiner Kippe, Adams
Freundin. Die Vorstellung, daß das Gehirn aus den Wolken
(caelum-heila), die Seele aus dem Wind (animus-ciVe/ios), das

Blut aus dem Wasser geschaffen sei, kann unmöglich biblischen

Ursprungs sein. Kehren wir sie um, so haben wir die gemein-

germanische Lehre von der Entstehung der Dinge. Wiederum

ist die Übereinstimmung mit der nordischen Kosmogonie

schlagend

:

,Au8 des Urvieaen Fleisch ward die Erde geschaffei).

Aus dem Blute das brausende Meer,

Die Berge ana dem Oebein» die Bäame ans den Haaren,

Aus dem Schldel das achimmernde Himnieladach.

Doch ans seinen Wimpern schufen weise QOtter

Midgard dem Menschengeschlecht; ^

Aus dem Hirne endlich sind all die liartgesinnten

Wetterwolken gemacht. * (Grünnism«}! 40, 41).

2. Die Einrichtung der Welt,

Die von den Menschen bewohnte Erde ist nach urgerm.

Anfitssung in der Mitte der Welt gelegen. Da im got.

Midjungards, ahd. Mittilgart, as. Middilgard, ags. Middangeard,

an. Midgardr den mittleren, eingehegten Ranm bedeutet,

herrschte bei allen Germanen dieselbe Vorstellung. Wald
war ihnen die natürliche Grenze und Umgebung ihrer Nieder-

lassungen und Gebiete; so war auch das Mittelgart überall

von dichten Wäldern umgeben. Der gewölbte Hinmiel (ahd.

ufhimil), w'O die Götter herrschen, wo Wodan sein goldenes

Haus hat, war die zweite Welt; die dritte war unterhalb der

Erde t^edacht. Dunstige schlammige Seen, Hühlengewässer

und Brunnen galten als Eingang in die Unterwelt. Von
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gewissen Brunnen glaubt das Volk, daß sie der Eiugaug zur

Hölle seien oder daß sie bis zur Hülle binabgeheu. Manche

Brunnen heißen die Hölle. In dem Gedicbte Heinrichs des

Gleicbsners Reinhart Fuchs (865 fP.) wird bei einer Aft'ung

des Wolfes durch den Fuchs die Tiefe des Brunnens als das

Himmelreich der Verstorbenen voi^gespiegelt. In dem Mftrchen

von Frau Holle ist der Brunnen der Einfahrtsschacht zur

geheimnisvollen Unterwelt (K. H. M. Nr. 24). Ein See bildet

den Eingaug zu dem unterirdischen Reiche der Nertbus. Das
dem Wasser entsteigende Nebelgewühl schuf die Vorstellung

einer neblichoi Unterwelt. In dieser Wasser- und NebelhOlle

hausen die Nebelsöhne, die Nibelungen. Im Innern der Erde

ist der Aufenthaltsort der geschiedenen Seelen. Für die guten

Seelen war die Unterwelt kein Strafort, sondern ein Freuden-

aufenthalt. Aber den Seelen der bösen Menschen wurde in

der rnterwelt die verdiente Strafe zu teil. Es entspricht dem
ausgebildeten Rechtssinn unserer Vorfahren, daß Verbrecber,

die der irdischen Gerechtigkeit entgangen waren, nach dem
Tode bestraft wurden. Nach deutscher Anschauung mußte
der Übeltäter über eine ungeheuere, mit Domen wie eine

Hechel dicht ^besetzte Heide wandern und einen Fluß von

unendUcher Lttnge und solcher Breite durchwandern, daß

keines Homes Schall hinüberreicht; eiserne Spitsen oder

Schwerter ragen aus seinen Wellen hervor und zerfleischen

den Leib. Die Germanen kannten also .eine Wasserhölle,

keine Feuerholle. In heißen L&ndem, wo alles nach Kühlung
lechzt, ist glühende Hitze das Hauptmittel d^ Bestraftmg;

das Durchwaten grimmig kalter Ströme aber war in dem
wasserreichen Germanien, wo es keine Brücken oder Fähren

<i,n\), außer der kurzen Sommerzeit wirklich eine Höllenqual.

JXach den eiskalten, schneidenden Wogen, die wie Gift und

Schwerter stachen, hießen Flüsse und Bäche in Deiitöchland

Eitra, Eitraha, Eitarbach. Es ist weitverbreiteter Volksglaube,

daß sich vor diesem Flusse eine Wiese ausbreitet, ein schönes

lachendes Gefilde, worin Blumen und Früchte wachsen, die

zum Pflücken einladen (K. H. M. Nr. 24, Nr. 121). Eine

«überaus breite und anmutige Linde erhebt sich in ihr, die
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über und über mit Schüben bebaugen ist; mit den schützen-

den, ihm ins Grab mitgegebenen Schuhen überschreitet der

Tote den Fhiß und die Moorumgebuug (Visio Godescalci;

S. 33). Im Heiland wird der Aufenthaltsort der Seligen, das

Himmelreich auf schöne, aber ganz heidnische Weise, als

^Waldwiese^ (>vang) bezeichnet: das HimmelFeich die grüne

Gottesaue, die Himmelsaue. Ebenso heißt im ags. das Paradies

die grünen Wohnsitze. Die j^Paradiesauen'^ und die ;,himm-^

lischen Gefilde^ haben wir bis auf diesen Tag beibehalten,

freilich oft nur als poetischen Schmuck.

Das Reich der Riesen war im hohen Norden gelegen

(S. 157). In die idg. Urzeit reicht die Vorstellung des Weltalls

als eines ewig grünen Baumes zurück, mit einer Quelle am
Fuße. Dieser mythische Baum hatte seine Abbilder im Kultus.

Auf Bergen und Höhen, wo heilige Bäume standen, flössen

heilige Brunnen. Der Missionar Pommerns, Bischof Otto

von Bamberg, fand 1124 in Stettin eine große, vom Volke

verehrte Eiche und unter ihr eine heilige Quelle, als Wohnung
eines göttlichen Wesens. Im Schatten altverehrter Bäume
fanden noch in später Zeit die Yolksgerichte statt Von der

Irmeusül, die Karl der Große 772 zerstörte, heißt es ausdrack-

lieh, daß sie „eine allgemeine Säule war, die gleichsam das

AU trägt", und sie hestaiid aus einem unter freiem Himmel

in die Höhe genchteten, in die Erde eingegrabenen Baum-

stamme von bedeutender Größe (S. 413). Man nimmt gewöhnlich

an, daß dieser Weltenbaum sich aus einem Wolkeugebilde ent-

wickelt habe, dessen Zweige den ganzen Himmel bedeckten, oder

aus dem Sonnenlichte, wie es sich mit der Morgenröte in den

Wolken zu verzweigen beginnt. Aber die Erklärung düri'te

weit einfacher und natürlicher seui. In der Urzeit schlug man
seine Hütte unter einem laubreichen, schattenspendenden Baum
auf, der so mitten in die Wohnung zu stehen kam: aus der an.

Wökungen Sage (Kap. 3) und Wagners Walküre ist diese

wundersame, stimmungsvolle Szenerie bekannt. Dieser Woh-

Bungfr-Baum wurde durch eine leicht verständliche und ganz

natürliche Entwickelung zum allgemdnen Weltenbaume.
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Für die Entstehung des ersten Menschen aus Bäumen
t'ehh jedes ahe Zeugnis. \^ölhg abzuweisen ist die Meinung,

daß die Worte des Tacitus, der „Ursprung der Erminonen ist

vom Semnonenhaine ausgegangen" (Germ. 39), die Herkunft

der Semnonen aus Waldbäumeu andeuten. Merkwürdig ist

aJ^ff^^nga^ daß unser Wort „Leute^ mit got. ]iudan = wachsen

zusammenhängt (vgl. pöpulus Volk und pöpalus Pappel). Im
13. Jbd. brachte das älteste Zeugnis, Gervasins von Tilbury,

der zur wissenacbaftlichen Unterhaltuog des Hohenstaufen

Friedrich II. seine otia imperialia verfoßte, den Namen
Gennauen mit ]at. germinare — sprossen, knospen, keimen

zusammen. In Rollenhagens Froschmäuselem soll Aschanes

mit seinen Sachsen aus dem Harzfelsen im Walde bei einem

Springbrunnen herangewachsen sein, und das bekannte Hand-
werksburschenlied Ifißt noch heute in Sachsen die schönen

Mädchen auf den Bäumen wachsen (D. S. Nr. 428). In Sieben-

bürgen werden die Kinder unter einem großen, dicken Baume
im Walde hervorgegraben oder aus einem Brunnen hervor-

gezogen, der sich unter einem großen Baume befindet. In

Ostfriesland kommen die Kinder aus einem alten hohlen

Baume tief im großen Walde. \'om ,heiligen Baum" in

Tirol werden die neugeborenen Kinder, besonders Knaben
geholt, in Hessen von einer schönen, großen Linde.

8. Das Ende der Welt.

Derselbe Fatalismus, der die germ. Krieger jauchzend in

das Wetter der Speere trieb, der den Losorakeln im häus-

lichen Leben wie im öffentlichen Kultus eine solche Bedeu-

tung beimaß, dehnte mit unheimlicher Konse(iuenz seine An-

schauungen auch auf die Götter aus und faßte scharf und

deutlich auch das letzte Schicksal der Welt und der Götter

und die letzte Zukunft ins Auge. Wie der deutsche Mann
kämpft und ringt und sich der Feinde erwehrt, so sind auch

seine Götter in endlosem Streite gegen die finstem Mächte

begriffen. Bei den Griechen lag der siegreiche Kampf der
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Olympier gegen die Titanen weit, weit in der Vergangenheit,

der Germane dachte sieh den letzten Kampf seiner Götter in

dar Zukooft, imd nicht die Götter behaupten die Walstatt,

sondern ihre Gegner. Und diese Anedmunng von dem künf-

tigen Weltuntergänge kann in der germanischen Welt nnr in .

Form einerVerkündigang und Ptopbezeiung yerbreitet gewesen

sein; weise Frauen vor allem und tie&innige Dichter werden

sieh von Anfang an ihrer angenommen und sie in Zusammen-
hang mit der Entstehung der Welt besungen haben. Es ist

eine erschütternde Tragik ohnegleichen, daß ein Volk seine

Götter verdammt, die es nach seinem Bilde geschalten und zu

seinen Idealen erhoben hatte, weil sie ihm nicht mehr ge-

nügten. Solange die gegenwärtigen Zeitläufe bestehen, solange

wird Unrecht aul' der Erde wie im Himmel geschehen; auf

der Idee der Sühuung beruht die germ. Vorstellung des Welt-

unterganges.

Schöpfungsgeschichten haben auch die andern Völker,

aber nur deutscher Tiei'sinn ahnte das Schicksal der Welt

voraus, wie es in geläuterter und doch ähnlicher Gestalt das

Christentum später verkündete. Denn mit der Vernichtung

aller Dinge konnte das gewaltige Drama nicht abschließen,

das urantangliche Nichts konnte unmöglich wiederkehren.

Schon bei den Germanen des Ariovist ist die Stärke des

deutschen Unsterhlichkeitsglaubeos bezeugt; mutig und ver-

wegen, die Wunden verachtend, gingen sie in den Tod, weil

sie wußten, daß sie bei ihrem kriegerischen Himmelsgotte

wieder auflebten (S. 243). Der Glaube an eine Wiedergeburt

war allgemein verbreitet: die Seele eines Verstorbenen konnte .

in einem neugeborenen Kinde wieder erscheinen. Wie jedem

Tode neues Leben, folgt jeder Nacht neues Licht. Die Ge-

wißheit des wiederkehrenden Lebens und Lichtes, die Zuver-

sicht auf persönliche Fortdauer macht wahrscheinlich, daß

nicht nur die Nord-, sondern auch die Südgermanen mit

gleicher Sicherheit auf eine Erneuerung der Welt rechneten,

und zwar stellten sie sich diese als eine Welt vor, die keine

Finsternis und keinen Tod mehr kennt, in der ewiger Friede
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herrscht. Die tiefe Sehnsucht der Germanen nach einer

reiuen Friedenswelt bezeugt der Namen Siegfried, d. h. „der

Sieg und gefestigen Frieden besitzen soll^. Dem Christentum

war durch sie der beste Boden vorbereitet. Das Oimstentum-

koonte mit der frohen Botschaft auftreten, der entzweiten

Welt den ersehnten Frieden sogleich zu bringen. Eine

Anknüpfung an die heidnischen Anschauungen und deren

Läuterung, ein Weg innerer Bekehrung war damit gegeben,

den einzuschlagen die Missionare nicht von . sich . weisen

durften.

Die Anfrage des Bonifatius an Daniel und dessen sorgsames

Eingehen auf heidnische Vorstellungen machen die Annahme
wahrscheinlich, daß wenigstens die edelsten unter den Bekehreni

sich mit den tiefsten liegungeu der heiduificheu Deutschen

bekannt gemacht haben.

Die Vorstellung, daß Feuer und Lohe dereinst die Welt

zerstören werde, ist uralt; sie muß entstanden sein, als noch

die Kelten die unmittelbaren Nachbaren der Germanen waren.

Denn Strabo (44) oder wohl schon Poseidonios weiß von den

Galliern, daß nach ihrer Vorstellung einmal Feuer und Wasser

die Oberhand bekommen würden. Da das den Weltunter-

gang durch Feuer bedeutende Wort durchaus germanisches

Gepräge hat, ist es möglich, daß die Kelten diesen Glauben

den Germanen entlehnt haben, sein hohes Alter ist dadurch

gesichert. Dieses Wort heißt bei den Bayern im 8.—9. Jhd.

müspilli, \)ei den Sachsen müdspelli, bei den Nordgermanen

müspell. Im Heliand heißt es vom jüngsten Gericht: Müd-

spelles Macht fährt über die Menschen (251)2), MütspelU kommt
in düsterer Nacht (4360). Der biblische Weltuntergang trägt

also heidnischen Namen. In dem bayer. Gedichte „Muspilli"

heißt es:

pDas hört ich sagen die weisesten Männer, daß der Antichrist wird

mit Elias ttreiton. Wenn der Übeltäter [der TenfelJ eich gewappnet hat»

hebt an der Kampf. Die Eimpfer sind ao tapfer, der Strmt ist so gioi.

Kliaa atreitet um das ewige Leben ; er will den Frommen das Himmelreich

sichern, und darum hilft ihm, der des Himmels waltet. Den beiden himm*

liachen Kftmpfem Elias und Gott entspricht auf der feindlichen Seite der



Antichrist und der Altfeind, der Satanas, der den Gott des Himmels be-

siegen will. Der Antichrist wird auf der Kampfstfttte verwundet nieder-

fallen und sieglos sein auf der Kriegsfabrt. Doch sind viele andere Gottes*

mttnner aneh d«r Anaidit, diifi Tiebnebr EUm in d«m EampliB Terwimdei

Wfcd«. Wenn dsa Blat des Blins anf die Erde trinfelt, so eiitlnenaen die

Beuge: Kein Bnom bleibt mebr eteben anf der Brde, die FUsae TertroekneD*

das Meer verzdirt eich, es schwelt in Lohe der Himmel; der Mond fällt,

Mittelgart brennt, kein Stein bleibt stehen. Dann föhrt der Gerichtstag

ins Land, er fährt daher mit dem Feuer, die Menschen heimzusuchen: dann

kann kein Verwandter dem andern vor dem Mfispilli helfen. Wenn dann

die breite Rasenfläche ganz verbrennt und Feuer und Wind sie ganz weg-

fegen, wo ist dann die Feldmark, um die man immer mit seinen Yenrandten

Streit fObrte?'

Dem Dichter schweben deutlich noch Züge des heidnischen

Weltuntergangs vor. Nicht nur die Wörter Mittilagart und
Müspilli sind heidnisch, sondern das Betonen der Vernichtung

durch die Flamme, der Umstand, daß durch das zur Erde

triefende Blut des totwunden Elias alle Berge auflodern, daß

der Mond heral>8türzt und das Meer sieh aufzehrt, ist bib-

lischer Anschauung fremd und Bürchaus heidnisch. Ganz
ebenso heißt es in der Edda: „Die Sonne wird sclnvarz, es

sinkt die Erde ins Meer, vom Himmel fallen die heitern

Sterne; Dampf tost nnd Feuer, zum Himmel leckt die heiße

Lohe^ (Vsp. 57), und ein Volkslied lautet;

«Wenn der jflngete Tag wird werden,

Fallen die Sternlein aaf die Brden,

Beugen sich der Bäume Spitzen,

Da die lieben Waldyöglein sitzen.'

Daß die Deut.sclien überliau])t den Glauben an einen Götter-

kampt- und Untertxang gehabt haben, darf man daraus

schließen, daß für die Kelten und Nordgermanen ein großer

Kampf der Götter und IJicsen als gemeinsame Vorstellung

erwiesen ist: beide Völker glaubten, daß beim Weltabschlusse

die feindhchen Heere der Götter und Riesen auf einem be-

stimmten Kampfplätze zusammenstießen, dnß dabei der Götter-

köuig durch den Riesenkönig gefällt, aber durch seinen Sohn
gerächt wurde, und daß der stärkste Gott und sein riesischer

Gegner einander zugleich töteten.
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Von den vielen Versuchen, das rätselhafte Wort zu er-

klären, verdienen zwei Beachtung. Der zweite Teil hedeutet

wohl Zersplitterung oder hesser ZerspaltuDg. Mit „der mott"

bezeichnet man noch heute in der Schweiz und im Elsaß das

Ergebnis der Verbrenuung von Rasen, Stoppeln und Gesträuch,

wie sie im Herbste zur Düngung auf den Feldern stattfindet.

Solche Feuer heißen noch heate Mott-, Mnttfeuer. Mott bedeutet

Kehricht oder Rasen, den mau verbrennt, verbrannte Stoppeln

und Stauden. In der Undt wurden zur Düngung der Felder

BaBenstücke ausgehoben, wie sie naeb der Bra^e T<»handai

waren, dann mit den trockenen Stauden und GesMuchen
verbrannt und die Asche verstreut Die Vegetatbn bot dem
Feuer den eigentlichen Nährstoff. Auch im Muspilli ent-

brennen zuerst die Berge und die B&ume und dann die weite

Rasenfläche, während das Sumpfland nicht mitbrennt, sondern

nur sein Wasser verliert. Der Heide- und Waldbrand also,

wie er sich aus den Feuern bei der Folddüngung leicht und

oft entwickeln mochte, gab Anlaß zu der allgemein ver-

breiteten Vorstellung vom Weltende. Oder Muspilli wird

als ^Erdspaltung" aufgefaßt (mü — Erdhaufen, Hügel, vgl.

ahd. muwerfo): dann wären vulkanisclie Eruptionen des
^

Erdfeuers die Ursache des die Erde überiiuteuden Feuermeeres.

Spuren dieses Mythus finden sich vielleicht auch in der

vor einigen Jahren wiedergefundenen as. Genesis. Fünfzehn

Verse geben die zwei Verse aus 1. Mose 1%^^^ wieder:

,Der Tag brach an.

Dft «riiob aich gewaltig GetöM und drang bis zam Himmei,

Sin Bnchen md Benten; d«t Barsen jefUdM
Fällte mit Baaeh neb; vom Himmel fiel

Ünendliches Feuer; die Todgeweihten Sduten,

Die leidigen Leute: die Lohe ergriff

All die breiten Burgsitze; alles zusammen brannte,

Stein und Erde, und mancher streitbare Mann
Kam um und sank hin: brennender Schwefel

Wallte durch die Wehnstttten, die ÜlieUAIer erlttten

Lohn für ihi» Leidiai Das Land sank hinein,

Die Erde in den Abgmnd; ganx Sodomreidi
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Ward vernichtet, so daß nichts mehr davon Übrig ist,

Und so in das tote Meer verwandelt.

Wie es noeh beut» steht, mit Flatsn «rfflllt*

Die alten V<wstellungen vom Weltuntergange und von

der Welterneuerang lebten noch während des Mittelalters fort

und haben sidi im Glauben des Volkes bis heate erhalten.

Sobald die aus der Fremde eingeführte Si^ von einem apo-

kalypiueheii iViedenokoner in Detdacbknd anfing bektfant

zu wefdeu und sieb auf Kaiser Friedridi oder Karl d. G.

die Ho&uDg übertageu hatte, er werde vor dein Ende aller

Dinge noch einmal zum Heile seines Volkes wiederkeiireD,

mußte die Kaisersage mit volkstümlicben und mythologischen

Elementen ausgeschmückt werden. Denn Fremdes, Unver-

ständliches kann nur dann Volkssage werden, wenn es mit

verwandten heimisclion Anschauungen zusaiuuRiitrilf t und vor-

schmilzt. Der oberste Gott, als der Wodan galt, war in den

I'erg gezogen. Waffen, Harnische und Schwerter schmückten

seine unterirdische Halle. Kaiser Friedrich im Kyffhäuser

war an W^odans Stelle getreten, und die gleiclie \'ersclimelzung

des apokalyptischen Kaisers mit dem höchsten Gotte des

deutschen Heidentums fand am Untersberg und iu Kaisers-

lautern statt. Auf dem Walserfelde bei Salzburg oder auf

dem Kirchhofe zu Nortorf in Holstein wird die letzte Schlacht

geschlagen (D. S. Nr. 21—28). Der Antichrist erscheint, die

Posaunen ertönen, der jüngste Tag ist angebrochen. Das

Walserfeld hat einen dürr^ Baum, wie der Kirdihof zu

Nortorf emen Holunder. Auch sonst weiß die Volkssage am
Untersberge, am Kyffhäuser und an anderen Orten, daß die

letzte Schlacht um einen Baum entbrennt, um eine Esche,

Birke, Linde oder einen Dornstrauch. Wenn der Baum zu

grünen beginnt, naht die schreckliche Schlacht, und wenn er

Früchte trägt, wird sie anheben. Dann hängt Kaiser Friedrich

seinen !>chiM an den Baum, alles wird hinzulaufen und ein

solches Blutbad sein, daß den Kriegern das Blut in die Schuhe

rinnt, da werden die bösen Menschen von den guten erschlagen.

Der dürre l>aum, d. h. das Kreuz des Erlösers, an dessen

Fuße der Kaiser 2^um Zeichen des Verzichtes auf sein Keich
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Szepter und Krone nach der orientalischen Sage niederlegen

sollte, nahm immer mehr den Charakter des aus den verdorrten

Wurzeln neu ausschlagenden Weltbaumes an, und das Auf-

hängen des Schildes bedeutet nicht mehr einen Verzicht auf

die Krone, sondern einen entscheideiiden Herrscherakt, sei es

als allgemeines Friedenswirken, sei es als Aufgebot des Volkes

zu Thing- und Heer&hrt. Der Kampf um das heilige Land
wurde zur letzten Schlacht der Götter und ihrer Widersacher,

und seit der zweiten Häfte des 17. Jhd. zu einem blutigen,

aber siegreichen Kampfe für ein großes einiges, em deutsches

Vaterland.
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m.
Besen 52, äSS.

Biene 31ß.

Bild 283, 284, 289, 349, 378, 411—
413.

Billunc 112.

Bilmesschnitter OL
Bilwis 61, 62, SSL
Binger Mäuseturm 14, 15.

ßirkhilt IßL
Bittopfer 330, SIS.
Blaserle 115.

Blaubart HO, IIL
Blick, böser 95.

Blick der Elbe 109, 115.
Blitz 98. 99. 101. 179. 195. 238. 236.

254, 266.

Blocksberg 31, 57, 58, 8L
Blumen 348i S^
Blut 3, 4. 6. 9. 10. 268. 850. 400.

422.
Blutbund 9.

Blufraub i^L

Blutsaugen 52, 82»
Blutsegen HL
Bögg SM L
Böxenwolf 25» 2fi.

Brachvogel HL

\
Brautlauf 238, 25L
Brisingamen 299, SilQ.

Britannien 29, 30.

Brotopfer Uh 142.

Brückenopfer S5S.

BmmmtOpfe 36.

Brunnenfest S58.

i

Brünbild 313-315.
! ßahUchaft TS. ff.

Bullkater IDÖ.

Burcbard von Worms 24, 38, 38, 39,

40,43,48, 51, 54,55,67,75,83,
H, 128, 1417148, 195. 199. 300.

30L 318, 333, 362, 401 4Ö2.

Buschweibchen 143. 146.

Buttervogel 19.

Butzemann ISO.

Caesar 185, 186, 190. Bellum gal-

licum: 150—370, 384, 387, 388;

K,-311; 1b.-247; U.-352, 365.

866. 3^9: 4.7-412: 6.,-255:6,.—
185, 192, 196, 380; 6„—364, 380;

6,7 -186; 6,5-364.
Cäsarius von Heisterbach 12. 67. 68.m
Caradrius HL
Castor 223.

Channini 21L
Childerich SB.

Chlojo m
Ciwesburg 204.

cotinc 380, 382.
Crapworf 4L
crocodilus 135.

Dach 35L 3fi2.

dädsisas 2Ö.

Dämonenglaube 107. 108.

dämon meridianns 67, 6S.

Daniel, Bischof 416. 411 ff.. 428.

Daniel, Roman 125. 140. 125.

Dankopfer 230. 871. 328.

Deutscne Sagen, herausg. von den
Brüdern Grimm 4—303, 304. 305,

306 : 5-303 ; 6 305; 7-300,306;
8 304: 16-163: 17—120, 152;

19-152. 163; 20—163; 21—31,
484; 22. 23, 24i 25, 26, 2L 28—
434; 29-119; 30-110. 118. 123;

31-113, 118; 32—117; 33—127;
34-118, 127, 128; 35—113. 124;

36-123, Wl, 128; 37-115, 119;

38-127, \Ml 39-127; 41—127;
42-119; 43-128: 44-132; 45—
106. 107; 47-147, 165; 48-147,

L j ^jdbyGoogle
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165, 238: 49-138. 139; 50-148,
149; 52-137; 53—139; 54-135.
139; 55-139: 57-139; 58—187,
138; 59-104. 136. 137, 138, 139,

141; 60-137. T38, iMl 61-137;
63-137; 65-111. 138. 139; 66—
III. 138; 68-111. 127. 139; 69—
III. 139; 70—113; 71-129. 131;
72—182; 73-181; 74-130. 131.

132; 75-78. 110. 112. 115. 129.

132; 76—127, 130, 132j 77-130.
132; 78—129. 132; 79-132; 80-
70i 81—138; «2-138; 83—132;
89-75; 102-397; 103-397; 1Q4
—140, 39L 110-140; 111-397;
114-72; 134-152; 147-114;
148—114; 150-152; 151—111,
127; 152-99. 115. 119, 127. 128;
153-99. 115, 128: 154-127;
155-99. I15;l£Q-123;lfifi-152;
168-146, 152i 202-104; 216-
101; 217—101; 218-101; 219-
101; 220-101; 233-152, 171;

2il—15; 244-15; 247—15; 24ö
—7; 249-17; 261—7; 270—147,
238; 273-132; 276-9; 279-165;
gg3-9; 284 -9r^9^322; 295-
322; 298-111. 113. 128; 300-
126. 152; 301—126, 152i 302-
127; 5Ö3-124; 304—138 ; 306-
138; aüä-2äl; 310-237; SU-
IS; 316-136; 318—120, 138, 152,

158; 319-120, 152; 322-172;
823—163; 324-120, 159j 325-

1

163; 326-158; 328-127; 331—
136; Sfi3-204, 416; 364-279;
365—203; 366-259; 372-38, 283;
377-55, 148; 380-216 ; 380b-
220; 381—399; 889-249; 392b-
189; 394-192; 401-104, 175:
4D4-19

;
419-104; 428-11, 426;

445—227; 455-14; 534—322; 588
—77; 540-822.

Diana 52, ML
Dienstag 213, 262.

Dietleib 175.

Dietrich von Bern 99. 103, 112. 119.

126. 138. 141. 147. 161. 162. 166,

Ding IQSL

Dioskuren 212, 223, 228 f.

Doggeli 72, 80,^
dohotrüna 28.

Donar 91. 161. 186, 189. 210. 211.

224. 254. 258-269, 2^8. 370. 874.
875. 377.

Donarbymnas 265.
Donner 179, 2^9.
Donnerstag 262, 268, 322.
Dornröschen 83, 122, 182. 315.

Drache 101—104, 105. 140. 161, 163,

820.
dramatische Darstellungen 144, 154,

345 ff.

Drang 26, 12.

; dreißig 43, 44.

DreizahrgO, 25, 38, 43, 44, 68, 83,

85, 86, 89, 90, 141, 143. 148, 150.

159. 1927193, 195. 203, 225. 240,

245, m 366, 376,

Drude, s. Ti-ude.

Dunst, 8. Rauch.

Ear 2Ö5.
Eber 23, 101. 104. 237. 870. 825,
Echo 128.
Ecke 141, 158. 166. 167. 168. IfiflL

Eckehart 300.
Eeswey 222.
effigies 370, 4IL
Eidring 367, 883.
Einäugigkeit 236.

' eindaichteln 48.

einmauern 354.

Eismännlein 118.

Eisriese 12Ü.

Elbe TL 108-156. 816. 373. 325.
Elbegast 115.

Elbenpflege 128. 141. 142. 143,

I

Elbenschuß LLfi.

elbentrötsch llß.

elbisch 59, 116.

Elegasi 112.

Elf 71, 106, 103—156.
ElfenreicFl22.
Eligius 21, 349. m
EUusii 136, 145, 146, 157, 18L 2301
Elsa, im Lohengrin 76, TL
Elsa, rauhe, s. Rauhe Else.

Engel 30.

England 29, 30.

ent-, enzerisch 158. lüS.

Eostra 307.

Er 204, 205. 352.
Erbbier 322.
Erce 228.
Erdelfen 109.

Erdgeister 129.

Erdgüttin 188, 276-278, 299, 357,

42Q f.

Erdmännchen IIS.

Erdwichtele 109,

28*
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Erdwichter 109, 129,

Erlkönig IM
Erlösung 13, 2L 6^
Erminonen 189, 203 f., 213, ML
Ermnaz 20S f.. 212. 220, 42L
Ernte 223, 245. 296. 330. 3äfi ff.,m
Emteschart« läß.

Ersatz Ml ff., M9 f.

Ertag 213.
Ethnologie L 120, 183, m
Etiones 145, 157, 158, 187, 230.
Eugel 100, m.
Eale 17, 18.

^wart 382.

Fackellauf 49, 357, 3fiL

Fanggen 146, li8.

Fasolt, s. Vasolt.

Fastnacht 294 314, 414.

fegen Hu
Feldgeist 109^ 1^ 148» 154-156.
Felicitas 254, 222.
Fell 49, 362.
Ferkel 35L
Fesselbain 4ÜD.
Fest begehen 3M.
Festfriede m 282.
Feuer 9, 306, 49, 75, 80, IM f.,

327. 354 ff.. 373. 397. i28 f.

Feuerdrache 82, IM.
Feuergott 121, 194-199.
Feuermann 9.

Fieber 55, 78. 75. 102. 115.
Fimmilene 2üß f.,

Fisch 82, 135 f.

Flachs 357, 386.
Fluch 3Bir
Flugring 119, ISI.
Forseti 226.
Fortuna 254. 259, 271. 322.

Foseti 224-228. 2C0, 3118.

Fragedämon (ML

Frageverbot 77i 322.
Frea 249. 251. 299. 324.
Freitag 300, 301
Frey 225.
Friedlosigkeit 365, 366.
Frija 211, 219, 2IÜ f., 291i 298—307.

421. 42^
Frühlingsanfang 356.

Frühlingsfest 292, 837, 352 ff., 326.
Frühliogsfeuer 3ü2 f., 326.
Fra Freke 2Sd.
Fuchs 105.
Fulla 179, 221 f., 322,
Fupark m

Gachschepfe 89.
gähneo L
Gaik 342.

galdar fgalstar) 45.

Gambara 249, 385.

Ganna 385.
Gans 20L 352.
Garel 100, IQL
Garmangabis 322.
Fru Gauden 239. 30L 302.
Gebet 90, 97, 332 ff.

Geburt 82 ff., 127, 323 ff.

Gehirn 400.
Geismar ML
Geist 2.

Gelage 341 ff.

Gelübde 327. 371. 322.

Gemeindeopfer 330. 356 ff.

Gericht 268. 363 ff.

Gerichtsstätte .363, 364, 369.

Gervasius von Tilbury 24.65. 131,426.

Gespenst 7, 8, 26, 27, 38, 109.

Gestaltenwechsel 10 ff , 25, 5L 62,

68, 334 ff., 420.
Gestirnmythen 199 ff., 21.^,

Getreidewolf 122.
getroc 26.

getw&z 68, 59, 82, 116.
Gewitter 96, 97, 16L 259, 263, 266.
Gewittergott 188, 195, 258.

Gibich 104. 107. 122, 126.

GUde 340, 325-

Glocke 36, 3L
Glözan iL 32, 8L
Goöe 382.

Gott 1. 2. 95. 96. 191. 382.

Götterbilder 411-4137
Götterdienst im Staataverbande 363

-868.
Götterdienst im Wirtschaftsverbande

856—3G3.

Götterglaube 95, %i 177—324.
Götterkult 32^ 413.

Götterzeichen 404.

Gottesdienst 332 ff.

Gottesurteil 366.

Gräberfunde SS-

Gregor L 329.

Grendel 139. 162. 164. 178. 121
gudia 382.
gudjo 384-

Gudrun '62L
üudrunlied V. 109-135; 112-135;

529-150; 1166 -321; 1183-174;
1346, 1850. 1391 ff.-174; 1510
-174.

Google
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Ganther 9. 23. 126. 314. 321. SIL
zu gat kommen 43, älä.

Guten, die 31i fil-

Haar Slfi.

Hackeiberend 232, 237, 239, 2AL
Hadburg 136, 3ÜL
Hadubrana~H2.
Haeva 186, 238.

Hagen 8. 23. 56. 78. 99. 112. 126.

136. 140. 34L
Hagel kochen 56, Ifig.

Hahn
Hahnkiat 66^ 6L 32Ö.
Habnschlagen 154.

Hain 273. 213 f.. 292. 808. 402 ff.

Hakemann 135, m
Halamardio 2QiL

Ualiurunen hh,

Halsband 299, ML
Hammer 98. 179. 2Ü3. 2G9.

Hammerwurf 2M 7, 392.

harah SfiL
Hariasa SÖ9.
Harii 187, 23Ö.
Harimella 3Ü9.
Harisbado 2L.

Fru Harke 290, 302.
Harpyien 231.

Hartunch 126.

haruc SfiL
harugari 382.
Hase 22. 154. 290. 392.

Hasel 210, m
Hausclfen lülL

Hausgeist 31. 32. 115. 128 ff.. £22.

Heersäule 35.
Heerwisch 9, 32.
Heilgott 246, 22L
heilig 329. 330, 409.

Heiling 122.

heilkundig 125. 141. 150.

Heilrätin FS.

Heimchen 17^ 306.

Freund Hein 17, 2M.
Heinzelmännchen 129.

Held £5.

Heldensage 120. 121. 182. 183, 214.

Helgoland 225, 368.
llelljäger 2aL
helliiüna 28.

Hendino SSL
Hengist 248. 255, 412.

Henno 17, 244.

Herbrot 32, 81i 82.

Uerbstdankfest 3^ f.

Hercules 210. 259. 263. 265.
Herd 29. 194. 195. 269. 376. 887.

397. m
Herddämon 32.

Herebrant 32, 81, 82.

hereburgius 58.

Heriburg 109, 12E-

Herigilt 313.
herisliz 365.

Herke 278, 302.

Hermes 255.
Herodias 52^

Hertz, Wilhelm läL
Herz 4, 64, 55, 74, 82.

Hexe 8, 10, 16, 19, 20, 36, 51—62,
72. 76, 168, 316, 339, 373, 386.

Hexeaausritt 51_, 52, 53.

Hexenbuhlschaft 55, 26.

Hexenglaube ^ifi CT^Tß.
Hexenkesseiträger 58.

Hexenschuß 53. 116. 316. 318.

Hexentanz 57, 58.

Hexenverfolgung 26.

Hexerei 40, 44 ff.

Hildebrand 32. 41, 88, 103, 126.

Hildo£?und 3iL
Hildesheimer Silberfund 368, 410. -

Himmel 188,^ 422/3.

Himmelsgott 188, 420 f.

Hinkebein 199.

Hinzelmann 78, UOj 112.

Hiob 115.

Hippopoden 123.

Hirsch 104, 2p, 334, 862.

Hirtensegen 41.

Hludaiia 'AUl H.

Hochzeit 22. 23, 84. 217. 288. 251 f..

262. 268, 269, 326 f.

Hof 503.

Holda, Holla, Holle 239. 302 ff.. 322.

363. 424.

Hölle 424 5.

Holzfräulein 109. 142. 143. 146. 148.

165. 238.
holzfrowe 12.

Holzleute 146, 122.

holzmowe 18.

holzmuoja IZ.

holzruna 12.

Holztaube IL
Horsa 248, 255, 412.
Hufeisen 358.

Huldern 112.

Hund 22, 101. 154. 166. 167. 169.

171. 231. 240. 245. 289;

Hundesegen 246.
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Hüne lüL
HuDgerquellen 3dL
Hunneu 27 , 55. 120. 148, 15L
Hut 99. 118. 289. 2r.3. m
Huttierlaufen äM ff.

Hymnus 91 218, 2M. 342.

Hypostase 161. 179. XML

Idisi ai5 f.

Idisiaviso 192, ML
Igel 63,

Ilse ne, Ufi.

Immunen 126.

Incubus IfL

Indiculus 28, 326; Nr. 1—40, 359:

2-128. 359; 3—44. 858
;
4—401;

5—343; 6-405: 7-30. 402: 8—
257. 261: 10-44. 47j 11-142.
401; 12-44: 13-397. 398. 399;
14-392; 15-355; 16—399; 17—
195, 358. 397; 19-342 : 20-257.
261; 21—199; 22—37; 23-345,
412; 24-347; 25—40; 26-349.
413: 27—378, 413; 28—345. 413:

29—350; 30-63, hL
Indogermanischer Urbesitz 188. 35^
Ing 210, m
Ingwftonen 189. 192. 203 f.. 213. 394.

420.

Ingwaz 203. 210, 212. 279. 42L
Ingwio IfcO, 421, 422.

Inschriften 184. 185. 190. 211. 254.

Insekt LL
Iring 202, 214.

Iringsweg 202. 215. 233.

Irmensäulen 205, ^13.

Jrmin IbO. 203. 2m 42L 422.

IrminessÄule 205, 30^ 410, 413.

Irmineswagen 215. 233.

Irminfried 214, 215.

Irmingott 205.

Irrlicht SL

Irrwisch 9.

Ise 176, 2Ö2.
Isis 294, 295, 322.
Istwäonen 189. 192. 203 f.. 213. 295.

420.

Istwaz 203. 211. 212. 295. 42L
Istwio 179, 42L 422.

Jahreszeitenmythus 2ÜL
Johannisfest 52, 58, 327, 353, 357,

376.

Jul aüü-
Julblock 3fiL
Julfest 3fiü f.

Juppiter 24L 259. 261. 262.

Juthungi 203.

Juran 112. 125.
*

Kain IfiO.

Katze 17. 22. 57. 63. 69. 70. 100.

105. 13Ü.

Käuzchen 18.

Keil 24L
Ketel böter 20.
Kielkropf 24.

Klabautermann 21, 132. 133.

Klagemutter 18, 81, ii2.

Klageweib ]K
Kleidertausch 334/5. 839. 221
Kobold 21. 75. 101. 109. 110. 130 ff..

142.

Korndämon 154 ff.

Kornmutter 155. 156.

Kosmogonie 414 ff.

Kiähe aSä.
Kreis 28, 29, ÖL
Kretinismus 24.

Kreuzweg 30. 67, 142. 328. ML
Krieg 36^1 ff, 396.
Kriemhild 23. 43. 104. III. 113. 125.

126. HO.
Kröte 13, 14, 103.

Kuh 100. 104. 106. 279. 283, 362,

Kuhbezauberung 20.
Kultus 32.S-41.^

Kundtun 3SfL

Kyffhäuaer 99, 241. 242. 300. 304.
434.

Lähme des Pferdes 50.

Lamissio 139. 125.

Lanze 179, 192, 235, 236, 370-372.
Lanzelot 68, 150.

Lärm 36.

Laubbekleidung 48. 332.
Laurin 98, m im 112, 114» UL

119. 122. 125. 126.

Lebensbaum 22.

Lebensrute 3L
Leich 217, 343 f.

Leichenamt 44.

Leichenschmaus 43.

Leichen wache 28, 42. 43.

Lcnorensage 28.

lesen 394.

Letzekäppel 22^
Leudisio 254.

Licht 9, 4ÜL
Lichtelfen m
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Lichteranzünden 30, 142, 327» 358,

401. m
LichtkultuB 186, 18S.

Licht und Finsternis ISä ff., 414. 41^
Lied 45» 342 ff., 389.

Lindwurm 1Q2 ff.

Lissen 135.

Lodevan 31^ 32» 8L
löh 14ß.

Lohengrin 76^ 77, TS.

Lohjungfrau 146, 238.

Lorelei 78, 304.

Los 225, 353, 366. 871. 381. 385 ff.

Losdeuten 3£L

losen 382 f.

Losstähchen 382 f.

Loswerfer 326, 328. 322.
Luftelbe 109, 1^
Luftriesen lfi4 ff.

Luna 186.

Lur 77, 28.

Lykantbropie 23.

Märchen 18L 182.

KindcT' w. Hatumarchtn, gesammelt
durch die Brüder Grimm Nr. 4—
70] 5-200: 11-27; 12—182; 13
-27; 15-59; 16-39; 19-135;
21-17; 24-803. 305. 424 ;

26-
200 : 28-21; 36-99. 182: 39—
75, 127, 128j 44-9; 47^, 197;
49-322; 50-85. 122. 182; 54-
99j 55 -77 ; 56- 99. 130: 60—22,
102; 62-318: 71-99; 79—138;
85—22, 135; 90-158. 159. 181;
92-98. "TI9; 98-99: 105-14;
109-28; 121-424; 134 -158; 154
-27; 165-119; 181—137.

Magusanus 265, 228.
Mabrschuß bZ^
Maibaum 223, 412. •

Maigraf 144, 342.
Maikönig 144^ 342.
Malliator 2ßl
manezzen 54.

Manuus 42D ff.

Mantel 99, 118. 164. 282.
Mar, Mähre, Mahrte 30, 51, 63 ff.,

80, 81, 83. 127. 323.

Marengläube 63 ff., 108.
Marner, der 88.
Mars 205, 206. 209. 210. 211. 212.

216. 2^
Martin 37, 349. 353.

Martin von ßracara 20, 47, 247, 261.

301. 359. 3fi2.
*

Marzanna 346/7.

Maus 14 ff.. 16. 23. 327. 352.
Mäuseturm 14, 15.

Meerfrau 139, 140, 321.

Meerminne"TB5, 141. 159. 125.

Meerriese 122 ff.

Meerwunder 100. 104. 135. 125.

Meieranz 150.

Mellitus 229.

Melusine 76, 135.
Menmanhia 300.

Menschenfresser 53, 54, 145, 158-

Menschenopfer 53, 58, 178, 188.

221 f., 226, 281, 285. 330. 352 ff.

Menschenschüpfung 426.

Mercur 211. 229. 232, 246. 248. 254.

255, 2fiL
Memieut 169.

Merseburger Zauberspruch L 312 t
Merseburger Zauberspruch II. 50.

269 ff., 300.

merwlp 135. 140.

Metapher 101.

metod 8L .

*

Mette SL
Midgard 423.

Milchstraße 215. 216. 233.

Mime 160, 172, 173. 275. 325. :

Minerva 322.

Minne -ML 322.
Mittagsgeist 67.

Mittsommerfest 353, 359.

Mittwinterfest 3fi0 f.

Mittwoch 258.

Molkenstehlerin 56, 82.

Molkentöver 19, 20, 5ß.

Mond 54, 199 f., 324, 327. 328, 322.

Moosfräulein 109, 165, 238.
Moosleute 146.

Morgenröte 188» 308.

Motte 20. 327. 359.

Muetesheer 99, 232,

MQcke 12.

Münchener Nachtsegen 18. 28, 29,

3L32,46,51,52,54,65,58»59,
61» 73, 80, 8L 82.

Mütter- und Matronenkultus 90—94.
Muhme 14, 135, 136, I4L
Musik 98. 110. III, 129.

Muspilli 428 ff.

Mytnenansätze 123 ff.

Mythenkreisc 122 ff.
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NMbbildung 3EL
Nacht 123 f.

'

Nacht der Mütter SÜ.
Nachtfrau 4R,

Nachtgott 3L 2Eü.

Nachtjäger 231, 222,
Nachtmahr 71,

oachtvarn 52, 58, 8L
Nachtwuone 141.

Nachzehrer 54i 55»

Nacktheit 25, 32^ 48, 49, 52, 5L oS^

134, 179, 333, 358, m
Nagel 89, 143.

Nahanarvalen 213 f., 2ßö.
Namenanruf 62, 67,

Naniengebung 16, 312 ff., 324 f.

Natter 2Ü
Naturgeister 71, 96, 97, lOL löS.

Naturverebrung 1, 2. 95-824.
Nebel ü, 52, 99,"102, 105, 106, 118.

119, 136, 187, 143, 196. 227. 304.m
Nebelmäunlein HKL
Nebelriese IM,
nebulo in.
Nehalennia 91, 184. 287. 295. 322.

368, 42L
NertEu3 144^ 209, 213, 260, 279—286,

289, 292, 802, 804, 305, 42L
Netz 140,m
Neujahr 327, 322-

Neunzahl 25. 44. 57. 189. 163. 193.

197, 24L am
Nibelung 78, 100, UL 112i 170. 424.

Nibelungenlied V. lÄ ff.-23; 93—
124; 98-100; 101-104; 139 ff.

—100; 315 ff.—314; 4iiüff.—877;

461—163; 462-110; 468-124;
. 585-314; 1068 4-124; 1473 ff.

— 140,821; 1479—186; 1897-341;
2239 41,

Nibelungensage 112. 126. 813 f.

Nickelmann 135 f., 38L
Nidhad 122 f.

Niesen 327, S2L
Nikolaus 37, 258, SfiL
Niprdr 2&L
Nix 109. 110. 123. 18ä ff.

Nordendorfer Spange 252 f.. 262. 269.

Notfeuc-r 188, 354 3£i5 ff.

Notker 54, 74, 130.

Nußknacker 12^

Oberen 64, lliL

Odin I661 22s.
Öonen 122-

Oeogel 202,

Opfer L28,30,58,62,84.13L li^
166. 293. 807, 830. 332 ff., 340 ff.

Opferbrot 82.

Opferdienst des Einzelnen 378—879.
Opferdienst im (Berichte 363 ff.

Opferdienst im Kriege 369 ff.

Opferfeuer 8M ff.

Opferkessel 53, 58^ 35L
Opferleich 343 f.

Opferquellen 4ÜL
Opferschmaus ;-^41.

Opferspeise 34S ff.

Opferstätte 400 ff.

Opfertanz 9L 343 f

.

Opferverband, s. Araphiktyonie.

Opferzeiten 3jäfi ff.

Orakel 358. 361. ML
Ordal 366, 3fiL

Orendel 176, 202.
Ortnit 78, 102. 103. 110. 118. 114.
Ostara 307, 30S.

Ostern 808. 861. 32g,

Panotier 123.

parawari 3H2.

Farcen 83, 88, 89.

Patengeschenk 85, 24ä.

Peitsche 36, 806, 3IlL

Ferch ta, s. Berchta.

Pfahl 38, 55.

Pfablbaucrn m
Pferd (Roß) 22. 33, 62, 70, 101. 104.

128. 135. 223. 235. 857. 871. 883.

322.
> Pferdekrankheit 50,

1

Pferdeopfer 58, 350 f.

Pfingslkönigin 2Ü
Pflanzen 20, 34S.

Pflug 293. 306. 412.
Phol 210 ff.

pluostrari 382.

PoUux 223.
'

Folterabend 36, 326.

Priester 178. 260. 275. 279. 282. 293.

864. 870. 322 ff.

Priesterin 275. 383 ff.

Piimin 47, 3Ü2.

Procop 29.

Prophezeiung 327.

Puck 130.

Pytheas 122. 123. 120.

Quelle 141/2. 226. 227. 260. 2G6, 328.

358. 402.
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Quellgöttin 136i 858.
Quellopfer 142, 358. m
Rabe 281. 370, 375, m
Rad 49. Ü8. 355, 361, aiL
Rapunzel IB2.

Rfttselfragcn 65.

Rattenfänger von Hameln 15, 16, 80.

Raubehe 120, 2^
Rauch 6, 7, 195, 327, 3üL
Rauhe Else 68, 136, 140, 146, 149. ISL
Regenzauber 48, 49, 205.

regln

Regino von Prüm 28^ 43,^
Rehbrett 33, 34, 35.

reiten 5L 73, 82.

Requalivahanus 226..

Reraub ML
Reudigner 279, 280.

Revestroh 33.

Ridimoir 12.

Riese 98, 106, lOL 120i 157—176,
262, 422/3.

Riesenbauten 163.

Riesenreich 157, 425.

Rind 33, 25L
Rinderkot 399,

Rindshaut 3G2, 298.

Ring 11, 85, 197, 221. 22^
ritzen 365.

Roggenwolf 154.

Roller m fF.

Rosengarten 117.

Rote Farbe 45, 268, 2fi9; -

Rotkäppchen 2ÜÖ]

Rübezahl 160, 169, im
i-Ückwärtö ä2.

Rune 89, m 375, 389 ff., 4KL
Runenlied m 210.

Runenstein 2jL

Runenzauber 28, 277, 37^ 889 ff.

Runse 159, 167, IfiS.

Ruodlieb 23, 109, 114, 123.

Ruprecht 363.

Rute 31.

Rüttelweiber 146, 238.

Sacralbund, s. Ampbiktyonie.
Sälde 165, 166.

Sahsnot, Saxnot 190, 205. 210. 325.

Salige Fräulein 142, 143. 146. 147.

148, 165.

Salz 41fi.

Sandhilt 136..

Sandraudiga 322.

Satan lÜQ.

sceffara, scepentha 88^

Schädel 422, m
Schaf 22-

Schatten 7, 8, 2L
Schatzgagen 23, 27, 28, 68.
Scheibenschlagcfn 49, 257 f., SIfi.

Scheinhinrichtung 8,

Scheller 832 f.

Schemenlaufen 337, 389.
Schicksal 192.

Schicksalsbaum 212.

Schicksalsfrauen 82 ff., 373, 377.

Schicksalsfrauen-Kultus^ 89, 90.

Schicksalsgeister 82 ff., 118.

Schicksalsgüttin 87, 378.

Schiff 33, 289, 291 ff., 294, 295, Süß.
Schiffsurazug 220 ff., 412.
Schilbung 124, 170.

Schimmel 23. 253, 306. 863.

Scbimmelreiter 105, 183, 231, 258.
Schlacht, letzte 24L
Schlange 10—13, 63, 106. 129, 173.

•

244. 247, 250,

Schmetterling 19, 20, 7Ö.

Schmied 113, 121, 196-199,
Schönbartlaufen 144, 153.

Schöpfung der Welt 414—423.
Schrat 69, 80, 81^ 128, 130. 145. 146.

Schrätteli 69.

Schretlein 69, 80.

Schuh 33, 99, 42L
Schutzgeist 8, 12, 129, 329.

Schutzheilige 8.

Schwan 19, 197, 207, 819 ff.

Schwanbemd"T97, 322-

Schwanhild 8157
Schwanjungfrau 119. 136, 198, 310.

319—322.
Schwanring 129, 19L
Schweigen 355, 364, 3SL
Schwert 98, 113, 1^216,362,367, 370.

Schwerttanz~2ll ff., 286, ML
Schwirrholz 32.

schwören 45.

Schwur 216, 362.

Sechseläuten 346 7.

Seefrau 134
Seeland 280.

Seele 4, 5, 6 ff., 74, 85, 129, 323.

Seelenabwehr 5, 32—38.
Seelenglaube 1—94, 97. 108. 132,

Seelenkultus 32 ff.

Seelenpflege 38 ff.

Seelenreich 29—82.
Seelgerät 39.

Seelschatz 89.
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Seil IL 85, 86,

Selbstgetan 79^ IM.
Semnonen 20^ 220, 2S1I

Siebenzahl 43, 88, 8L 133-

Siegfried 23. 31. 33. 43. 78. 103. 104.

113. 124. 125. 126. 173. 181. 275.

314. 377. 428.

Siegfriedsmythus, -Sage 112. ISL
Siegmund IJLL

Siegweiber 318.

Sigeminne 136, 119»
Sigeniu 313.

Signum 294^ 370^ 380, 41L
sinistus 3S2.
Sinthgunt 179, 2ZQ f.

sisetac 360.

sisu 28, 3ÜQ.
Sneewittchen 57^ 125, 1S2.

Sol Ifiß,

Sommer 144, 199, 346.

Sommersonnenwende 359.

Sommervogel 20.

Sondergott ITL
Sonne 96, 104. 179. 199. 328. 422.

Sonnenaufgang 66, 2TL
Sonnengott 101, 161. 200, 2M.
Sonnengöttin 274, 291, A22.
Sonnenzauber ^BT 49, 3ö7.

Sonnwendfeier 49, 327.

spani 28x
Speer 116, 235.

Speerwurf 254, 372, 39L
Spell 45.

Spiele 345 ff.. 357. 317.

Spurcalia 35B.
Städte versunkene SB.

Stappel 35.

Stehaufmännchen 122.

Steinzeit 12üx
Stier 104, 370, m
Stock 92.

Storch 18, 19. . .

Stroh 33, 72, 82,

Strohhalm 22.

Sturmdämon lfi5 IT.

Sturmflut 115.

Sturmriese 161. IM ff.

Suceubus Tfi.

SQhnopfer 330. 354. 371. 376. 38L
Süntevogel 20, 359.

Sünna 21Ö f.

survival 183.

Symbolm 244. 289. 294. 308. 357.

370. 403, 412.
Sympathie 21^ 22^ 4iä.

Tacitus 123, 185—188, 190. 353. 384.
Annalen: 189—381, 407j l«o—340,
343; Im—190. 296.

"
g40, 341, 360.

365. 368; Im—219; I57—381, 407;

lag—185, 370; l«i—222, 365, 372,
405; 1«5—348; 2,o-185; 2.« -259.
267, 405; 2,e-317; a„-412; 2«
-412; 25.-371; 2,^-393; 2«,-
893; 447—372; 4,^—308. 405; 5,7

—185; 11,8-185; 12.7-9713..-
186, 332; ISj«-256; 13„—204,

222. 235. 248. 254, 351. 373, ilfi.

Germania: 2—185. 192, 203, 419
bis 422i 3—260, 2ß3 tf., 371, 394,

407; G 41. 247. 365. 409; 7—185,
811. 364. 369, 370, 381, 386, 405;
8—108. 311, 319, 870, 883, 384j
9- 185, 190. 191. 193. 210. 223.

228. 248. 254. 259, 260. 284, 294.

350. 352. 353, 406. 411j ITT-

iiriSS. 220677^3. 332. 351.

864. 371, 380, 381, 383, 387.

bis 396, 399, 404- 11—209, 355,

364i 365, 38L 414; 12—243. 364.

365; 13-364; 15-299; 19-322;
21 364

; 22—842. 364i 24—217
ff., 344 ; 26—267, HH 27-38,
39, 41, 413i 28—418; 31—221

;

34-259
; 39—185, 190. 203, 220.

283, 286, 360, 368, 405, 426; 40—
190. 209. 213, 260. 219 ff.. 368.

870. 381, 399. 404. 406, 409.411;
43—Iüü; 212. 230. 223 ff.. 368.

38L 383, 405, 406. 411; 46—145.
152.

Historien : 2«—872; 4,4—405;
-871; 4„-247; 4,8-311, 372i
420-247; 4„—370. 405, 412i 4«,

—870, 384: 4,4—185, 210, 364j

4„-203, 370; 5,5- 342; 5.,-247;
5„—185. HÖj 5„—370, 384i 5,*

—384; 5j5—370, 384.

de oratoribut: 12—404,
Tagalp 62.

Tagesgott 211.

Tageszeitenmythus 199 ff.

Tag und Nacht 199, 2ÜL
Tagwählerei 39S.
Talamaaca 43.

Tanfana 295, 296, 29L 360, 42L
Tannhäuser UUL
Tanz 28, 71, 110, III, 137, 34^ f.,

322.

Tarnkappe 99, HO, HS, 119.

Taube 17. 28. 302, m
Taufgelöbnis, ostfränk. 325.
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Taufgelöbnis, sächa. 198. 205. 228.

825.

TaustreicheriD 52^ 56.

Tempel 226, 289, m. ff., 406—418.
Tempelfrieden 408, m.
Tempelschatz 409, 41Ü.

Teufel 52. 199. 251. 265. 325. 342,

343. 353.

Teufeisbuhlschaft Ifi.

Teufelsbündnis 9, lü.

Thalia 1S2.

Theoderich 4L
Thing 2öfi f., 3fia ff., 880,m
Thingsus 184. 206 tf.. 227. 310. 363.

41 0.

Thiota 385.

Thuner IML
Thurse 157, 315,

Thusnelda 157, 313.

Tins 9L m ISÖ. 184i 203—224,
227. 251. 254. 271. 276, 277. 299.

' 309. 310. 357. 360. 363. 369. 370.

380. 400. 42L
Tlwaz 203 ff.. 279. 42L 422>

Tod 3 ff., 218.m
Todansagen 79, 127, IhL

"

Todesstrafe 364 if.

Toggeli m
Totetnismus liL

Totenbannen 28.

Totenbeschwören 28, 45, 5i
Totenbrett 33 35.

Totenfest 44, 220, 297. 359. 360.
Totengott 242.

Totengüttin II.

Totenklage 41, 42, 44, 360.

Toten lied 28.

Totenopfer 23 ff.

Totenptiege 5, 38, 41 328.

Totenreich 16. 22 tf.. 37, 78. 122. 126.

Toteuteil 32.

Totentraum 26:

Totenzauber 2ä.

Trankopfer 34L
Traum 4 ff., 13^ 22, 23, 26 f., 68, 64.

Traumdeuterei 5, i!3.

träumen 26, 27, 63.

Triuloug 136x 313.
Trude 60, 6L 67, 72, 74, 80, 323-

Trudenfuß 57, 60, 323.
Trudenmännchen 102.
Trutan 61, 80, 8L
Tuisco 422.

Tuialo 420 ff.

Tumbo HL
turs 157.

Türst 16S.

Tus 202.
Tutarschel 18.

Überlebsei 183.

Uhu 828.
Ulinger III.

umgehen 6.

Umzug 335. 344 ff.. 362. 369. 328.
Unhold 58.

unkenntlich machen 334 ff.

Unterirdische 75, 109, 118, 143.

Vagdavercustifl 322.

Vampyrismus 54.

Vasolt 147. 150. 163. 166. 167. 168^
Veleda 383. 385. 38L
Venus 30, IIL
Vercana 323 .

Vermummung 306. 307, 334 ff., 362.

Versteinerungssageu 164. 171.

Viator 229, 232.

Victoria 211. 254, 309. 311. 322.
Vihansa 202.
Vihuz 263.

Vintler 54, 55i 56, 88.
Vogelschrei und -Flug 39, 392. 322 f.

Volksglaube 183.

Volla 22Ü f.. 322.
Vormnen 324.

Vorzeichen 396—400.
Votum 4lL

Vulcanus 186. 192. 126.

Waberlohe 315.
Wachild 138. 140. 125.

Wade, Wate 150. 174. 125.

Wagen 179 . 262. 222 f.. 291. 295.

304, 362.

wahrsagen . 39, 282 f., 382 ff.

Wahrsager 53.

Wahrsagerin 383 ff.

Walcheren 289. 368.

Waldfrau 143. 146. 148. 325.

Waldgeister G9, 107, 129, 142—153.
Waldleute 55, 146.

Waldmann 146.

Waldriese 120 ff.

Waldschrat 146.

Waldteufel 36.

Walhall 243.

Walküre 116, 308, 309—318. 323.

Walraub 4a
Wairiderske 70, 71^ 78, 80.

Walserfeld 43L
Walther von Aquitanien 9, 146. 3IL
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Wanderer 184i 235.
Wappen 144, lliL

Warbet SST^
Wäsche 85, 86. 136. 143.

Wasser 55737, 75. 80. 135. 149. 428.
Wassergeister 133—142, 112 ff.,

Wasserhölle 424.

Wassermann m ff., 331i 232.

Wasserriese 122 ff.

Wassertaufe LL 74, 324 f.

Wasservogel 4S.

Watzmann 163^ 169, 171, 422.
Wechselbalg 55, 74. 75. III, 136,

373.

wegeschriten 52, 81.

Weihnachten 307, 361, 414.
Weissagung 5. I4Q f.. 151. 361, 375.

387 If.

weiße Frau 146, 3^3,
Weltanfang 411 ff.

Welt, Einrichtung 423-426.
Weltbaum 425.
Welthrüd ISfi.

Weltuntergang 426- 432.
Werwolf '^3-26, 83.

Wessobrunner Gebet 415.
Wetterkatze IM.
Wetterläuten '6L

Wettermachen 56, IfiS.

Wettersegen 167.

Wetterzauber 51, 5fi.

Wettlauf 25L
Weltrennen 223, 372,

Wicht 20, losrioa.
Wichtelin 74^80, 82, 113.
Wichtelmännchen W, 128,
Wide 221 2, 243.
Widolf 12L
Widolt 162, 171.

WidukinT^
Wiedergänger 22.

Wiedergeburt 422.
Wiederkehr der Toten 22.
Wieland 124, 172, 173, 196—190,

320.

Wiesei 14^

Wigans 202.
wih 403.
Wihlaug 3SL
Wiibet 88.
wilde frauen 148, Ifiö.

wilde Jagd 30, 187, 3U7.
wilde Jäger 14L lö3, 104, 165, 183.
wildes Heer, 8. wütendes Heer.
Wildleute 142, 115.

wilder Mann 147. 155. 352.

wilde Weiber 146, 148, 140, m
Wind 16. 100, 104. 154. 169. 232.

240 241 24i.

WindgotFlL 142. 166. 122.

Wiudin 21L
Windkatze IM.
Windriese Ißl ff.

Windsbraut 148, 238. 24L
Winter 144i IMx 346i 358 f., 415.
Wintersonnenwende 2ßQ ff., 376, 322.
Wisagund 136, m
Wodan 17, ^ÖT 3L 99,, 106. 164. 165.

183. 184. 186. 190, 205, 210, 228
—258, 262, 220 f., 27ö7 3W 309,

357, 363, 370, 372,^ OT, 452,
423 434.

Wüdai^sberge 241 2, 402.

Wodansbild 184.

Wodans Hunde 165. 166. 231. 233.

235, 2ML
Wodans Pferd 236. 240. 241. 253,
Wodansstern 2ii2.

Wode 23ß.
Woenswftghen 233.

Woge 104. 135. m
Wolf 23. 105. 164. 199. 365. 366.

370, 375. 39L
WoTräletrich 102. 136. 146. 149. 150.

Wolke 57, 86, 87, 9«, 99, 100, 102.

154, 251, 304, 306, 309. 425.
Wolkenfrau 86, «7, 13fi.

Wuduaelt' 115.

wütendes Heer 18, 229, 300.
Wunderer 165—167, 210.

Wunschdinge 98.

Ward 8L 88, 328.

Wurm 6?^ 1Ü5 tf.

Wurmsucht üÜ.

Wutan 31, 32, 58, 81, 2aL
Wotans Heer 31, 32, 81, 2aL

Tlfagescot 115.

yrias 347.

Zauberei 44 ff, 330, 375, 392 f.

Zauberer 5, 15 ft^^ 826. 328, S22.
Zauberformel 49 ff.

Zaubergott 246.
Zauberiied 28, 45, 84, 390.

Zauberspruch 45, 49 ff. 188. 246.

I 316, 3iL
,

Zeichendeuter 326, 828, 392.

Zeidelbast 213.
Zein 3SÜ f.

Zessenmacherin OL
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Ziefer 350.
Ziege 101. 334. 342,

Ziestag 204, 213.

Ziu m
Ziawari 2QL
Züricher Sechseläuten 846;7.
Züricher Segen 2(L

,

Züricher Spruch 12.

Zukunft 5, 22, 45, 362, 387—400.

zünrite 52, 18.

Zweikampf 366. 32L
Zwerg TL 72, 74, m 109, 116-

128, 129, 131, 15§r^
Zwergkönig I25~ff.

Zwergreich Hß 1.

Zwielicht 188i 224,
Zwölfniichte 58, 300, Sfiö.

Zwölfzahl 85, 22.
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